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Viertes Buc.

Er�ter Ab�chnitt.

Inhalt.
Der Philo�oph bemerkt in die�em Ab�chnitt, das die Politik�ich

nichr bloß mit der Erfindung irgend eines Ideals von einem

guten Staat be�chäftigen mü��e; �ondern daß �ie , �o wohl ab-

�olut als unter gegebenenUm�tänden, die möglich�t be�te Verfa�-

�ung zu finden lehren , und die Ge�eze, welche ih für cine

jede �chi>en , auf�uchen foll.

Zueiner jeden Kun�t und Wi��en�chaft, welche niht bloß
einzelne Gegen�tände betreffen , �ondern welche ein voll�tän-

diges Ganzes umfa��en �oll, gehörtnothwendig, daß in

der�elben unter�ucht werde, was �ih zu einem jeden Gan-

zen, welches ihr Object i�t, �chi>t oder niht. Bey der

Gymna�tik z. B. muß man nicht allein unter�uchen, wel-

che an �ich die be�te wäre, �ondern auh, welche die�em
oder jenem gegebenen Körper am gcmäße�ten i�t. Denn

für den ge�chi>te�ten Körper, der am be�ten gebaueti�t,

�chi>t �ich der höch�te Grad die�er Kun�t. Aber es giebt

auch einen gewi��en Mittelgrad der�elben, welcher nur im

Zweyte Abrbeilungs. A
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Durch�chnitt. auf Alle anwendbar i�t; und auch der gehört
in die Gymna�tik. Ja, ge�etzt, es wollte irgend Einer nicht
einmahl einen vorzüglichenGrad der Kun�t und der Kenut-

niß der Gymna�tik erlernen ; �o muß der Lehrer doch auch im

Stand �eyn, ihn nur �o weit zu führen, als ex gehen will,

Eben das i| der Fall in der Arzeneykun�t, in der Schiffs-

baukun�t, in den Handwerken und în andern Kün�ten auch.

Eben #0 muß denn auch die Politik nicht allein die höch�te
vollklommen�te Staatseinrichtung darlegen, und �ich bloß

begnügen wollen , anzugeben, welche, in �o fern von außen
Nichts in dem Weg liegt, die be�te und vortrefflich�te i�t;
�ondern �ie muß auch lehren, welche, unter gegebenen Um-

�tänden, am be�ten angewendet und eingeführt werden

Fann. Y) Denn bey �ehr vielen Staaten i�t es unmöglich,
daß man ihnen die be�te Verfa��ung gebe. Ein Ge�ezge-
ber und ein ächter Politiker mü��en al�o nicht allein wien,
welches die vollklommen�te StaatsvLerfa��ung i�t; �ondern �ie

mü��en auch wi��en, welche, den vorkommenden Um�tänden
und Verhältni��en na, die be�te i�t. Sic mú��en �ogar,
wenn �chon eine �olche Verfa��ung da wäre, �ie beurtheilen,.

und ein�ehen können, wie fie einzurichtenwäre, wenn �ie
nicht�chon da �tünde, und was man thun mü��e, daß �ie

�ich in ihrer jedesmahligen Lage am läng�ten crhalten

Fönnez wenn nämlich ihnen etwa ein Staat vorkame, der

nicht allein feine gute Verfa��ung hätte und dem es an

den nôthigen Bedürfni��en mangelte, fondern welcher au

�elbe nah den Um�tänden, in welchen er �ich befindet,

1) A.i�t in einer ziemlicheiufachenSache �ehr weitläuftig. Man

lieht leicht, duß ex �onderlich deu Plato im Auge gehabt hae

ben mag.
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ni<t einmahl �o gut eingerichtetwäre, als er es �eyn
fönnte.

Ferner muß der Politiker auch anzugeben wi��en , wel-

che Verfa��ung �ich auf jeden Staat, im Durch�chnitt ge-

nommen, am be�ten �hi>t. Denn Viele, die über die

Politik �chreiben , pflegen bey manchem Guten „ das �ie an-

geben, doch �o Vieles, das nicht anwendbar i�t, vorzu-

�chlagen! Man muß al�o nicht �o wohl die be�te Verfa�-
�ung auf�uchen wollen, als vielmehr eine, die möglichi�t,
die �ich leicht einführen ließe, und die auf die gewöhnlih-
�ten Fälle angewendet werden kann. 2) Nun ideali�iren
aber Einige lauter �ehr kün�tliche Einrichtungen, die viel

Auf�icht und Wach�amkeit zu ihrer Erhaltung fordern. An-

dere wollen, um eine unbe�chränktere Gemein�chaft einzu-

führen , 5) Alles um�chaffen und neu machen, und ziehen

2) Daß A.die�en großenAn�prüchen an den Politiker �elb�t nicht.

Genügelei�ten fonnte, wird man fich wohl vor�tellen. Die Abz

ficht; welche er �ich vorge�ekt hat, veranlaßre inde��en viel

güte Bemerkungen, und ungleich brauchbarer würde die Sanmnm--

lung von etlichen hundert Staatsverfa��ungen , welche er- be

�chrieben hat , auch no für un�re Zeiten �eyn, wena von ders

�elben mehr als einige dürftige Fragmente gerettet worden

wäre. Denn eine Politik in dem Siun, wie A.fie hier an-

giebt; läßt fih nur durch Erfahrung erlernen , und deßwegen

hâtte A. in der Stelle; welche ih in der Vorrede aus denr

Schluß �einer Ethikangeführt habe, die ächt - pracki�chen Staatss

mánuer nicht für unfähig halten �ollen; eine Politikzu �chreiben.
5) eŒAior xomir TIve Xéyovree, Th fann die�e Wdkte nicht

auders ver�tehen , als �o wié ih fle über�ezt habe.
*

Auch �ehe
ih ; daß Hein�ius �ic iu �emer Um�chreibungeben �o ver�tanden

hat. Ali, �agt eÿ, qui magis populares e��é volurit, come

munem magis quaerere videntur. Jn der That aber läßt �ich
u 2
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de�iwegen etwa die Spartani�he Staatsverfa��ung, oder

�on�t eine, allen andern vor. Aber ich halte dafur, man

muß eine �olche Ordnung ‘einführen, welche , weil �ie den

gegentoärtigen Verhältni��en gemäß i�t , Allen keicht ange-

nehm gemacht werden kann, upd in welche Alle �ich one

große Mühe.�chi>en können. Denn es i� gewiß eben �o

�chwer, einem Staat eine be��ere Einrichtung zu geben, als

ihn neu anzulegen; �o wie es �chwerer i�t , anders lernen,

als ganz von fri�chem lernen.

Es muß al�o , wie �chon ge�agt worden i�t, der Poliz
tifer auch einemjeden Staat, nach den Verhältni��en , in

welchen ex �ih befindet, wieder aufzuhelfen im Stande

�eyn. Das i�t aber nicht möglich , ‘wenn ihm die ver�chie-

denen Arten der Staatsverfa��ungen nicht bekannt �ind.

Nun �ind Einige der Meinung , es gäbe nur Eine Art

der Demokratie, und nur Eine der Oligarchie. 4) Das

i�t aber fal�h, denn man muß auch auf die Unter�chiede

der Verfa��ungen in jeder be�ondern Form und auf die

ver�chiedenen Arten ihrer Vermi�chung �chen. Alsdann

muß man wi��en , welchesdie be�ten Ge�etze �ind, die �ich

zu jedemStaat am be�ten �chi>en. Denn die Ge�ege mü�-
�en, wie überall ge�chieht, immer mit dec Verfa��ung des

das aufdie Lacedämoni�cheStaatsverfa��ung , deren A. hier

gedenkt, nicht wohl anwenden. Denn wenn auch gleich die

Lebenswei�eder Spartaner in den ältern Zeiten �ehr populär

gewe�eni�t, �o war es. doch ihre Regierungsverfa��ung gar

nichty zumaÿl �eitdem die Volks�chlü��e den Senat nicht mehr

banden. Eben �o gut kônnte man Venedig, wegen der Mass

Fen - Popularität , hier anführen.

4) Die ver�chiedenen Unterarten die�er Formen werden in dem

, Folgendenaus einander ge�ctt.
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Staats in ein Verhältniß ge�eßzt werden und �ih na<

die�er richten, nicht die�e nach jenen.
Die Staatsverfa��ung be�teht in der Ordnung des

Regiments, aus welcher zu erkennen i�t: wie die Aemter

be�et werden �ollen, wer das Oberhaupt �eyn �oll, und

tvas der Zweck der ganzen Ge�ell�chaft i�t. 5) Die andern,
von den Grundge�etzen der Con�titution ver�chiedenen, Ge-

�ee �chreiben den Staatsbedienten , die nah den Grund-

ge�ezen be�tellt �ind, vor: wie �ie ihre Aemter verwalten

�ollen, und wie diejenigen , welche ihre Grenzen über�chrei-

ten, in Schranken zu halten �ind. © Al�o i�t;leicht einzu-

�chen, daß: die Kenntniß des Unter�chiedes der Verfa��u.--

gen und der Verhältni��e einer jeden auch zu der Ge�etge-

bung gehört. Denn unmöglich können die nämlichen Ge-

�ete in „allen Oligarchien oder in allen Demokratien Plat
finden, wenn es anders wahr i�t, daß die�e Formen ver-

�chiedene Arten unter �ich begreifen, und nicht alle Demo-

fratien oder Oligarchieneinerley demokrati�che oder oligar-
chi�che Einrichtung haben.

5) Der Zwe> des Staats i� wohl nicht aus �einer Con�titution

zu erkennen.

6) Das �cheint tir unrichtig, Jn den Demokratien der Alten,

wohl auch der Neuen - gehörte die Orduung , wie die Staats-

diener be�traft und in Ordnung gehalten werden �ollen , aller-

diugs zu der Con�titution. Denn höch�t wichtig i�t �elb�t dem

A. die Frage: ob die Staatsdiener von ihrer Amtsführung

Rechen�chaft zu geben haben , und vor wem. Inde��en will

A. hier nicht fo wohl die genteinen Ge�eue vou den Cou�titu-

tions - Ge�egen be�timmt unter�cheiden, als vielmehr uur bemers

Fen , welchen Einfluß die�e auf jene haben mü��en. Die Gren-

zen �ind im Allgenteinen nicht anzugeben , weil fie von dem

Umfang der Nechte des Staats - Oberhauptsabhängeu,
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Zweyter Ab�chnitt.

Fnhaklt.

Fn die�ent Ab�chnitt wird bemerkt , daß auch die von den be�ter

Staatsformen unter�chicdenen Abweichungen, den Graden uach
unter �ih ver�chieden, und eine doch be��er als die andern

wäre. Am Schluß legt der Philo�ophdie Methode vor e tyel-

che er befolgenwill,

Finder er�ten Betrachtung haben wir drey Staatsformen

aus einander ge�egt: die monarchi�che, ari�tokrati�che, und

den Búrger�taat. Hierauf haben wir die Abartung einer

jeden betrachtet, nämlich: die Tyrannecy, als eine Abart der

Monarchie ; die Oligarchie, als cine Abart der Ari�tokratie z

das Pôbel - Regiment, als eine Abart des Búrger�taats. 7)

Von den er�ten beyden , der Ari�tokratie und der Mo-

narchie, haben wir ge�prochen; denn wenn man von der

be�ten Regierungsform �pricht , �pricht man zugleich auh
von den Formen, welche mit die�en Nahmen bezeichnet
werden , denn bende wollen , daß die Regierung den Be�ten
in d'e Hand gelegt werde. Auch den Unter�chied von bey-
den haben wir angegeben; und was dazu gehört , daß eine

Regierung monarchi�< �ey, i�t ebenfalls erklärt worden. 8)
Nun i� no< úbrig , von derjenigen Form zu reden,

welcher eigentlichder gemeineNahme einer Staatsform

>) Nämlich in dem 7ten Ab�chnitt des 3ken B.

8) Im 14ten Ab�chnitt des 3ten B. bis zu Ende des Buchs.
Denn wenn gloich A. in die�en Stellen uicht be�onders von der

Ari�tokratie �pricht, �o �eut er �ie doh im 15ten und 16ten Ab�chn.

dem Königsthum entgegen und vergleicht beyde mit einander.



Zweyter Ab�chnitt. 7

zukommt, nämlih von dem Búürger�taat, und von der

Abarten der Staatsformen: der Tyranney , Oligarchie,
und dem Pöbel - Regiment oder der Demokratie. Es i�t

offenbar, daß au< unter die�en Abarten eine �chlechter i�
als die andere. Denn diejenige Form, welche von der

be�ten und göttlichften abgeartet i�t, muß die �chlechte�te

�cyn. Das Kön-gsthum aber muß entweder bloß eine Nah:

men - Monarchie �eyn , und keine wahre, oder dic�e Form

erfordert in dem Einen, der König �eyn �oll, hohen Bor-

zug vox allen Andern. Es muß al�o die Tyranne», welche

die �{zlechte�te Negierungsart i�t, von der be�ten Staats-

form am weite�ten entfernt �cyn. Y Die zweyt- �chlechte

i�t die Oligarchie , denn auc) die�e i�t von der Ari�tokratie

�ehr unter�chieden. Endlich folgt die Demokratie ; die�e i�t
doch nur mäßig von der regelmäß'gen Form entfernt.

Schon vor mir hat Jemand die�e Erklärung angege-

ben, aber cr hat die Sache anders ange�ehen. Er meint

nämlich: wenn alle, aue diejenigen Staatsformen , wclche
von der Regel abweichen, gut wären; �o wäre doch z. B.

gegen eine ‘gute Oligarchie, immer, auch eine gute De-

mokratie die �{limm�te: wären aber alle �chlimm, �o

wäre doch diefe noch die be�te. 1) Wir aber halten alle-

9) Die�e Be�chreibung des Königsthutts bezieht �ich theils auf die

Stelle der Ethik , welche i< in der 47�eu Anmerkung zun

2ken Buch augeführt habe, theils au� das, was im 13ten und

17ten Ab�chu. des zten B. ge�agt worden i�t.

IO) Ari�toteles zielt hier anf die Mcîuung des Plato im Politikers
wo eben das, p. 303 Ed. Serr., ge�agt wird.

Die Bemerkung des A. i� ader fo unbedeutend , daß �ie
nur zum Bey�piel dient , wie wenig die�er Philo�oph irgend Et-

was , das Plato je ge�agt hat, ungetadelt vorüber gehen la�en
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Formen, die von der Regel abweichen , immer für �chlecht,
Und glauben, daß z. B. keine Oligarchie be��er als die

andere �eyn fônne, �ondern daß einige etwa nur weniger
�{limm �eyn mögen. — Doch wir wollen uns jetzt bey
die�er Unter�uchung nicht länger aufhalten.

Wir wollen nun zuer�t unter�uchen: wie vielerley Ver-

�chiedenheiten in einer jeden die�er Formen man annehmen
Fönne. [Denn es giebt mehrere Gattungen der oligarchi-
�chen und der demokrati�chen Form.

]

Hierauf wollen

wir �chen , welche die gewöhnlich�ten und, nach den regel-

mäßigen Formen , die be�ten �eyn möchten; nachher, weun

es irgend eine Ari�tokratie gebe , die gut cingerichtet und

auf die mei�ten Staaten anzuwenden wäre, wie die�e be-

hafen �eyn mú��e; -endlich, welche von den andern For-
men jedem am mei�ten angeme��en �ey. Denn es kann

wohl �eyn, daß �ich für einige die Demokratie be��er �chicke
als die Oligarchie, bey andern umingewandt. Wenn wir

die�es unter�ucht haben, wollen wir überlegen : wie man

jede die�er Formen am füglich�ten einrichten könne, nám-

lich die ver�chtedenen Unterarten der Demokratie und der

Oligarchie. Und wenn wir nun alles das, �o viel möglich,

kurz durchgegangen haben, wollen wir noh ver�uchen,
die Krankheiten d'e�er Sraatsformen und ihre Cur - Arten, �o

wohl im Allgemeinen als im Be�ondern, und auch die Ur-

�achen, woher die�e Gebrechen ent�tehen, zu ergründen. 1!)

Tounte , zumahl da Plato in die�er Stelle nicht eintuahl �agt,

daß die�e Form in die�em Verhältniß die be�te wäre, �ondern

nur, daß man in ihr am be�en lebeu könne,

11) Wenn die�e Methode, welche A. doch nicht auf das genaue�te

befolgt, von dem Philo�ophen, �o wie �ie da �teht , angegeben
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Fnhalt.
Es werden die Ur�achen augeführt , warurt die Formen der

Staatsverfa��ungen ver�chieden �eyn mü��en. Und am Schluß

giebt der Philo�oph die Methode au, wie er fie cla��ificire :

nämlich , daß er die be�te in die Mitte �eze, und die Abarten

als auf beyde Seiten ausweichende Extreme betrachte.

Es i�t de�wegen nicht anders möglich,als daß es vielerley
Arten der Staatsformen gebe, weil jeder Staat aus vie-

len Theilen be�teht. 12) Die Städte �ind, wie wir �chen,
aus viclen Häu�ern zu�ammen ge�ezt, und die Bürger,

worden i|z fo �cheint es doch, daß man die ‘tnordnung ,- die

in die�em ganzen Werk überall herr�cht , nicht den Sammlern

de��elben allein zu�chreiben dürfe. Die natürlihe Ordnung
wäre getve�en , daß er| die richtigen Formen genauer aus ein-

ander ge�eßt , die Unrer�uchung über die Abarten aber er�t

nachher wäre vorgenommen worden. A. führt in der Felge
einen Grund an, warum er die�e Ordnung umgedreht hat.

Ich glaube aber �chwerlich , daf er cinleuchten werde.

12) A. �ucht nun die Ur�achen , warum es vielerley Staatsfor-
men geben mü��e bloß in den äußern Um�tänden des Vermö-

gens , und nicht in dex Natur des Men�chen , welcher immer

lieber- gebietet als �ich gebieten läßt. Die�es darf aber Nie-

manden befremden. Er nimmt nur Rük�icht auf die politi�chen

Unter�chiede , worauf er die Ver�chiedeuheit der Verfa��ungen
�elb| zu gründen denkt. Von der Monarchie �ieht er aber

hier ganz weg, vermuthlih weil er glaubt, daß er darüber, am

Schluß des vorigen Buchs, �chon Alles , was nôthig wäre , gez

�agt hat.
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welche �ie betoohnen, mü��en nothwendig entweder von

großem Vermdgen, oder nur wohlhabend , oder arm �eyn.
Unter den Reichen, und Woblhabenden , und den Armen,

find einige fähig, die-Waffen zu führen, andere nicht ; 19)

einige �ind Aersleute , andere Kaufleute, und no< andere

Handwerksleute. Auch unter den Ange�ehenen 4) giebt
es manchen Unter�chied, in An�ehung des! Reichthums,
oder der Größe der Be�itzungen , welche �ie in den Stand

�et, viel auf Pferde zu verwenden , die ohne einen großen
Vor�chuß nicht gehalten werden können. -Jn den älteen

Zeiten wurden deßwegen diejenigenStaaten, deren Stärke

ín der Reitercy be�tand, alle oligarchi�ch regiert; denn �ie

brauchten die Reiterey in ihren Kriegen gegen ihre Nach-

barn, wie z. B. die Eretrier, Chalcidier, die Magneter am

Mäáander, 15) und andere A�iati�che Völker.

13) Die�er Unter�chied i�t nicht an �eînem Plaz. Auf diejenigen,

welche von Natur untüchtig zum Krieg �eyn mögen , kaun er

nicht gehen. Und werden Einige durch das Gefes von dem

Recht „ die Waffen zu fühxen , ausge�chlof�en „ fo i�t das �chou

eine Folge der Con�titution. Bekanntlich war das auch der

Fall in den mittler Zeiten dey Allen , die nicht freyex Géburt

waren.

I4) yogi. F< weiß die�es Wort nicht be��er auszudru>en.
Es �oll diejenigen bedeuten , welche mehr als die Ackerslcute

und. Handwerker �cyn wollen.

35) Eretrien und Chalecis lagen beyde în Eubda. Von der Rei-

terey des erftern zeugt Plutarch in �einem Buch von der Liebes
Vol. IX, p. 47 Ed. Reisk. Die Magneter am Mäander

follen eine Colonie aus The��alien gewe�en �eyn, wo dekannt-

lich dio be�ten Reiter waren. Das, was A. aber hier’ von

dem Einfluß. der Reitercy auf die Gründung der Oligarchie

�agt, if mehr Einfall „ als Beobachtung. Er braucht die�en
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Außer dem Unter�chied des Re‘chthums giebt es no<

andere, in Rúk�icht auf den Familien - Adel , oder auf den

per�onlichen Werth. Und wenn �on�t noch Etwas von der

Art �eyn mag, das für Theil eines Staats gehalten werden

könnte; �o i�t davon in dem, was über die Ari�tokratie

ge�agt worden i�t, �hon Meldung ge�chehen, denn da

haben wir die vornehmßen Theile einer jeden Staatsregies

xung angegeben. 16)

Bisweilen nun haben afle die Staatsglicder, welche

eine oder die andere die�er Eigen�chaften haben, Antheil

an der Staatsgewalt, bisweilen wenig�tens viele, bisweiz

len nur wenige. Es mü��en al�o nothwendig auch mehrere

ihrer Art nach ver�chiedene Formen von Staaten ent�tehen.

Denn die Glieder der Stgaten �ind auch ihrer Art nach

ver�chieden.
Die Form eines Staats i�t nichts anderes, als die

Ordnung, nach welcher die Staatsgewalt eingerichtet i�t.

Die�e wird nun úberall, entweder na< dem Gewicht und

der Uebermacht einiger Glieder, oder nach einer, ihnen

gemein�chaftlihzukommenden, Gleichheitvertheilt; das

Gedanken în denr Folgenden , wenn er von der Erhaltung der

Oligarchie �pricht , noch ein Mahl , und da �pricht er davon

mit mehx Richtigkeit.

26) Die�e Stelle hat den Auslklegernviel zu chaf�en gemachta

weil das, was A. von den Theilen des Staats �agt , erf in

fiebenten Buch vorkommt. Ari�toteles braucht aber das Wort

égos hufig für Gattungen , Arten. Mir �cheint es deßwegen

wahr�cheinlich, daß er hiee auf den 9ten und folg. A. des

Zteu B. zielt , wo er von den ver�chiedenen Eigenfchaften �pricht,
auf welche die Bôrgex ihre Au�prúche an Negierungsrechte
gründen.
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heißt: entweder unter die Reichen , oder unter die Armen,
oder unter beyde, Reiche und Arme. Es kann al�o nicht
anders �eyn, als daß es �o vielerley Staatsverfa��ungen
gebe, als es Ordnungen, in Rük�icht auf die Vorzüge
und auf die Ver�chiedenheîten unter den Staatsgliedern
�elb�t, giebt.

(Bewöhnlich nimmt man aber zwey Formen ‘an, �o
wíe etwa zwey Windpuncte an dem Horizont �ind, der

Nord und Súd; und dann �ieht man alle die, welche da-

zwi�chen liegen, als Abweichungen und Mittelarten an.

Die�er Methode nach �eßt man nämlich die demokrati�che
und die oligarchi�he Form als die äußer�ten Puncte an.

Zwi�chen die�e kann man dann die Ari�tokratie �ezen , als

eine anders be�timmte Oligarchie , und die republikani�che
Berfa��ung oder ‘den Bürger�taat, als eine anders be-

�timmte Demokratie; �o wie, um bey dem Gleichniß
von der Windro�e zu bleiben, der We�t- Wind und der O�t -

Wind zwi�chen den Nord und Süd ge�etzt find. Eben �o
wollen Einige auch in der Mu�ik zwey äußer�te Harmonien
annehmen, die Dori�he und die Phrygi�che, und die,

welche dazwi�chen liegen, nennen �ie dann Dori�cher Art

und Phrygi�cher Art. 17) Und die�es i�t ungefähr die ge-

wöhnliche Dar�tellung.

17) Der Character diefer beydenHaupt -Harmouieu wird bekannt-

lich darin ge�ucht , daß die Dori�che für das Eru�te, Geme��ene,

Feyerliche, die Phrygi�che für das Lärmende und Bacchanti�che
am tauglichften wäre. Was aber auh immer mit die�en Ton-

arten für Veränderungen vorgegangen �eyn mögen, �o �ind doh

beyde für das Aeußer�te in der Harmonie zu achten und al�o

einander völlig entgegen ge�ezt.
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Un�re Methode �cheint mir aber richtiger und be��er ;

denn nach die�er nehme ich an, daß nur Eine oder zwey

wohl geordnete Staatsformen oder �hóne Harmonien, alle

andere aber Abarten von die�en �eyen.

Nämlich die be�te Staatsverfa��ung �eßze i< in die

Mitte, gleich einer wohl ge�ezten Harmonie: die Abart

die�er Harmonie in das Rau�chende und Grelle, i�t in der

Politik die Oligarchiez die Abart ins Weiche und Schlaffe,
die Demokratie, 18)

18) Der Unter�chied zwi�chendie�en beydenMethoden i� ; wie er

da liegt, �ehr unbedeutend. Es kam darauf an, wo manudie

Ausarbeitung anfangen �oll. Hätte Ari�t. în der. Mitte von

den Formen; welche er für die be�ten hält , angefangen, �o

würde er mehr Klarheit in �ein Werk gebracht haben.
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Vierter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Fn die�em weitläuftigenAb�chnitt be�timmt der Philo�oph den

Begriff der Demokrätic und ihren Unter�chied von der Oligar-
chie näher, und behauptet ; daß die Zahl derer , die regieren,
Fein hinlänglichbe�timmter Character die�er Form �ey, �ondern:

daß gewi��e Eigen�chaften an denen, welche Theil an dem Re-

giment haben , voraus aufge�ucht werden mü��en. Er erzählt
hierauf die ver�chiedenen Theile, aus welchen ein Staatz
nach �einer Meinung , zu�ammen ge�ezt werden mü��e, näm-

lich in Rükficht auf die Lebensart , welche die Bürger führen,
und, um zu�ammen zu leben , treiben mü��en, oder doch trei-

ben. Daaber, in die�et Rük�icht , Eincr mehrere �olche Le-

bensarten neben einander treiben fönnez fo �ucht er zwey Ei-

gen�chaften der Men�chen auf, die auf feine Wei�e in dem
nämlichen Subject bey�ammen �tehen können , und doch nicht
allein Einfluß auf den Staat haben , �ondern auch einander fo

entgegen ge�ekt find, daß die, welche die eine haben, immer

die, welchen die audere zukommt, gerne unterdrücken môch-
ten. Die�e Eigen�chaften finder er in der Armuth und in dem

Reichrhum y und nun �est er jene als den Character der Demo-

Fratie fet, nämlich �o weit, daß die Armen vom Regiment

nicht ausge�þlo��en �cyen. Hierauf �eut er fünferley Arten von

Demekratie aus einander, uuter welchen die lette die politis

che Verfa��ung von Athen unverkennbar dar�tellt, und die�e
wird dann von dem Philo�ophen mit patrioti�cher Wärme der

STyranney gleich ge�tellt und des Nahmens einer Staatsform

unwürdig geachtet,

19) Yiete pflegen�ehr unrichtig die Demoktätie , ohne nä-

here Be�timmung, �o zu erklären , daß �ie eine Regierungs-

19) Der erfie Theil dic�es Ab�chnitts gehôdrtwohl richtiger noch
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form wäre,“ wo die Menge- die Gewalt in Händen hat;
denn auch in der Oligarchie und überall i�t das Mei�te das,

Máächtig�te..2°)

Eben �o wenig kann man �agen : Wo die Wenigern re-

gieren, i�t eine Oligarchie. Denn ge�etzt, eine ganze Bür-

ger�chaft be�tche aus dreyzehn hundert Men�chen: die

tau�end wären die Reichen, und die�e aäben ihren drey

hundert armen , lfreyen Mitbürgern , ob die�e ihnen gleich,

ausgenommen in dem Reichthum, gleich wären, keinen-

Antheil an der Regierungz�o wäre doch das offenbar keine

Demokratie: und wären im Gegentheil der Armen zwar

weniger als der Reichen , aber �ie wären �tärker als die�e,

�o wird doch auch ein �olcher Staat nicht für oligarchi�ch zu

achten �eyn? Noch würde man den Staat �o nennen , in

weichem die Reichen keine Ehren�tellen haben könnten.

Be��er erklärt man die�e Formen, wenn man �agt:
Eine Demokratie i�t da, wo alle freye Búrger Theil am

Regiment haben; eine Oligarchie da, wo die Reichen
die Regierungsrechtebe�igen. Gewöhnlichi�t es inde��en,

zu dem vorigen, zu welcheit ex auch gewöhnlichgezogen wird,

Denn es wird in dem�elben noch immer der Unter�chied der

Oligarchie und der Demokratie unter�ucht. Da ich aber dex

Ausgabe des Düûvall folge, �o habe ih mi< auch in der Abs

theilung der Ab�chnitte nicht von ihm entfernen wollen.

20) Die hier zum Grund gelegte Frage i� �chon im 8teu A. des

3ten B. vorgekommen, und wird hier ziemlich überflü��ig wies

derhohlt,
Bey die�em Say bemerke ih áber noh, daß das Wort

miéov, (welches ih dur< Mei�te über�ezt habe, nichr �o
wohl von der Zahl, als von dem Uebergewicht, von der Gröge
au Macht und Stärke, ver�tanden werden muß,



16 Viertes Buch,

dâß von jenenviele , von die�en nur wenige in den Staten

zu �eyn pflegen. Denn der Freyen giebt es viele, der Rei-

chen wenige. (Ge�etzt, man �ähe bey Be�timmung des Re-

genten auf die Größe, wie es bey den Aethiopiern der

Fall �eyn �oll, 21) oder auf die Schönheit ; 22) �o würde eine

Oligarchie ent�tehen, denn die Zahl der Großen oder der

Schóren i�t niemahls groß.

Doch auch die�e Erklärung i�t noH nicht be�timmt

genugz �ondern da die Demokratie �o wohl als die Oligar-

chie aus vielen Theilen be�teht , �o muß man ferner voraus

�eßen, daß, wenn' irgend wo wenig Freygeborne über Viele,

die aber nicht frey �ind, herr�chen, das keine Demokratie �ey.

Die�es war der Fall in Apollonia am Joni�chen Meer 23)

21) Die�es erzählt Herodot im 20fen Ab�chnitt des 3ten Buchs.

Doch fand die�es, nur dann Plat „ wenn die königlicheFamilie

ausge�torbeu war. Stob. Serm., 42.

22) Die�es �agt Strabo von den in den Gebirgen wohnenden
Mediern x im 6ten Buch - S. 798. Eben �o dichtet Lueretius :

die erften Men�chen hâtten die Könige gewählt.

Pro facie cuinsque, et viribus, ingeniogques
Nani facies multum valuit.

L. V, v. 1110.

Nach ihrem Angè�iht , Ver�tand und Stärke,

Denn wichtig waren des Ge�ichtes Züge.

23) Apollonien in Jlyrien. Nach Strabo, B. VIl, S. 486,
60 Stadien vom Joni�chen Meerbu�en vder dem Adriatifchen
Meer entfernt. Es �ol eine Colonie der Coreyräer und der

Corinthier gewe�en �eyn. Wie ihre Regierungsform be�chaffen

war, i|� mir uicht bekannt; nur das erzählt Herodot , daß �ie
die Vornehmften und Reich�ten zur nächtlichen Hütung der hei-

ligen Schafe be�tellt hätten. Evenus , der die�e Schafe eins

mahl hüten �ollte, �chlief ein, und 60: Schafe wurden von den
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und in Thera , 24) wo nur die Vornehm�ten nah dem Ge-

�chlecht, und diejenigen, welche �ich zuer�t da niedergela��en

Wölfen geraubt. Die Apollonier licßen ihm die Augen aus�te-

chen, mußten ihn aber, weil �ie die�er Grau�amkeit wegen mit

einer großen Hungersnoth be�traft wurden, durch große Ge�chen-

fe wieder be�änftigen. B. 1X, K. 93.

24) Thera y eine In�el , udrèlich über Creta. Sie wurde von

dem Thera , einem Nachkommen des Oedipus, bevölkert, wels

cher eine Colonie aus Sparta dahin führte. Einige Minyer,
die �ich für Nachkommen der Argonauten aus Lemnus ausga-

ben, �chlugen �i zu die�er Colonie. Nach der Dar�tellung des

Ari�toteles wäre die�e In�el Thera damahls unbewohnt gewe-

�en; aber Herodot erzählt ausdrü>lich , daß fie acht Ge�chlechts-

alter vor dem Thera , Calli�ta geheißen habe, und von dem

Cadmus und �cinem Anverwandten Membliacus mit einer Phô-

nici�chen Colonie bevdlkert worden �ey. Auch �agt die�er Ge-

chicht�chrciber , daß Thera die alten Einwohner nicht ver-

trieben habe, und daß �ie wenig�tens zu der Zeit des Battus

von cinem Enkel des Thera monarchi�ch regiert worden ws-

ren. Herod., L. IV, C. 145 �eq. Die�es Vey�piel �cheint

al�o das , was A. �agen will, nicht wohl zu belegen. Aber noch

weniger if �eine Meinung deutlich ausgedru>t, wenn er hier

diejenigen , welche nicht an der Regierung Theil haben, als

Knechte dar�tellk. Er nennt �ie ausdrü>lich : n è)euFépous
Die Ausleger wollen hier unter dem Wort : Freye, die Edeln,
unfer Nicht-freye, die Nicht-edeln ver�tehen, weil,
wenn man Nicht -frey für Knecht nimmt , die�e Knechte nicht

Theil des Staats �eyn konuten. Wenn nun aber auh die�em
Wort keine �olche Bedeutung gegeben werden kann, fo �icht
man doch, daß A. Etwas die�er Art in dem Sinn haben mußte,
Denn daß er bloß Leibeigne ver�tanden hätte, if niht wahr-
�cheinlich, da er die Freyheit der Staatsglieder überall für
wefentklichhält. Nach un�ern Begriffen ließe lich das jedochwohl
denken. Denn un�re älte�te Leibeigen�chaft

i

in Deut�chlandund

Zweytc 4brheilung.
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hatten , regierten, obgleich ihrer wenig, der andern viel

twoaren. 25) Auch i�t das keine Demokratie, wenn ctwa die

Reichen nur deßtwegen, weil ihrer die Mei�ten �ind , regier-
ten. S9 war's vor Alters in Colophon. 26) Denn da war

vor der Zeit der Lodi�chen Kriege die grdßte Anzahl der

Einwohner im Be�iß großer Reichthümer. Nur das i�t
al�o eíne wahre Demokratie, wo die freyen Bürger in

Menge, auch wenn �ie arm �ind, die Staatsgewalt in

der Hand haben; und eine Oligarchie i�t da, wo nur

Leute von Vermögen und edler Geburt zur Regierung

gelangen und wo die�e den klein�ten Theil des Volks

ausmachen. 27)

Fraukreich i�t do. bloß aus dem Unter�chied der Fränki�chen
Völker, die das Land einnahmen, und der alken Einwohuer

ent�tanden.

25) Jn den �pátern Zeiten dient Venedig voll�tändig zum Beleg

die�er Dar�tellung.

26) Colophon, eine vou den zwölf Joui�chen Städten in Kleiu -

A�ten. Sie�oll, nach Strabo, von dem Andremon aus Pylus ges

�tiftet worden feyn. Jhre Seemacht uud die Stärke ihrer Rei-

terey war o groß, daß, wo die Colophoni�che Reiterey hinkam,

Alles ent�chieden war, woher das Griechi�che und Lateini�che

Sprichwort : Colophonem imponere, eine Sache vollen-

den, enk�tanden i�t. Daß auch die�e Stadt ch rühmte, die Ge-

burts�tadt des Homer zu �eyn, i�t bekannt. Ju der That aber

hâte fie lieber die�e An�prüche nicht machen �ollen; denn war

Homerin die�er reichen Stadt geboren , �o war es ihr de�io

chimpflicher, daß �ie ihn in Armuth ließ. Strabo, L. KX1%,

pP. 951. Die Eroberung die�er Stadt durch Gyges, den König

von Lydien, erzählt Herodot, B. 1, S. 14.

27) A.hat die�en Unter�chied der Oligarchie und Demokratie

�chon im zten Ab�chn, des zten Buchs angegeben, und damahls
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die Be�timmung, daß der Reichen wenig �eyn müßten, bey

der Oligarchie , der Armen viel, bey der Demokratie verwor-

feu. Hier aber nimmt er �ie �elb�t wieder an. So wie er mir

nun überhaupt in die�en Auseinauder�egungen der Formen zu

unbe�timmt �cheint , �o habe ich , weil die Sache doch wichtig

i�t , bis hierher ver�part , meine Bcnerkungen über die�e Dax-

�tellung zu machen.

Weder die Zahl noh der Reichthum kann, dünkt mich,

hier Etwas be�timmen. Beyde �iad zufällig. Alle Unter�chiede

die�er Formeu uud der Ari�tokratie �elb�t müú}en von der Frage

abhäugen: ob cin Bürger in dem Staat durch �ein bloßes Bür-

gerrecht zu der Regierung zu gelaugen fähig i�t, voraus ge�etzt,
daß er die men�chlichen Eigen�chaften hat, ohne welche keine

Regierung gedacht werden kann; oder ob die�es Bürgerrecht
allein ihm die�e Fáhigkeit nicht acben kann. Hat jeder Bürger
durch �ein Bürgerrecht allein die�e Fähigkeit , #o i| der Staat

demokrati�ch, wenn gleich nicht jeder Bürger wirklich an dem

Regiment Autheil nehmen follkte. Wird aber außer die�em

Bürgerrecht noch erfordert, daß der , welcher an der Regie-

rung Antheil haben �oll oder kann , von einem gewi��en Stand

in dem Staat �eyn mü��e; dann wird der Staat ari�iokra-
ti�ch: nicht in dem morali�chen Sinn der Ari�tokratie, in wel-
chem unter die�em Wort die Regierung der Be�ten ver�tanden
wird , �ondern in dempoliti�chen Sinu des Worts, nach wel-

chem da��elbe Negierung der Vornehm�ten bedeutet. Jt aber
endlich auch das uicht genug -, �ouderu �chließen nur etliche Glie-
der eines Standes die übrigen Glieder de��elben von der Fähig-
Feit, zu der Regierung zu gelangen,ausz dann wird die Regie-
rung oligarchi�ch. Das Wort oAiyoc, wenig, behält, Ari�to-
teles �age, was er will, in die�er Be�timmung feine Bedeurung.
Denn es wird alsdann iu Beziehung auf den ganzen Stand gee

nommen. Wenn demnach gleich der Ausge�chlo��enen. weniger
würeu, als der Oligarchen, o �ind doch die�e immer weniger
als der gauze Stand , zu welchemfie gehören, indem fie uuy
Theile de��elben ud,

|

B 2
— ahr
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Der Begriff: Stand, gel:ört übrigens unter die metaphy�#

�chen Begriffe der Rechtswi��en�chaft y welche viel �chwerer �id,
als die metaphy�i�chen Begriffe der Philo�ophie. Die�e werden

abaczogen vo1 den Formen , unter welche der men�chliche Vers

�iaud �cine Vor�tellungen bringt ; jene aber mü��en abgezogen

werden von den Formen , welche durch die Ge�etze fe�t geleut

werden. Da der Gang der Natur �ich immer gleich i�t , �o kôn-

neu jere zwar oft irrig abgezogen werden , aber der Jrrthum

liegt daun in dem Denker. Dena �ie �elb �ind uur auf eiuer

ley Axt , weil �ie niht bloß mögliche , �onderu in dem Ver�tand

des Men�chen wirkliche Formen �ind. In der Rechtswi��en-

�chaft aber �ind nicht allein, wenn manu nicht ein gegebenes

Ge�ey vor Augen hat , die�e Formen bloß als möglich zu be-

traten, folglich unendlich ; �ondern auh in den gegebenen

Ge�egen werden �ie oft in der Anwendung unpa��end, weil

Men�chenwerke nie volllommen harmoni�ch �ind.

Der Begriff : Stand, i| wohl oft in die�em Fall in den

Ge�ezen. Jude��en kann ih mir die�en Begriff nicht anders als

�o vor�tellen: Die Natur hat jedem Individuo gewi��e Eigen-

caîten einged:Üt, die ihm per�önlich eigen �ind. Die Ucber-

ein�timmung mehrerer Judividuen in die�en Eigen�chaften be-

�timmt die natürlichen Cla��en. Das Ge�e ahwt der Natur

nach , und giebt auh jedem Men�chen , auf welchen es lich be-

ziehen kann, dergleicen für per�önlich zu achtende Eigen�chaf-
ten. Die Cla��e von Men�cheu nun , welche die�e von dem Ge-

�es gegebenenper �önlichen Eig n�chaften hat, macht cinen Staud

aus. Dic�e ge�egn: äfigen Cla��en unter�cheiden �ich aber, außer
der Art ihres Ur�prunges, von den natürlichen Cla��en noch

darin, daß in die�en es von det An�icht ‘eines jeden Men-

�en abhängt, nach welchen Eigen�chaften er cla��ificiren will ;

aber in jenen wird die Cla��e oder der Stand gleich mit ke-

�timmt , wie das Ge�eg die Eigen�chaft giebt. So waren zum

Bcey�piel immer Gelehrte, immer Soldaten , immer Kaufleute z

aber fie machen im rechtlichen Sinn eher feinen Stand as,

bis ciner �olchen von dem M: n�chen erwerben: n Eigeu�chaft noch
ein ge�eumäßiges Gepräge- eine von dem Ge�ey anerkannte rech
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liche Eizen�chaft, gegebenwird. So if es nun allerdings fein

Zweifel , daß , wenn das Ge�etz irgend eine be�timmte Vermd-

gens - Summe erforderte , um zum Regiment oder zu Aemtern

zu gelangen , diejenigen ; welche die�es Vermözen haben, einen

Stand ausmachen,, obgleich Reichthum allein keinen Staud

ausmacht. If nun �o Ekwas in einem Staat eingeführt ; #0

i�t er nicht demokrati�ch, �oudern er wird gewi��er Maßen ari�tce

krati�h, oder, wie ihu Ari�toteles in der Ethië nennt, timo-

Frati�h , Regiment nah der Schäzung , Geld - Ariäskcatie,

Be�timmt das Ge�etz eine Geburt aus gewi��en Familien, um

gewi��erNechte theilhaftig zu werden, �o entfecht ein Azcl-

�tand. Und hat die�er Staud allcin Zutritt zu dem Negime"t,

�o nird der Staat im politi�chen Sinn ari�tokrati�ch. Hätteu
nun aber mehrere Bürger zum Bey�piel das ge�cznmäßize Ver-

mögen y oder die ge�ezmäzige Geburt , aber aus die�ea maßten

�ich uur einige die Regierung derge�talt an, daß. aus den übri:

gen Gliedern des nämlichen Standes keins zu der Regieruag
gelangen fôn ite; dann entilúade eine Oligarchie, Die�e Re-

gier ¿ngverfa�aig �ah Piato und fahea die Alten mei�t im-

mer für eine Form an, welche bloß dur<h U�urpation ent�tanden

wäre. Und�ie i� es auch wohl. Denu wo durch das Ge�eg
�elb| ein Unter�chied , ¿. B. zwi�chen dea Adveiigeu,gemacht
wird , �o daf nur eine gewi��e Cla��e der�clben zu der Negie-
rung kommen kdantez da ent�teht ein neucr. Stand, folglich wie-

der nur eine Ari�tofratie. So war zum Begjpiel in Corinth die

Regierung der Bacchiaden feine Oligarhie. Denu die Edel-

gebornen die�er Stadt theilten �ich in zwey Cla��en: in die
Nachkommen des Aletes und die übrigen Edelgebornen. Auch
die zwey Heraclidi�chen Königs�tänmme iù Lacedämon,oder die

Achämeniden, aus dem Pa�argadi�cher Stamm der Per�er, �ind
nicht für oligarh:{ zu achten, �ondera jene , und die�e bildeten

einen eiguen Stand , der �ie von den übrigen Heracliden oder

Pa�argaden unter�chied, Eben diefes �chen wir in dem

Deut�chenReich , wo der höôhereAdel , dic hôhere Geißliche
keit und die Reichs�tádte einen von dem nicdern Adel,
der nicdern Gei�tlichkeit und den Laud�tädten abge�onderten
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28) Es i�t al�o nun dargethan worden , daß es vie-

lerley Arten der Staatsöformen gicbt, und zugleich i�t die

Ur�ache die�er Ver�chiedenheit angegeben worden. Daß es

Stand ausmachen. So findet auh unter dem reichö�tdti-

�chen Adel oft ein Unter�chied zwi�chen Patriciat - Adel und an»

derm Adel Plaz. Eine �olche Form if jedoch nicht mit den

Deut�chen Condominats - Regierungen zu verwech�eln, welche

nur ungetheilt fortge�eßte Souveräuitäten des Stammovaters

find. Viel weniger haben �ie mit den Ganerbiaten Achnlich-

Feit ; welche nur wie Confôderationen anzu�ehen find.

Die�er gc�ezmáäßigeUnter�chied der Stände kann aber kei-

nen audern Grund haben, als Gewalt oder Lif eines Theils der

Ge�ell�chaft über deu audern , oder freyen Willen. Daß die

Gewalt uur phy�i�ch wirken , folglich nie Rechte geben, �ondern

nur �eyn könne, was das Verhältniß gegen ihreu Wider�tand ver-

ftattet ; �cheint mir �o flar, daß man darüber nie hâtte fireiten
follen. Daß die Li�t , �o lange die Betrogenen �ie nicht ein�chen

und �ich nicht ausdrüklich oder �till�chweigend dabey beruhigen,
eben �o wenig Recht erwerben könne, kaun mau wohl auch

nicht läugnen ; und daß endlich der freye Wille nur in Contra-

ventions - Fällen , nah deu Grundbegriffen der ge�ell�chaftli-
chen Verbindung , �eine Verbindlichkeitändern könne ; �cheint
mir auch der Vernunft gemäß.

Ich habe geglaubt , daß ich hier die�e Begriffe aus einan-

der �ezen müßte , weil es mir �cheint, daß A. in den �einigen
fich oft verwirrt , und daß manche richtige Bemerkungende��el-
ben dadurch ihre Krafr verlicren , weil �ie mit �einen Grund-

begriffen weniger zu�ammen hängen.

28) Hier wird gewöhnlichcin neuer Ab�chnitt angefangen. Allein

da A. weit bis über die Halfte de��elben noch immer vou dem

Unter�chied der Demokratie und Oligarchie �pricht, fo i�t auh

die�e Abtheilung uicht gut. Es herr�cht überhaupt hier eiue

leicht bemerkflihe Unordnung. Denn in dem Vorher - gegange-

nen hat A. �chon �eineu Begriffvon dem Unter�chicd der Oligars
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aber auh außer den Staatsformen, welche wir bisher

durchgegangen haben, no< mehrere andere gebe, und

warum das, und welche Formen das �ind; die�es werden

wir nun ausführen , und in der nämlichen Ordnung anfan-

gen, welche wir vorhin fe�t ge�ezt haben, 29)

chie und der Demokratie angegeben, und: hier kommt er doch

wieder auf den�elben.

29). Die nämliche Ordnung „ auf welche �ich A. hier beruft , i�

diejenige , welche er am Schluß des zweyten Ab�chnitts die�es

Buchs angegeben hat. Die�e Ordnung oder Methode follte

nämlich damit aufangen „ daß er die Unter�chiede der Unter-

arten einer jeden Hauptform angcben wollte. Junder That thut

er das auch ungefähr um die Mitte die�es Ab�chnitts, und

deßwegen �cheint es mtr, daß die�er Say er�t dahin gehört
hâtte. So wie aber diefer Ab�chnitt zufammen hängt , �o muß

der Le�er nur voraus eríunert werden , daß jezt die Abhaud-

Jung vou den ver�chiedenen Arten der Demokratie noh nicht

folgt , �ondern es wird vorher noch ein weiterer Beweis geführt,
daß der Unter�chied der Oligarchie und der Demokratie bloß
auf dem Unter�chied der Armuth und des Reichrhums beruhe.
Die�en Beweis , wenn es einer i�t , zu führen , fängt Ari�tote-
les au, �chr úberflú�fig an einem Bey�piel die Gründe, wo?

nach die Objecte cla�fificirt würden, zu zeigen. Hicrauf giebt er

ver�chiedene Eigeu�chaften der Theile eines: jeden Staats an,

und bemerké „ daf, ob die�e Eigen�chaften gleich in �ich ver�chie-
den wären, dennoch zwi�chen. ihneu kein folcher Unter�chied Statt

finde, daß nicht cin und der�elbe Bürger mehrere in �i< ver-

einigen fênne. Wenn aber unter den Regierungsformen ein

Unter�chied wäre - nach welchem einige Bürger zu dem Staats -

Regiment gelangen könuten , andere nicht 7 �o mü��e unter ihren
Eigen�chaften ein Unter�chied ge�ucht werden, welcher o blei-
bend wäre , daß die ver�chiedenen Eigen�chaften nie auf den�el-
beu Mann fallen köunten. Die�er Unter�chied nun finde �ich
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Wir �etzen näml'< voraus, daß einStaat, wie JFeder-
mann weiß, aus mehrern Gliedern und Theilen be�teht.
Wenn man nun ein Thier, das auch viel Theile hat, in

eine gewi��e Gatrung �etzen will, �o muß er�t aufge�ucht
werden, was da��clbe nothwendig haben muß, wenn es Thier

�eyn �oll: als nämlich: einige �innliche Werkzeuge; ferner

Organe, die Spei�en zu �ich zu nehmen und �ie zu verarbei:

ten, wie etwa den Mund oder den Magen; ferner andere

Glieder, mit welchen es �ih bewegt. Laßt uns nun anneh-
men , alle Thiere hátten nur die�e Theile, und �on�t keine,
aber nicht alle hâtten �ie auf dic nämliche Wei�e; es gäbe

nám!ich ver�chiedene Arten von Mäulern, Magen oder �inn-

licden Werkzeugen, oder der Glicder der Bewegung: �o

würde nothwendig folgen, daß ecs eben �o ver�chiedene

Thiergattungen gäbe, als es ver�chiedene Zu�ammen�et-

zungen der Werkzeugedie�er Art geben wúrde; denn an

einem und dem nämlichen Thier kann eine �olche Ver�chie-

allein zwi�chen Armuth und Reichthum. Die�es i� der Zu�am-
menhang der folgenden Unter�uchung , an deren Schluß ich noh

Einiges bemerêen werde. Hier bemerke ich inde��en nur no<

fo viel , daß die Unbe�timmtheit in die�er ganzen Unter�uchung
mir- daher zu ent�tchen �cheint , weil A. die Gründe, auf wel:

chen die Fähigkeit, zum Regiment zu gelangen, beruhen �oll, in

der Natur und den Vcrhäâltni��en der Men�chen �ucht, da �ie

vielmehr bloß in der Be�timmung der Stände, wie fie entwe-

der durch Gewalt, oder durch Li�t, oder durch ausdrückliche oder

�till�chweigende Uebzreinkunft der Ge�ell�chaft ent�tanden i�t , zu

�uchen find. Sucht man �ie in der Natur oder den Verhältni�s

�en der Men�chen , �o kann mau, wie ich �chon in der 28ften

Anmerkung zu dic�em Buch �agte , cla��ificiren , wie man will.

Es muß al�o noch ein Factum dazu kommen, welches die Cla��i

fication nah Einer Rüú>lichtfe�t �est.
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denheit des Mundes oder der Ohren nicht �eyn. Nimmt

man nun alle d'e môglichenVerbindungen �olcher möglichen
Theile zu�ammen, �o ent�tehen w'eder �o vielerley Thier-

arten, als man vielerley �olcher Verbindungen und Zu�am-

men�ezungen antrifft.

Eben �o i�t es mit den Staatsformen. Denn die

Staaten be�tehen auch, wie �chon oft ge�agt worden i�t,
aus mehrern Gliedern.

Eine Art die�er Glieder begreift diejenigen, welche die

Lebensmittel hervor bringen; das �ind die Bauern. E-:ne

andere Gattung treibt die gemeinen Kün�te und Handwer-
ke, ohne welche ein Staat nicht be�tehen kann; dahin ge-

hôren al�o die Handwerksleute. Vondie�er Art be�chäfti-

gen �ich Einige mit dem, was zu den nothwendigen Be-

dürfni��en des Lebens gehört; Andere mit den Gegen�tän-
den des Luxus und des Wohllebens. Die dritte Art von

Staatsgliedern geht mit dem Handel um; darunter be-

greife iH die Kaufleute, Krämer u. dergl. Die vierte Art

begreift die Tagelöhner: die fünfte, die Soldaten , die der

Staat nicht entbehren kann, wenn er nicht Jedem, dec ihn
angreift, �ich in die Knecßt�chaft hingeben will; denn das

möchte wohl undenkbar �eyn, daß irgend ein ganzer
Staat von der Natur zur Knecht�chaft be�timmt �eyn �ollte,
weil die Unabhängigkeit ein we�entlicher Character eines

Staats i�t; ein Knechts�taat kann aber keine Unabhän-
gigkeit haben.

Ueber die�e Ver�chiedenheit der Staatsglieder i�t nun

auch Manches zwar ganz gut, aber lange nicht gründlich
genug in der Platoni�chen Republik ge�agt worden. Sg-

crates �agt nämlich da: ein Staat be�tehe aus folgenden
vier we�entlichen Theilen: dem Weber - dem Baucr, dem
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Schu�ter und dem Baumei�ter. Zu die�en �eßt er noch,

weil �ie niht genug wären , die Handwerker in Erz und Ei:

�en und die Viehhirten , endlich auch noch die Krämer und

Händler, und die�e alle machten, wie er �agt, die er�te

Anlage eines Staats voll�tändig. Nach die�en Grund-

�aßen aber wáre es nur das nothwendige Bedürfniß, das

die Staaten bánde, nicht vielmehr das Gute und Schone,

und der Schuhmacher wäre dann eben fo nöthig als der

Bauer. Den Kriegs�tand endlih hält er nur dann für

nôthig , wenn ein Staat �eine Grenzen erweitert, und des

Landes �einer Nachbarn �ich angemaßt, al�o �ich der Gefahr,
wieder mit Krieg angefallenzu werden, ausge�eit hätte. 30)

30) Die�e Critik des Plato bezieht �ich auf die Stelle im 2ten

Buch , Seite 370, der Platoni�chen Republik, Aber Ari�rote-
les thut da dem Plato �ehr Unrecht. Plato wollte an die�er
Stelle ganz und gar nicht angeben, welche Theile ein jeder

Staat habe und haben mü��e; �ondern er wollte nur irgend
cinen Staat aus den genmein�tenBedürfai��en der wech�el�eitis

gen Dien�te der Men�chen entftehen ka��en > und zetgen, wie,
¿oeun die�e Bedúrfni��e �ih na< und nach vervielfältigen, fe
endlich eine Regierung und eine Vertheidigung brauchen. Es

i�t wohl eine höch�t unwahr�cheinliche Voraus�euung, daß eiu

Sétaat �ich um des Guten und Schönen willen zu�amnren gebun-
den habe , wie A. hier, un den Plato zu tadeln, angiebt. Jch
bia vielmehr überzeugt, daß, wenn alie Men�chen das Schdne

und Gute �uchten, gar keine Staaten zu�ammen gekomnen
wären. Und was die Kricgsmacht betrifft, �o führt Plato

uur Eine Ur�ache des Kriegs an, welche Plaz greife, wenn ir-

gend ein aus�chweifender Staat �ich erweiteru wolle, und er

fließt dadurch die übrigen Veraula��ungen zum Krieg gauz

und gar nichtaus. Die�e Critik des Plato wird Jeden , der

die�e Stelle iu der Repuklik liet, höch erzipungen und ganz

Übel angebracht �cheinen.
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Aber wenn wir nun die�e vier vom Socrates angege-

denen Stüeke, oder, was man auch �on�t für welche �etzen

will, annimmt; �o muß noch ferner Einer �eyn , der unter

dem Volk das Recht �preche und Gercchtigkeit handhabe.
Und �o wie man in einem lebendigen Ge�chöpf die Seele

für cinen wichtigera Theil de��elben hält als den Körper;
�o muß man auch die�e, nämlich den Kriegs�tand , die

Richter, und �elb�t die Râthe, noch für wichtiger in dem

Staat halten, als die Kün�tler und Arbeiter, welche nur

die Herbey�chaffung der nöthig�ten Lebensbedürfni��e zun

Endzweckhaben. Denn fie �ind ja beynahe allein die Seele

Und der Ger�t des politi�chen Körpers. Das i�t jedochhier

gleichgültig , ob diejenigen, welche dergleichen Stellen im

Staat verwalten, �ich bloß damit abgeben, oder ob �ie
auch noch nebenbey zu den andern Cla��en der Bürger ge-

hêren. Denn wie oft �ind nicht die Bauern zugleich auh
Soldaten!

Man mag nun aber dic�e oder jene Meinung von dem,
was nothwendig zum Staat gehört, annehmen; �o wird

doch immer zugegeben werden mü��en, daß der Soldaten-

�tand in dem�elben unentbehrlich i�t. 3) Der �iebente Theil

31) Tonring vermuthet hier eine Lüke, weil hier die �ehste Cla��e
fehlt. Denn die Senator - und Richter - Cla��e, deren hier er:

wähnt wird , kdaue A. noch nicht iu die Zahl �egen, weil er

deren am Eude die�er Aufzählung wieder gedenkt. Er vermus

thet, daß A. der Prie�ter gedacht habe, welche in den legten

Büächern allerdings von ihm, wo nicht als Staatsbeamte,
doch als Beamte in dem Staat auge�chen worden �ind. Jc
glaube, daß entweder hier oder au dem Schluß die Richter
und Senatoren fúr zwey ver�chiedene Cla��ca genommen werden,
und daß �ouderlich an dem legtern Ort das 70 SuvAeusaeuou
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des Staats i� der, welcher aus �einem Vermögen deu

öffentlichenAuftvand de��elben be�tre'tet, al�o die Reichen

und Vermög!:chen. 32) Der achte begreift die Staatsdie-

ner ‘n ihren ver�chiedenen Be�timmungen , denn ohne �olche

Tann fein Staat be�tehen. Es mü��en al�o Männer da �eyn,

welche die Fähigkeit haben, die Staatsämter zu füh-
ten und díe nôthigen D'en�te zu be�treiten , entweder an

einem fort, oder wenn die Reihe an �ie kommt. Endlich

i�t, nach un�rer oben gemachten Bemerkung, noch úbr'g die

Cia�e der Richter und Ráthe , welche in Rechtsfällen und

zw- felhaïren Fragen ent�cheiden. Muß nun das ín jedem

Staat �o �eyn, und �oll von den Staatsämtern der

nicht von dem Senat in Regierunges�achen , �ondern von dem,

welcher in Privat - Sachen richtet und die Ge�eze in zweifel-

haften Fällen erklärt , ver�tanden werden muß. Denn der

Geaen�tand die�es rathenden Staatstheils wird an die�er Stelle

be�onders auf zweifelhafteFäle be�chränkt. Jn dem Siun ha-
be ich über�eut,

32) A. braucht hier den Ausdru>: 7æïc ovoiaie Mroueytv,
Das Wort Ae:roueyeivbedeutet bekanntlich jede Art von Dien�t-

folglich alle Artea von Beyträgen zu den Staatsausgaben.

Die�e Beyträge wurden nun zu Sölons Zeit noch nach deu Ver-

háltui��en des Vermögens einer jeden Cla��e in Athengelei�tet,
wie Sigonins, de Republ. Ath., L. IV, C. 4, bemerft. Da

aber nachher nur aus jeder Cla��e die Wohlhabeud�ten zu �olchen

Beyträgen und Vor�chü��en gewählt wurden, und A. hier gerade

deßwegen reiche Leute in dem Staat fordert ; �o �cheint er vjel-

leicht auf die�e Athenienfi�chenLiturgen auge�pielt zu haben.

Dech bindert auh Nichts, thn nar allgemein von Leuten zu

ver�tehea , tvelche an�ehnliche Beyträge zu thun im Stande

wä-ca, Der Laccdämoni�che Staat lätte ihn inde��en erinnern

follen , daß die�es Erforderniß auch uicht we�eutlich i�
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Staat gut verwaltet werden �o mü��en ferner auch Leute

in dem�elben �eyn, welcbe zu der guten Verwaltung de��el-

ben ge�chi>t �ind, und die politi�chen Talente be�itzen, die

eine gute Regierung fordert. 33)

Viele �tehen nun in der Meinung, daß Manche neben

ibren andern Berufsge“chäften auch dergleichen Aemter

und Dien�te verwalten können; z. B. daß eben der�elbe

‘Mann Soldat, Bauer und Har dwerksmann �ey, und noch
über dies eine Staatsbedienung, als Rathöherr oder

Ricdter, führe. Auch rühmen �ich Alle, zu die�em Allen

ge�chi>t zu �eyn, und Wenige �ind, die nicht glauben

�ollten, daß �ie jeder Staatsbedienung vorzu�tehen im

Stand wären.

Aber nicht eben �o kann auch Jeder zugleih arm und

rei �eyn. Nach die�er Eigen�chaft �ind al�o eigentlich
die Theile eines Staats zu be�timmen : und da gewöhnlich
der Armen viel, der Reichen wenig �ind, �o �cheinen die�e

zwey Theile �ogar einander entgegen ge�eßzt zu �eyn: und

eben deßwegen werden die Staatëformen, je nah dem

Uebergewicht, das einer die�er. Theile über den andern hat,

be�timmt; woher es denn kommt, daß man zwey Haupt-
arten die�er Formen �e�t �etzen kann, die Demokratie und

die Oligarchie. 34)

33) Ich glaube, daß hier rokr» Ager) nit politi�che Tu"

gend heißen fann, �ondern“bloß Ge�chi>lichkeit, eiren Staat zu
verwalten ; denn jene �ollen wohl alle Bürger haben.

34) Ich habe {ou bcy der 27�ten A merfung meine Gedanken
über die�e Art , die�e beyder Formen zu characteri�iren , ge�agt.
Plato bemerkt in dem zten Buch, S. 422, der Republik,daf,
wenn in einem Staat reiche und arme Bürger leben, in ihm
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Vorhin i� inde��en �chon bemerkt worden, daß es no<

mehrere folcherFormen giebt; auch i�t die Ur�ache, warum

Immer Factionen , und �o gut als zwey Staaten in Einen! �cyn

würden. Die mei�ten Griechi�chen Demokratien , welche �i<

elb�| gebildet haben, mdgen au< wohl aus dem Streit und

dem Zu�ammen�toßen der Armen mit den Neicheun ent�tanden

cyn , obgleich A. in der Folge noch allerley andere Ur�achen ol-

cher Verwandlungen der Formen angiebt. Jude��en �cheint A.

doh hier am mei�ten �cine Gedauken auf die Eigen�chaften der

Bürger gerichtet zu haben, welche �i< zu gerade entgegen fte-

hen, als daß nicht die Regierungögewalt �ich dahin weu-

den müßte, wo ein Uebergewicht an Macht hiunfällk. Allein

Adel und Nichtadel kann eben �o wenig in dem nämlichen

Subject be�tehen , als Reichthum und Armuth „ und A. wurde

deßwegen �elb�t gendthigt, an dem Schluß des vorigen Ab-

chuitts noh neben dem Recichthum Adel und kleinere Zahl

der Regenten zu den Kennzeichen der Oligarchie zu rechnen.

Ferner fkaan auch der Reichthum deßwegen kein characteri�ti-

ches Kennzeichen der Oligarchie �eyn , weil �on�t „ wie en Bür-

ger reicher würde, er Zutritt zu der Negieruug erhalten müßte.

A.giebt die�es auch in der Folge , wenn er von den Oligarchien

�pricht, �elb�t deutlich zu. Aber ein �olcher Zuwachs der Negens-

ten wider�pricht denn doh dem Begriff, welchen man �ich von

die�er ge�chlo��enen Form zu machen gewohnt i�t. Endlich �agt

auch A.in dem vorigen Ab�chnitt , daß, wern die Reichen bloß

wegen ihrer Menge die Regicrang aus�chlicßlich in der Hand

hätten», der Staat deßwegen doch nichr oligarchi�h wärde. Es

muß al�o, nach �einem Begriffe bloß in dem Reichthum ein

Grund zu Negierungsrechtenliegen, Dea Gruud eines �ols

chen Rechts hat aber A. �elb�t in dem vorher gehendendritten

Buch verworfen. Mir �cheint es deßwegen, und weil �i<

die Staatsformen , men�chlichem Au�ehen nach , alle durch Zus

fall , den Gewohnheitund Ge�e fixirt haben, bilden, daß man
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es mehrere giedt , angeführt worden. Daß es aber au

mehrere Gattungen von Demokratien und mehrere von

Oligarchien gebe , wollen wir noh darthun. 385) Und auch
das i�t �chon aus dem, was wir eben �agten , abzunehmen.
Dennes giebt ja vielerley be�ondere Be�timmungen des ge-

ringern Volks und der Vornehmern. So gehören z. B. zu

dem Volk Ackersleute, Handwerker, Kaufleute, Seeleute,
und unter die�en �ind wieder Einige See�oldaten, Andere, �ee-

fahrende Kaufleute, Schiffer, Fi�cher, von welchen allen, an

ver�chiedenen Orten, manche Gewerbe mehr, manche weni:

ger be�ett �ind. So machen in Byzanz und Tarent die

Fi�cher den größten Haufen aus; 3) in Athen, die Ru-

die Characteri�tik der�elben nicht in den Ur�achen ihrer Enk-

fiehung , fondern in den Be�tiinmungen des regicrungsfähis
gen Standes �achen mü��e, welche durch Gewalt, Gewvhn-

heit oder vertragsmäßiges Ge�ey eingeführt worden �ind,
und daß auf die�e Wei�e allein die�e Begriffe fruchtbax
und zu Gründung einer Wi��en�chaft ge�chi>t gemacht wer-

den können.

35) Hier fängt nun eigentlich er die Methode an, welchein dent

2ten Ab�chnitt die�es Buchs angegeben worden i�. Es werden

aber vorher wieder allerley Unter�chiede in den beyden Cla��en,
der Armen uud der Reichen , hererzählt, ohne daß man �ehen
Ednne , was der Philo�oph für einen Gebrauch vou die�em Allen

mache oder machen wolle.

36) Daß Byzanz und Tarent wegen der großen und fleinen Thun-

fi�che berühmt waren, erzählt Athensus im 3ten Buch, Seite

116, aus einem Gedicht , das dem He�iodus zuge�chriebeu wird,
aber , wie einer der Gä�te bemerkt , von einem Koch herzukom-
men �cheint. Die�e Rei�e der Byzantini�chen Thunfi�che, Pela-
mis genannt , wie �ie aus dem Máoti�chen See kommen und

er�t zu Byzanz ihre rechte Größe erlangen, erzählt Strabo,
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derer; 37) in Chius und Aegina, die �eefahrenden Kaufleu-

tez; 39 in Tenedos, die Schiffer. 39) Außer die�en gehören
auch dahin die Tagelöhner, die wegen ihres geringen Ver-

mögens immer wenig Muße haben. Ferner giebt es noh

�olche, welche zwar frey geboren �ind, aber nur von

Vater oder Mutter her das Bürgerrecht haben; und

B. V11l, S. 493, wo er bemerkt, daß die�er Fi�chfang den Byzan-
tinern viel ‘eintrage. Nach einer Nachricht des Ari�toteles , in

dem 3ten Ab�chnitt des 5ten Buchs der Politik hat Tarent �ich

zu einer Demokratie gemacht, und Byzanz wurde es wenig�tens,
da Alcibiades die Stadt den Lacedamoniern wegnahm.

37 Athen hatte in �einen blühenden Zeiten 300 dreyrudrige

Schiffe. Rechnet man nun nur 25 Bürger auf ein �olches

Schiff , und läßt alle übrige Ruderarbeiten dur<h Sclaven

oder Fremde ver�chen, o forderten bloß die Kriegs�chiffe

7500 Mann, ohnedie andern Schiffe. Nun waren, nach Plutarch,

im Leben des Phocion, K. 28, 12000 arme Bürger in Athen ;

es if al�o �ehr begreiflich, daß die Zahl der Ruderer in Athen
unter dem gemeinen und armen Volk �ehr groß gewe�en �eyn

muß. Und daß das zumahl der Fall in dem Zeitalter des

Ari�toteles gewcïen �ey, i� aus den Klagen des J�ocrates in

der Rede vom Fricden, p. 247 Ed. Wolf. , abzunehmen, two er

�agt: Wenn man ehemahls Schiffe ausrü�tete, miethcte man die

Ruderer oder bediente fichder Knechte , der Bürger aber �tand

in den Waffen; jetzt miethen wir die Soldaten und zwingen
die Bürger auf die Ruderbäuke.

38) Die Ausfuhr des Chier - Weins und Marmors, und den Handel
der Aegineten, der zum Sprichwort gemacht wurde, bezeugtauch

Strabo im 8ten Buch, S. 577, und im 14ten Buch, S. 955.

39) Teuedos i�t durch den Trojani�chen Krieg bekannt genug.

Die Lagedie�er In�el vor der Kü�te von Klein - A�ien machte�ie

¿u die�em Frachtgewerbe �ehr ge�chi>kt, obgleich font ihre

Häfeu �ehr un�icher waren.
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tvas es �on�t no< fúr Gattungen des gemeinen Volks

geben mag.

Unter den Vornehmen macht wieder der Reichthum,
die Geburt, die Gelehr�amkeit , der �ittliche Werth und

dergleichen einen Unter�chied.
Die er�te Art der Demokratie, welche die�en Nahmen

vorzüglich verdient , i�t al�o die, wo Alles gleich.i�t. Das

Grundge�eß eines �olchen Staats will, daß Keiner, we-

der der Reiche nv) der Arme, mehr Antheil an den Staats-

befugni��en haben �oll, als der Andere. Keiner �oll úber

den Andern herr�chen, �ondern Alle �ollen gleiche Rechte ha-
ben, Denn i�t , wie Einige �agen , die Demokratie diejeni-
ge Form, in welcher die Freyheit vorzüglichzu finden i�t; �o
muß in ihr die Gleichheit vorzüglichbe�tehen, und Alle

mü��en gleichen Theil an der Regierung haben. Wo

aber das Volk den größten Theil des Staats ausmacht

und wo die größere Zahl im Staat ent�cheidet, da

muß eine Demokratie �eyn. Die�es i�t al�o nur Eine Art

die�er Form. 4°)

40) Die�es fügt A. die�em’ Sat bey, um �einen Begriff von der

Demeokiatie zu retten. Denn da in die�er Form die Reichen

niht ausge�chlo��en werden, �o will cr nur bemerken, daß �ie

wenig�tens über�timmr würden. Welches Mittel die Römer

fanden , daß in ihrer gemi�chten Form die Armen nicht in den

Fall fâmen, die Reichen zu Über�timmen , i� bekannt , und die-

�cs Mittel war wirklich feiner, als man es von die�em Zeit-
alter hâtte erwarten �ollen. Die�e Be�chreibung der er�ten Art

von Demekratie i�t aber wahr�cheinlich niht ganz ohne Fehler
in dem Text, wie ich bey der Be�chreibung der fünften Art be-

merten werde.

Drvente Ubthéilurig Ç
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Eine andere i�t, tvo ztvar ein gewi��es, aber doh nur

ein geringes Vermögen erfordert wird, um Antheil an

der Staatsregierung zu nehmen. 41) Denn in einem �ol-

chenStaat muß ein Jeder , welcher das gefetzmäßigeVer-

mögenbe�igt, Theil an dem Staats- Regiment haben, und

diefen Theil nirht verlieren , �o lange er die�es Vermögen
noch be�it,

Noch eine Gattung der Demokratie i�t die, wo zwar

ein jeder unbe�choltener Bürger 4°) Theil am Regiment ha-

ben fann, wo aber doch zugleih auh Ge�eze vorliegen,

welche be�timmen, wie regiert werden darf.

4D) A.braucht hier das Wort 7&5doxæs, welches auch bloß
Staatsämter bedeuten kann ; und da es in der That mit �einer

Ídee von Demokratie be��er �timmen würde, wenn man die�es
ort in die�er engern Bedeutung nähme, �o �cheiut , daß ich

es nicht auf das gauze Regiment hátre ausdehuen �ollen. Da

aber A. �chon in den! er�ten A. des 3ten B. ausdrülich bemerkt,

daß auch das Stimmrecht in der GemeindsLer�ammlung eiue

<axn wâres da er auch das Wort LOE bey den andern de-

mokrati�cheu Formen braucht; und da er �oudertih in dem

óten A. dic�es Buchs bey die�er Art von Demokratie auf
das Stimmrecht in den Gemeindsver�ammlungen hindeutet :

�o fanu rau auc) bier die�em Wort keiue andere als die allge-
meine Bedeutung geben.

42) AvureuIuvos, Th ver�tehe hier unter unbe�cholten
nicht einen �olchen , welcher Fein Verbrechen begangen hat, �ous
dern einen �olchen Bürger, der alle Eigen�chaften eines Büxr-

gers hat, al�o, wenn eine Geburt von bürgerlichen Aeltern er-

fordert würdey der die�e hatte. Die�e Bedeutung die�es Wor-

tes an die�er Stelle wird auch dur< den Zu�aß: ævuTsuIuvos

AxATX7évoc, welcher in dem 6ten Ab�chuitt die�es Buchs da

vorkonimt y wo A. die Ur�ache der Ent�tehung die�ex Art von

Demokratie angiebt ; völligbe�tätigt,
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Wieder eine andere i�t die, wo jeder Bürger, wenn

er nur Bürger i�t, ohne weitere Rück�icht, Antheil an den

Staatsämtern haben kann, �ie aber �o führen muß, wie

das Ge�etz es vor�chreibt.

Jn andern Demokratien i�t es in dem Uebrigen eben

�o, aber das Volt kann da úÚberhaupt, ohne an irgend ein

Ge�e gebunden zu �eyn, regieren , wie es ihm jedes Mahl

gut dúnkt. 4) Dasi�t da der Fall, wo nicht die Ge�etze,
�ondern die Volks�chlü��e ent�cheiden. Dergleichen Formen

43) Die�e Art der Demokratie i�t der er�ten ganz gleich. Ia

beyden haben Alle Recht zu Allem und in beyden wird ohne

Ge�etz regiert; oder wollte man in der er�ten ein Ge�ey annehs
men , �o würdendie er�te und die vierte Gattung einerley �eyn.
Viele Ausleger haben �ich �chon daran ge�toßen �eit den Zeiten

des h. Thomas , und der Zweifel i�t wohl nicht ganz aufzus

lô�en. Man könnte vielleicht vermuthen , A. habe einen Unters

chied darin ge�ucht , daß bey der: er�ten Art der Demokratie
gar fein Ge�ey vorliege als das Ge�cz der Gleichheit; bey
der leuten aber zwar Ge�eze da wären , nach welchen regiert
werden �ollte , daß aber das Volk �ich über die Ge�etze erhebe
und uicht auf die�elbe achte. Wäre die�es der Sinn des Ari�tos
teles gewe�en , #0 ließe �ich zwar die legte Art der Demokratie

gedenken, da in Athen Ge�etze genug vorlagen , welche das

Volk willkührlich behandelte , aber daun �chiene die er�te Art

der Demokratie kaum möglih. Denn ein �olcher Staat würde

�elb| in �einer Form anarchi�ch �cyn. Vielleicht if al�o lieber

anzunehmen , daß A. im Anfang nur cine allgemeine Idee von

der Demokratie geben wollte, und daß das 7reo71, und her-
nach das æ’zo dé unge�chi>t einge�choben worden �ind. Die�e
Vermuthung hat zwar die Schwierigkeit, daß alle Ausgaben
in; die�en Worten überein �timmen : allein da in dem folgenden
6ten Ab�chnitt der hier für die erîe Unterart der Demokratie

"C
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haben wir den Demagogen zu danken. Denn ws die Ge-

fete mehr gelten als die Stimmen der Bürger , da giebt es

Feine Demagogen, �ondern die be�ten Bürger �ind da immer

auch die Er�ten. Aber wo die Ge�eze das Volk nicht bin-

den, da ent�tehen die Demagogen , denn da wird das Volk

ein aus vielen Köpfen zu�ammen ge�ezter Monarch. Und

wenn gle: nicht jeder Bürger die Herr�chaft hat , �o haben

�ie die�elbe doch alle zu�ammen. Ob Homerdie�e Art von

Regierung ver�tanden hat, wenn er die Vielherr�chaft ta-

delt, oder ob er die meint, wo Viele Herren�ind, Jeder in

�einem eignen Nahmen,daß i�t nicht gewiß. 4) Ein �olches

Volé nun, das wirklich monarchi�cheGewalt in �einer Hand

hat, wird auh monarchi�ch regieren, und da da��elbe von

Feinem Ge�et gebundeni�t, bald vollends despoti�iren. Da

werden dann die Bolkschmeichler in Ehren gehalten wer-

den, und diefe Demokratien werden �ih zu den übrigen

verhalten wie die Tyranuey zur Monarchie. Der Gei�t

beyder wird gegen die be�ten Bürger gleich despoti�ch �eyn,
und die Befehle des Tyrannen werden von den Volkschlü�-

�en in einem �olchen Staat nur dem Nahmen nach ver�chie-

den �cyn. Der Höfling des Tyrannen i�t wie der Demagc-

augegebenen Form gar nicht gedacht, �ondern gleich mit der

hier als die zweyte genannten augefangen wird , und uur viere

angeführt werden , wogegen hier, wenn man den er�ten Sag
für eine be�ondere Art annehmen müßte, ihrer fünfe heraus
kommen würdenz �o bleibt die�e Vermuthung höch�t wahr-

cheinlich.
44) Die Stelle, auf welche hier gezielt wird, �eht in dem

2ten Ge�. ; V. 204. Es taugt nicht , �agt Ulyß dem Volk,
wenu Viele regieren wollen. Einer �ey Herr!
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ge einer �olchen Regierung. Wie dort der Tyrann �einen

Schmeichler unter�tütt und immer �tärker macht, �o wird

hier das Volk �einen Demagogen erheben. Sie werden es

�eyn, welche dic Bolks�chlü��e über die Ge�etze hinaus �etzen,
indem �ie Alles den Bolksver�ammlungen zu�chieben. Nun

mü��en �ie nothwendig groß und mächtig werden , weil das

Volk Alles úber den Staat, �ie aber Alles úber die Ent-

�{ließung des Volks vermögen. Denn ihnen gehorcht

das Volk! Wollen �ie cinen der Staatsbedienten ankla-

gen „ �o berufen �ie �ih auf das Volk, das allein über ihn

richten fönne, und nur zu gern nimmt die�es eine �olche.

Berufung an; �o daß endlich alle Würde der Staatsäm-

ter ver�chwinden muß. 45) Gewiß, wer uns tadelte, daß
wir eine �olche Demokratie unter die Staatsformen rechnen,
und behauptete, daß �ie gar nicht in die�e Categorie gehör-
te, wärde nicht Unrecht haben; denn wo das Ge�et Nichts

vermag, was kann da noch fúr eine Form der bürgerlichen

Ge�ell�chaft gedacht werden? Das Ge�e muß das Ganze
zu�ammen halten ; der Men�chen - Ober�te darf nur das Ein-

zelne regieren. Al�o i�t klar, daß, wenn anders die Demo-

fratien zu den Staatsformen gehören, eine Regiments - Ver-

tvaltung, in welcher die Volfs{hlú��e aus Allem Alles ma-

chen können, überhaupt gar nicht einmahl eine Demokratie

�eyn fdnne. Denn �elb�t kein Volkschluß kann in einem

�olchen Staat das Ganze fe�t machen.

45) Die�e Vergleichung der Demagogen mit den Hof�chmeichlern
i�t vielen un�rer neuen demofkrati�hen Schrift�teller �ehr zu

empfehlen, Jf es nicht gleich �chlecht , ob man den Alexander

oder den John Bull vergôttert ?
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Die�es wäre es al�o, was von der Be�timmung der

Gattungen der Demokratie zu �agen wäre.

Fünfter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Ver�chiedene Arten der Oligarchie werden hererzählt, und es wird

noch bemerkt , daß dennoch manhmah! die alte Form be�tehen
Und die wirkliche Regierung doch nach einer gar andern Form

geleitet werden könne.

EineGattung der Oligarchie i�t die, wenn die Staatsàâm-

ter zwar na< dem Vermögen der Bürger be�tellt werden,
das Vermögen aber �o groß �eyn muß , daß zwar die, ob-

gleich größere, Zahl der äármern Bürger zu die�en Aemtern

nicht gelangen, doh Jeder, tvelcher �o viel be�it, als er-

fordert wird , An�pruch auf die�elbe machen kann.

Eïne andere Gattung i�t , wenn Einige , die ein �o gro-

ßes Vermögen 45) be�izen, die Regierung in der Hand haben

46) Mehrere Ausgaben , fonderlich die Aldini�che , le�en x0à&»,
Fleines Vermögen; und Couríng will die�e Lesart vertheidigen,
weil er glaubt , daß �ouf die�e Formnie eine Aehnlichëeitmit,

der Ari�tokratie haben kônne, mit welcher �ie gleich; in dene

folgenden Sag verglichen wird. Allein er vergißt , daß in dem

#ten A. die�es Buchs A. eiue Ari�tokratie annimmt, welche
neben deut Reichthum auch auf deu per�öulichen Werth Rück-

�icht nimmt. Da nun Reichthum , nach dem A. , ein we�ents

lihes Erforderniß der Oligarchie ifi, �o kann man wohl nie

klein für groß le�en
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und auch �elb�t allein diejenigen wählen dürfen, welche die

Abgehenden er�ezen �ollen. Wennin einer �olchen Verfa�-

�tng die Wählenden einen Jeden, welcher das be�timmte

Vermögen hat, zu den Aemtern zula��en, dann i�t eine

�olche Verfafung mchr ari�tokrati�hz; wird aber die Wahl
nur auf Einige der�elben be�chränkt, danza i�t fie oligar-

chi�ch. 47)

Eine dritte Art der Oligarchie i�t, wenn die Stellen

der Staatsobern erblich. �ind, und immer der Sohn den

Platz �eines Vaters in dem Senat erhált. 48)

Eine vierte i�e die, wo zwar das, was ih bisher an-

gegeben habe, eingeführt i�t, die Regierung hingegen

bloß von der Willkühr der Staatsobern abhängt, ohne daß
die�e in ihrer Verwaltung durch ein Ge�etz gebunden wäà-

ren. 49) Die�e Art von Staatseinrichtung verhält �ih auch

zu den übrigen oligarchi�hen, wie die Tyranney zur Mo-

narchie und wie die vorhin zuleyt be�chriebene Demokratie

47) A. dru>kt �ich hier �ehr unbe�timmt aus, Die�e Formder

Oligarchie macht er bloß von der Willkühr der Oligarchen ab-

hängig. Das Faun aber nie eine be�ondere Form �eyn, wenn

es bloß darauf ankommt, wie die Wählenden todhlen. Die

Achulichkeit mit der Ari�tokratie , welche A. hier �ucht , kann

cben o hier nur dann Statt findea, wenn die Wählenden,
neben der Wahlfähigkeit in Rük�icht auf den Reichthum , auch
auf den Werth der Caudktdaten �ehen.

48) Die�e Art der Oligarchiefircitet ganz mit dem Begriff , welc

chen A. von die�er Form angegeben hat. Denn hat der Sohn
ein Recht auf �eines Vaters Stelle , #0 giebt der Reichthuni
und das große Maaß der Schägung allein kein Necht , on-
dern uur die Familie, aus welcher Einer eut�prungen ift.

49) Alke vorher benannte Formen �ind al�o gebunden, nah Ge:

fenen zu regieren.
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von gleichem Schlag gegen die übrigen Demokratien.

Eine �olche Oligarchiewird eine Dyna�tie genaunt.

Das �ind denn nun die ver�chiedenen Be�timmungen
der Oligarchienund Demokratien. Nuni�t aber no zu

bemerken , daß bisweilen die Staaten, in welchen die Re-

gierung von dem Ge�etz abhängt, ob �ie gleich, ihrer er�ten

Anlage nacp, nicht von dem Volk verwaltèt werden �ollten,

doch, durch eingeführteGebräuche und durch eine be�onde-

re Leitung, in die Hände des Volks fallen können; und daß

auf gleiche Wei�e eine Staatseinrichtung , welche.dem Ge-

�ey nah mehr demokrati�ch �eyn �ollte, doch durch einge-

führten Gebrauch und Leitung mehr oligarchi�h werden

fann. Die�es ge�chieht nun am gewöhnlich�ten bey Staats -

Nevolutionen. Denn die�e Revolutionen ent�tehen gewöhn-
lih niht auf Ein Mahl, �ondern ein Stand des Staats

pflegt nur nah und nach in die Rechte des andern einzu-

greifen, und dann bleiben manhmahl noch die Grundge�etze

�tehen, aber die, welche die Form untergraben und ändern,
haben die Gewalt.

Sechster Ab�chnitt.

Fnhalt.

Der Philo�oph giebt nun die politi�chen Ur�achen au , woher in

den vorhin be�chriebenen Demokratien und Oligarchien Con�titu-
tious - Ge�egzezu entfliehen pflegen.

Aus dem, was wir bisher ge�agt haben, i�t nun klar, daß
es vielerley Oligarchien und Demokratien giebt. Denn es

muß entweder jededer Búrger-Cla��en, deren ich vorhin ge-
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dacèt habe, zum Regiment gelangen, oder nichtjede, �on-

dern nur einige, mit Aus�chließung der andern. 5) Wenn

nun die Ackersleute , und diejenigen, welche nur cin mittel-

mäßiges Vermögenbe�itzen , die Oberherr�chaft des Staats

in der Hand haben; �o werden die�e den Staat nach Ge-

�etzen verwalten tollen , weil �ie viel Arbeit zu ihrem eig-
nen Lebenéunterhalt brauchen, und nicht im Stand �ind,

�ich viel Muße zu �chaffen. Sie werden al�o dur Ge-

�eße die Staatsverwaltung fe�t �eßen und nur die ndôthigen
Gemeindsver�ammiungen be�uchen , die Andern aber, welz

50) A. be�chäftigt �ich in die�em Ab�chnitt niht mit der Frage:
wie die Hauptform , Demokratie , und die andere Hauptform,

Oligarchie, in ihre ver�chiedenen Unterarten, die in dem gzteu und

5tenA. die�es Buchs angegeben worden �ind , zerfallenwären ;

�ondern er führt uur die Ur�achen an, warum die drey er�ten

Gattungen der Dernokratie und die drey er�ten Gattungen der

Oligarchie doch na< Ge�ezen verwaltet würden, obgleich die

Regenten beyder Formeu in allen ihren Unterarten unabhängig
wären. Die�e Auflö�ung die�er Frage �ucht er bey der Demy-
fratie in der Armuth der Demokraten, wo fie von dem

Staat micht ernährt werden; und in der Mäßigkeit des Reich-

thums bey den Oligarchen. Ju der That hätte er aber die�e
Ein�chränkung der zweyten und dritten Unterart der Demokratie
mit in die Be�chreibung der�clben aufnehmen �ollen , denn nun

kann man �ie bloß daher �chließen , weil er bey der vierten Form
anmerkt, daß da die Armen cinen Sold erhalten , folglich die

Ur�ache, warum die ¿wey mittlern FormenGe�etze voraus �etzen
wegfällt.

Conring vermuthet hier eine Lücke, weil A. die în dem
vierten Ab�chnitt angegebene er�te Art der Demokratie nicht an-

führt. Er hat aber über�ehen , was ich oben în der drey und

vierzig�ten Aumerkungbemerkt habe.



42 Viertes Buch.

che das ge�etzmäßigeVermögen haben , werden auh Theil
an der Regierung haben können; 5s") ter al�o die�es hat,
wird zum Regiment gelangen können. Denn dergleichen
gewerb�amen Leuten muß man wohl das Recht, an der

Regierung Theil zu nehmen, ge�tatten, wenn man keine

Oligarchie aufkommen la��en will; aber das Recht, daß

Einer, ohne andere Einkünfte als durch �einer Hände Arbeit

zu hatten, doch für �ich nicht zu arbeiten brauche, das fann

unmöglich irgend Jemanden gegeben werden. 53) Daher ent-

�teht denn die eine Art von Demokratie.

Die andere Art der Demokratie, nach der vorhin ge-

machten Eintheilung, giebt jedem, �einem Herkommen

nach, unbe�choltenen Bürger zwar das Recht, Theil an

der Staatsvertvaltung zu nehmen, aber nur in �o fern er

auch im Stand i�t, �i �o viel Muße zu nehmen , als er

braucht , um die Ge�chäfte, die ihm alsdann obliegen , ab-

zutvarten, 53) Die�e Demokratie muß al�o auch durch Ge-

$1) Unter die�en Andern ver�teht A. die Vermögkichern, welche

leben kôunen , ohne �ich durch ihre Arbeit erhalten zu mü��en.
Er will nämlich �agen: Ju einer �olchen Demokratie werden

die Armen gern auch die Neichen an dem Regiment Theil

nehmen la��en wollen , weil fie �elb�t uicht �o viel Zeit übrig

haben daß �ie da��elbe ihnen ganz aus der Hand reißen und

durch häufige Gemeiudsver�ammlungen die Wohlhabenden
immer zu über�timmen trachten werden.

52) Das if ? Dic Aermern können zwar , wenn die Form demo-

Frati�ch bleiben �oll, nicht ganz von dem Regiment ausge�chlo�:

en bleiben ; aber fie Fönnten do< auh, weun �ie gleich woll-

ten , dem�elben nicht ihre ganze Zeit widmen.

53) Die�es muß man als keine neue Beftimmung diefer Forn

au�ehen , welche A. der Be�chreibung der�elben in dem vierten
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�etze vertvaltet werden, teil �ie, aus Mangel eignerStaats-

einfünfte, nur den Vermöglichen wirklichenAntheil an der

Regierung gebenkann.

Die dritte Art i�t die , wo alle die, welche frey geboren

�ind, zur Regierung gelangen können , in welcher aber wie-

der diejenigen ausge�chlo��en bleiben, welche, aus der eben

angeführten Ur�ache, �ie zu führen außer Stand �ind. Auch

bier muß al�o das Ge�etz etwas Gewi��es be�timmen. 54)

Die vierte Art der Demokratie i� endlich diejenige, tvel-

<he er�t in den letzten Zeiten aufgekommen i�t. Denn da die

Städte anfingen, außerordentlich groß zu werden, und �ie

�ehr große Einkünfte erhielten, da fingen Alle an, �i< in

die Regierung zu mi�chen, weik der Bürger �o viel wurden,
und �elb�t die Armen , die nun für ihre Theilnahme bezahlt
wurden, auch ihre Zeit darauf verwenden konnten, 55) Ja,

Ab�chnitt bey�ezen wollte, �ondern bloß als eine nothwendige

Folge einer jeden Form, in welcher der Arne Theil an dem

Negiment nehmen #oll.

54) A. �pricht in die�en drey Formen , und uachherauch bey dem,
was er von der Oligarchie �agt , immer überhaupt und unbe-

ftimmt von dem Ge�ez. Jch ver�tehe aber darunter keiu ans

deres Ge�e als das Ge�ez der Form, oder; wie �ih A. im

erfien A. diefes Buchs ausdruckt , der Ordnung des Regiments.
Denn în die�em Ge�ez der Form muß auch �chon enthalten �eyuz
wie es mit der Ge�eugebung in der wirklichenRegierungund

mit der Erklärung der Ge�ege zu halten i�t, wie A. auch an

eben diefer Stelle bemerkt.

S5) Das i� nun der Hauptpunct, auf welchen A.zielt. Er hâtte
allerdings die drey Unterarten der Demokratie zu�ammen nch-
men können, weil bey allen dreyen die Ur�ache , warum fie
ein Ge�eg anerkennen mü��en, die nämliche i�. Hier zielt ep

aber offenbarund aus guten Gründen auf die Athenien�i�che
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diefe konnten nun �ogar am be�ten Zeit getvinnen, weil �ie,

ihrer Armuth wegen, für �ich �elb�t Nichts zu be�orgen

Verfa��ung. A. kommt in dem 15fen A. die�es Buchs aber-

maßÿ;ls auf die�e Bemerkung , und behauptet , daß da , vo die

gemeinen Bürger für ihre Gegenwart în der Gemeinds»er�amms-

lung cinen Sold bekommen, das Au�chen des Senats ganz

vernichtet werden mü��e. Aus die�en beyden Stellen , und aus

noch einer Stelle in der Rede des Demo�thenes gegen den Ti-

mocrates, Ed. Reisk., p. 730 und 731, will Sigonius, de

Republ. Ath., L. II, C. 3 in fin. et C. V in fin., �hlie-

fien,, daß die Bürger von Athen für ihre Gegenwart in der

Gemeinde einen Sold bekommen hâtten. Pollux, in Onom.,

L. VIII, C. 9, S. 32, nennt die�en Scld êxxAy7iaoTxdv,

und nach dem Schol. in den “Exx2#201æ6.des Ari�tophanes,

Y. 109, hat der Archonte Agyrrhius , der um die Zeitca des

Thra�ybul gelebt hat , die�en Sold eingeführt. Noch deutlicher

�cheint. die�er Sold aus Ari�toph. Plutus zu bewei�en , wo das

Choräm 330�ten V. �agt: Es wäre arg, wenn wir uns ut die

drey Obolen �o in der Ver�ammlung herum �toßen la��en foliten.

Aus dem Schol. bey dic�er Stelle �cheint es aber beynahe ; daß

die�er Gehalt , der allerdings fonf nur den Richtern gegeben
wurde, auch in der Gemeindsver�ammlung nur die�en gegeben

worden wäre.

Uebrigens i� die Bemerkung des A. hier doch etwas ein-

�eitig. Denn noch zu den Zeiten des Ari�tophanes mußten die

Leute oft zu den Gemeindsver�ammlungen gezwungen werden.

Und dann ift auch nicht zu Über�ehen , daß bey den drey andern

Arten der Demokratie, wo die Er�cheinung bey die�cn Ver-

�ammlungen durch die Armuth der Bürger �eltner gemacht

roird ; der Staat leicht in eine Oligarchie verfällt , und , wie A.

in dem vorigen Ab�chuitt bemerkte , nur noch den Schein einer

Demokratie hat. Aehuliche Bey�piele finden wir bey den Hau-

e - Städten, deren Bund zugleichmit dadurch zerfallen i�t, weil

die geringern Städte die Zu�ammenkünfte nicht mehr be�uch-
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haben. Aber die Reichen wurden in �olchen Staaten viel-

mehr- durch �olche öffentliche Ge�chäfte an ihren eignen

ten, So i� das Deut�che Neichs - Regiment bloß aus dieferUr-

fache abgckommen , und der Reichstag �elb�t hat �ich deßwegen

fo oft in bloße Acten verloren , weil die Stände �elb�t niche

mehr er�chienen. Auch die Franzö�i�chen Ge�chichten zu Sülly's-

Zeiten geben von die�er Beobachtung ein merkwürdiges Bey-

�piel. Denn als die�er patrioti�che Mini�ter die Stände zu-

�ammenberufen la��en mußte, um �ich mit ihnen über den Ver-

fall der Finanzen zu berath�chlagen , �o legte er den�elben, unter

dem Schein , daß der König �ich ganz in ihre Arme werfe, fo
viele. Papiere und Regi�ter“ vor , daß die Ver�an:mlung kaum

nach etlichen Jahreu wieder nach Haus fehren zu können Hoffs

nung �ah, Sie gaben al�o alles lieber in die Hand des Kd-

nigs und �eincs Mini�ters zurü>k. Ob, mena Ludwig der Scch-
zehute ein Heinrich der Vierte gewe�en wärc, und wenn er

einen Sülly �tatt eines Calonne zu �einem Mini�ter gehabthâtte,

die�es zu un�ern Zeiten nicht auch ge�cheheu �eyn würde , �telle:

ich dahin.

A. �cheint in' dem Folgenden die�e Schwierigkeit�elb| einge-
�ehen zu haben, und �chlägt deßwegenMittelwege vor , wvdurh
Reiche und Arme, �ih in gehôrigemVerhältuiß einzufinden,
veranlaßt werden �ollten. Im Grunde war jedoch der Sold,
welcher für die Er�cheinung in der Gemeindsver�ammlung gee

geben wurde, und die Zula��ung o vieler Leute aus der ärm-

�ten Cla��e, ¡allein au. dem Zerfallen des Athenien�i�chen
Staats nicht �chuld, fondern die Hauptur�ache de��elben �uche

ih in dem �chnellen Wachsthum des Staats in der furzen

Epoche zwi�chen dem Themi�tocles und dem Pericles. Es

geht den Staaten wie dem einzelnen Men�chen. Die Seele

Fann die Kräfte, die der Men�ch erhält, nie im gehörigenVer-

háltniß brauchen , bis �ie �i< în die�elben , �o zu �agen, hat �chi-
>en gelernt. Weil den Athenien�ern bis zu der Zeit des Pe:
ricles Alles gelungen war, �o glaubten �ie, es tdnnei hnen
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gehindert, �o daß fle oft niht einmahl den Gemeindèvete

�ammlungen oder den Gerichten beywohnen. Die natürli-

che Folge i�t nun , daß jeßt der große Haufe allein regiert
und die Ge�eze Nichts mehr gelten!

Das �ind nun die Arten der Demokratie, und �o find
�ie be�chaffen , und das �ind die Ur�achen, warum jede die�e
ihre Form annehmen mußte,

Dier er�te Art der Oligarchieni�t, wcnn Viele �o reich

find, als nothig i�t, um Antheil an dem Regiment zu ha-

ben, und: wenn der Reichthumder�elben doch nicht �ehr groß
und überwichtigi�t. 56) Denn alsdann la��en die�e minder

mächtigen Reichenauch Andere, welche das crforderlicheBer-

mögen be�itzen, zu dem Regiment. Da nun in einem �ol-

«chenFall die Anzahl derjenigen, welche das Regiment füh-
ren, groß i�t; o muß eine �olche Oligarchie um �o mehr

auf Grundgef�etzenruhen, nicht auf der Willkühr der Men:

�chen,je weiter die, welchehier regieren, von dem, was den

Monarchen macht, entfernt �ind. Denn die Häupter eines

�olchen Staats haben zu wenig Vermögen, um fär ihren

eignen Unterhalt über alle Sorge erhoben zu feyn; abec

Nichts tnehr fehlen. Wäre Rom von dem Nomulus an bis

zu dem zweyten Puni�chen Friedèn o �chnell gewach�en , als

der Staat von da an bis ¡u dem Sylla gewach�en war; o
würde Nom fich nie fo lange erhalten haben. Staaten, die �o

{<nell zunehmen, �ollten al�o am vor�ichtig�ten �eyn , daß �ie

ihres Glâ>es fich mit Mäßigung bedienen.

x6) Da reich und arm bloß Beziehungsbezriffe �ind, �o muß

man hier den Reichthum die�er Oligarchie bloß in dem Vers?

hältniß des Staats �uchen , von welchem die Rede i�t. Außer

dem würde der Ari�toteli�che Begriff von der Oligarchie nitht
anzuwenden cyn,



Sechster Ab�chnirc.“ 47

�ie haben doch zu viel, als daß der Staat �ie erhalten mnüßte.
Es muß al�o in einem �olchen Staat, nicht der Wille der

Staatshäupter den Staat, �ondern das Ge�etz
*

muß die

Staatshäupter regieren.

Wenn aber in einem Staat zwar derer, die ein Ver-

mögen haben, weniger �ind, als bey der er�ten Art �eyn
würden , ihr Reichthum aber de�to größer i�t; dann ent�teht
die zweyte Gattung der Oligarchie. Denn da die�e Reis

chern au< mächtiger �ind, �o werden �ie �ih eines Mech-
rern anmaßen. Darum werden �ie dann �elb�t die Wahlen
derer , die den Staat verwalten �ollen, an �ich reißen. Aber

weil fic doh zu �<wach �eyn werden, �ich in die�er Anma-

ßung zu behaupten ohne Ge�etz, �o werden �ie �ich die�es
Recht durch ein �olches Ge�etz be�tätigen. 57)

Wenndie�e nun ferner, eben weil ihrer weniger �ind,
de�to mehr darauf trachten, an Vermögen und Gewalt �tär-
ker zu werden; dann wird eine dritte Art von Oligarchie

ent�tehen , in welcher der ganze Staat in ihre Hände fällt,
vermöge etwa eines Ge�ezes , welches verordnete, daß die

Sódhnederer, die an der Regierung �ind, immer wieder

in die Plätzeder Abgehendeneinrücken �ollen, 58) Und wenn

57) Nôpevraodtov. Jh �eche niht, warum A, gerade von

einem �olchen Ge�e �pricht. Es �cheint, daß er mit die�en
Worten bloß auf das Ge�ez des Wahlrechts zielt. Jn der

That ift aber �ein Vorder�ag auf ‘jede Be�chränkung durch
Ge�ene anwendbar.

53) Die�e Art von Oligarchie�{hließt, wie ih {hon bemerkt
habe, den Ari�toteli�chen Begriff von der Oligarchie ganz aus,

Sie i�� aber eigentliche Oligarchie, wenn nur einige Glieder
aus einem Stand, den �ie mit Mehrern gemein haben , �elb
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�ie endlichan Vermögen und Anhang úbermäßigzugenom-

men haben, dann wird eine �olche Dyna�tie der Monarchie
nahe kommen. Die Oligarchen werden dann das Ge�et ver-

drängen und �ich zu Herren des Staats aufwerfen. Dann

ent�teht die vierte Art von Oligarchie, wclche mit der letztern
Art von Demokratie in gleicher Linie �teht.

Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt,
Die andern Staatsverfa��ungen außer der Oligarchie und Demos

kratie werden hergezählt, und dann die ver�chicdenen Arten der

Ari�tokratie angegeben.

Außerder Oligarchie und Demokratie giebt es noh zwey

andere Staarsverfa��ungen. Die eíne von die�en wird all-

gemein und ein�timmig zu den vierStaatsformen gerechnet.
Denn folgende vier werden gewöhnlichangegeben : die Mo-

narchie, die Oligarchie, die Demokratic, und dann wird no<
die vierte, die �o genannte Ari�tokratie, hinzu ge�cßt. Es giebt

nun aber noch eine fünfte, welcheden, allen vieren gemeinen,
Nahmen : Staat, führt. Aber da die�e Form �o �elten i�t,

�o haben diejenigen , welche die Staatsformen herzuzählen
unternommen haben , ihre Gattungen nicht gekannt, und

al�o nur vier �olcher Formen angegeben, wie Plato in �einen

politi�chen Schriften. $ Was nun die Ari�tokratie betrifft,

ein �olches Ge�esz fe�czen , nicht der ganze Stand, den vorher.
die ge�ezgebende Sewalt zukam.

59 Da Plato's Ab�icht gar nicht dahin ging, die ganze Politik
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�o erhellet aus dem Vorher- gehenden, 6°) daß die�e ganz

richtig mit die�em Nahmen belegt wird. Denn nur der

zu umfa��en , #o hat er allerdings �ich weniger be�timmte Be-

griffe von den ver�chiedenen Formen der Staaten gemacht. Ju
dem Politiker zählt er �ieben , nämlich die guten und die �chlims

men durch einander, und da �ucht er den Unter�chied der�elben

mehr philo�ophi�ch als politi�ch, das i�t: mehr in dem, was

�ie �eyn follen , als in dem; was von der Form �elb�t für ‘�ie zu

erwarten war. S. 303. Jn der Vepublik, im vierten Buch am

Ende, giebt er viere an, und in dem 8ten B., S. 547, �ieht er

�einen ideali�irten Staat für die einzig - achte Form an, und

findet in den Uebergängen zu den �{lechtern noch vier Formen:
die ehrgeizige Ari�iokratie, die er auch Timarchie , (die Res

gierung nach der Scßägung,) nennt, und welche mit dem Bür-
ger�taat des Ari�toteles viel ähnliches hat ; dann: die Oligar-
chie , die Demokratie , die Tyranney, indem er die Monarchie
gewöhnlichfür ein Götter - Regiment hält , wie ihm A. in dem

3ten Buch, ohne ihn zu nennen, vorwirft, obgleich das Bild des

A. von die�er Form' in der Stelle der Ethik, die ich in der 47�en
Anmerk. zum 3ten Buch anführte, auch nahe daran grenzt.

Socrates �elb�t giebt deutlich vier, und mit Ein�chluß der

Tyranuey fünf Staatsformen an. Nämlich , wo Einer unter

Ge�ezen mit dem guten Willen der Bürger regiert , daft eine

Monarchie ; wo Einer, ohne Ge�ez, durch Zwangregiert , eiue

Tyranney ; wo diejenigen regieren welche die Ge�eze am treu-

�ten befolgen , eine Ari�tokratie; wo die hôch�te Schägung das

Regimeut be�timmt , eine Plutokratie , al�o, nach Arift. Sinn,
eine Oligarchiez wo Alle regiereu , eine Demokratie. Xe-

noph. Mem. Socr. L. IV, C. 6.

Zwi�chen die�er und der folgenden Stelle vermuthet Con-

ring eine Lücke , und glaubt , A. habe noch von einer �echsten
Form ge�prochen , welche er auch Ari�tokratie nenne, denn cx

habe gleich aufangs in die�em Ab�chnitt ge�agt, außer den

vier Formen gäbe es noch zwey , und das wé ovy zeige auch,
Zweyte Abtheilung. D
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Staat, welcher von lauter ab�olut-, durch ihre Tugend
guten Männern, nicht durch �olche, welche nur ín ge-

wi��er Rück�icht gut genannt werden, beherr�cht wird;
ein �olcher verdient allein eine Ari�tokratie genannt zu

werden , indem in allen andern Staaten der gute Bür-

ger nur in Rück�ichtauf die Form �eines Staats gut

genannt wird.

Es giebt jedo<h noc cine Form, welche man auch

Ari�tokratie zu nennen pflegt, und welche in einigem Be-

tracht von der Oligarchie, und in einigem auch von der

Republik oder dem Bürger�taat ver�chiedeni�t; das i�t nám-

lich diejenige, in welcher bey der Wahl der Staatshäupter

nicht bloß auf den Reichthum, fondern auch auf den pcr-

fónlichen Werth der Wahlfähigen ge�ehen wird. Die�e

�o genannte Ari�tokratie i�t al�o von jencn beydenBVerfa��un-

gen ver�chieden, Denn auch in den Staaten , deren Zweck

nicht gerade auf die Tugend gerichtet i�t, giebt es doch

manche Leute , die in eincm guten Ruf �tehen und für bra-

ve Männer gehalten werden. 61) Da nun, wo bey Be�tel-

daß Etwas voi der Ari�tokratie vorher gegangen �eyn mü��e. A.

fagt aber nur , daß es außer der Demokratie und der Oligarchie

noch ¿wey Formen gebe, nämlich die gleich hierauf hergezählte
Republik uud die Ari�tokratie. Das wévoùv bezieht �ich aber
ofeubar auf die�e Ari�tokratie, welhe A. noch nicht durchge-
gaugen hatte , und vou welcher er nun drey Arten angiebt.

60) Die�es bezieht �ich auf deu 4ten Ab�chuitt des 3ten Buchs,
wo A. von der Uchberein�tintmung der Men�chentugend und der

Bürgertugend �pricht. Und cin Staat , wo nur diejenigen re-

gieren, in welchen die�e berdeu Tugenden überein �timmen , ift
ihmdie er�te und wahre Ariñfokratie.

61) Das würden , aach der Ari�toteli�chen Moral, diejenigen �eyn,



Siebenter Ab�chnitt. ST

lung der Regierung zugleich auf das Bürgerrecht , 62) den

Reichthum und den per�onlichen Werth ge�ehen wird,

wie in Carthagoz da i�t eine Ari�tokratie. 63) Da aber,

wo nur auf zwey dic�er Stücke, nämli<h auf das

Bürgerrecht und auf den per�dnlichen Werth, ge�ehen

wird, wie in Lacedämonz da i�t die Verfa��ung aus der

welche zwar uicht gerade das überall anerkannte Ehrbare und

An�täudige, doch aber das in ihrem Staat für ehrbar Geachtete

beobachten , und nach ihren äußern Um�iäuden auch thätig in

die�er ehrbaren Lebenswei�e �eyn können. Ungefähr eben o er-

Flâärte Socrates das We�en der Ariftofratic, in der Stelle, wels

che ih bey der 57f�en Anmerkung aus dem Xenophon ange-

führt habe.

62) A. �agt: Jauoc, Das wre al�o: zum Volk gehörig.
Ich glaube - daß ich die�es Wort richtig dur<h Bürgerrecht
über�ene.

63) Das ift nun die zweyte Ark von Ari�tokratie, nâmlich die,
in welcher nur ciu rechtlicher, vermöglicher Bürger zu dert Re-
giment gela��en wird. Ari�toteles über�ieht aber hier, daß in

Carthago auch eine Volksver�ammlungwar; welche, wie �chon
im zweytea Buch bemerkt wurde, wenn die Sufeten und der

Rath zweyerley Meinung waren y, ent�cheiden konnte. Auch be-

merkt er nichk, ob in der Carthaginieu�i�chen Con�titution Etwas

war, wodurch die Wählenden, auf die�e Eigen�chaften zu �ehen,
genöthigt wurden, vder ob zu �einer Zeit, oder zu der Zeit,
aus welcher �cine Nachrichten hergenommen worden waren , die

Wahlen �o be�chaffen gewe�en �ind. Die häufigenFaccionen
die�es Staats , und die Ur�achen , warum der Senat der Hun-
dert und fünf Männer eingerichtet wurde, �cheinen die gün�tige
Îdee , die A. von die�em Staat hier angicbt, nicht zu unter-

�gen; auch hat er im zwenyten Buch �elb ge�agt, daß dieïcr
Staat vornehmlich auf den Reichthum �ehe.

D 2
tr -_-
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demokrati�hen und der ari�tokrati�chen Form zu�ammen
ge�eßt. 64)

Al�o giebt es außer jener er�ten Art der be�ten Tugend -

Ari�tokratie noch zwey Arten der�elben. Und dann noch cine

dritte, welche zu den Formen, die man Republiken zu nen-

nen pflegt, gezogen wird, üm Grund aber den Oligarchien

�ehr nahe fommt. 65)

64) Die Senatoren wurden allerdings, nah Lycurgs Einrichtung,
in Sparta nur aus denen gewählt, welche für die Be�ten gehal-

ten wurden. Die Wahlart , deren ich �chon in den Anmer-

fungen zum zweyten Buch, gedacht habe , �icherte die�e Einrich-

tung des Ge�eugebers allerdings auch, bey einem Yolk , in

welchem , wegen des Gehalts �eines Geldes, die Erkfaufungder

Stimmen fo gut als unmöglich war. Nochmehr aber �icher-
te �ie die Feyerlichkeit nah der Wahl. Der Gewählte ging

zu dem Tempel mit einer Krone auf dem Haupt , Chöre der

Jünglinge folgten ihm und �angen �ein Lob, und Chdre von Weis

bern priefen die Thaten �eines Lebens ; �agt Plutarch im Leben

des Lycurg , K. 26. Es i� wohl kaum nidglich, daß in dem

Ange�icht eines ganzen Volks ein �cblechter Meu�ch �o be�un-

gen werden �ollte , wenn er es nicht verdiente. Auch waren die

Lacedämonier �o eifer�üchtig auf den Einfluß, den Jemand in

dem Staat hatte, daß, als ein�t ein bekanuter �hle<ter Men�ch
einer: g ¡ten Rath gab, �ie die�en nicht anhöôrten, �ondern einem

recht�chaffenen Mann auftrugeu, den nämlichen Rath zu geben.
65) Conriug glaubt, daß am Schluß die�es Haupt�tü>ks noch

Manches fehleu mü��e , weil A. nicht angiebt , wie die Ari�to-
fratie ent�tehe, und was �on�t ihre Be�chaffenheit wÄre. Nach

�olchen Gräuden traue ich mir wohl nicht Lücken zu �uchen. Es

find in der That inu die�en politi�chen Werk wenig Materien,

welche der Philo�oph er�chöpft hâtte.

Das , was Conring hier vermißt, hat A. aber �chon in

dem 7ten Ab�chnitt des zten Buchs berührt, und vieleicht
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wäre eher zu erwarten gewe�en, daß der Philo�oyh �ich nun

über diejenige Ari�tokratie ausbreiten werde, welche auf dem

bloßen Adel beruhet. Aus dem folgenden Ab�chnitt aber er-

hellet , daß er die�e Art oon Ari�tokratie zu derjenigen rechnet,

welche auf Reichthunt und perfönlichenWerth gebauet ift. Wie

ich die Ent�tehung die�er Adels - Ari�tokratie und ihre Ausartung

an�che, darüber habe ih mi< in dem �echêten Theil meiner

Fleinen Schriften erklärt. Schr undeutlich bleibt mir inde��en

immer, was für eine dritte ari�tofrati�che Form A. ver�tanden

haben mag. Daß er hier auf �eine Jdee von Republik zielt, i

mir nicht wahr�cheinlich, denn die�e kanu �ich nie zu der Oigar-

chie neigen. Jch vermuthey daß er diejenige meint , in welcher

der Ari�tokraten - Senat �ich felb�t wählt , denn gewählt mü��en
die Ari�tokraten werden , wenig�tens nach dem Begriff des A. y

der feinen bloß erblichen Adel ohne Reichthum kennen wollte,

und der per�dulichen Werth , folglich niht bloßStand , zu der

Ari�tokratie we�entlich forderte. Nun kann das Volk wählen,
wie in Syarta, aber dann kann der Staat �ich nicht der Oli-

garchie nähern ; wählt aber der Senat, �o fann er. Wenn an

die�em Ab�chnitt etwas fehlt , �o i�t es wohl die Erklärung die-

�es Punctes. Ich finde nur die�e einzige: und eine Forn , in

welcher ein Senat fich �elb ergänzt, wird auh no< immer

Republik genannt, wenn nur jeder Bürger, Standes halber,
die Eigeu�chaften, die zu der Wahlfähigkeit erforderlich �ind,

erhalten kann; �ie wird aber oligarchi�<h , wenn ein �o großes

Vermögen erforderlich i�t , daß nur Wenige da��elbe mit Wahr-

cheinlichkeit hoffen dürfen.
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Achter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Ja die�em, zur völligen Ein�icht ia die Grund�äue der ari�tokrati-

�chen Politik wichtigen, Ab�chnitt giebt der Philo�oph �eineu Be-

griff von dem wahren Bürger�taat an. Er rechtfertigt �ich zus

er darüber  :daß er die Erklärung die�er Formbis hierher ver-

�choben habe, und führt zur Ur�ache an, weil die�e und die

Ari�tokratie, obgleich auch �ie von einer voUkommencu Form abwi-

chen, doch als die Regel guter Formen ange�chen werden müßten,
von welcher dic übrigen Formen �elb�t uur Abweichungen wären.

Er zeigt hierauf, daß die�er Bârger�taat uud die KAri�tokra-
tie Mittelformen zwi�chen der Demokratie und der Oligarchie
wären. Die Oligarchie wäre bloß durch das Vorurtheil , daß,

wer reich i� , auch brav und edel �eyn mü��e, vou der Ari�tokra-

tie abgewichcn ; und weun die�e deu Souverain im Staat nach
dem Maaß des Werthes der Bürger bcftimme, #o glaube jes

ne, daß der Reichthum eiu Correlatum des Werthes wäre, #0
daß , wo jener i�t , auch die�er �eyn mü��e.

Nun bemerkt er aber , daß , wenn auch die�es �o wäre, uud

wenn überhaupt ein Staat , bey Be�timmung �einer Form , nur

auf die Eigeu�chaften der Regenten und der Ge�eßugeber�ähe,
doch Nichts damit ausgerichtet wäre, wenn die übrigen Bür-

ger nicht auch die Ge�etze treu befelgten. Hierauf �agt er, daß
es zwi�chen den Formen , welche bloß auf den Reichthum oder

bloß auf die Freyheit �ähen , noch eine dritte gebe, welche die�e
beyden Rüek�ichten vermi�che , und den Mittel�tand , al�o weder
die ganz Armen noch die ganz Reichen , zum Regimentziehe.
Und das i�t dann �ein Bürger�iaat.

Nun i�t no< übrig, daß tir von der Form, toclche wir

für die eigentliche Form des Bürger�taats halten , und von

der Tyranney reden, 6s)

69) Jch habe �con in dem die�em Ab�chnitt vorge�ezten Juhalt
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Wir haben die Betrachtung des Bürger�taats bis

hierher ver�choben, weil weder die�er noh die Ari�to-

fratien, von welchen wir eben ge�prochen haben, Ab-

weichungenvon jenen andern Staatsformen �ind, die

wir durchgegangen haben, obgleich im Grund alle zu-

�ammen von dem Jdeal der allerbe�ten Verfa��ung abs-

weichen: vielmehr �ind jene andern Staatsformen Ab-

weichungen von die�cn beyden, wie wir vorhin {ow

bemerkten, obgleich alle unter einander hererzählt zu wer-

den pflegen. 67)

angezeigt daß der�clbe, um die Idee des Philo�ovhen von der

be�ten Verfa��ung cinzu�ehen , �ehr wichtig i�. Auch habe ih

angegeben , worin die�c Idee be�teht. Wênu man die�es nicht

voraus weiß, wird man den Philo�ophen kaum, ohne öfteres

Le�en , ver�tehen. Aber auh, wenn man die�e Vorkenntniß

hat , wird man doch Mühe haben , den Zu�ammenhang der Bez

danken zu finden. Jch �ehe mich al�o zenôchigt , auch hier, wie

ich pflege , „wenn der Vortrag zu ver�te>t und ¿u verwirrt i�ts
in den Aumerkungen, die Folge dex Gedanken nach be�ondern

duntmern zu bemerken.

1. Fängt A. damit an, daß er die Ur�ache zeigt, warum

er die Dar�tellung �einer Jdee von der be�ten Form bis hierher
ver�choben hat.

67) A. �ecgt alfo: voraus: Es giebt eine Ari�tokratie , nämlich die

Tugend - Ari�tokratie, welche allein eine âchte Staatsform ift.
Unter die�er Tugend - Ari�tokratie ver�teht er diejenige , deren er

im zten Ab�chuitt des 3ten Buchs gedacht hat, uud in wel-

cher Bürgertugeud und Men�chentugend in dem Regenten und

dem Untergebenen bey�ammen �tehen, Alle Fzrmen, ovine

Unter�chied , die Monarchie , die politi�che Ari�tokratie beydex
Arten , wie der oorige Ab�chaitr �ie angegeben hat , die Otizare
chie , die Demokratie , �eb�t der Bürger�igat, �ind Abweichun-
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Endlich reden wir auh no von der Tyranney natúr-

lich zulegt, tveil die�e am wenig�ten eine Staatsformge-

nanne zu werden verdient, wir aber von allen Staatdfor-
men zu reden unternommen haben.

Die�es mußtc ich nun voraus bemerken, um die Brún-

de die�er meiner Methode darzulegen.
Es �oll, al�o nun genauer be�timmt werden, was wir

unter einem Bürger�taat ver�tehen; und �ein We�en und

�eine Eigen�chaften werden uns deutlicher werden, wenn wir

gen von die�er Tugend - Ari�tokratie. Sieht man nun aber von

die�er Tugend- Ari�tokratie weg, und betrachtet man allein die

andern Formen; o �ind inu die�er einge�chränktern An�icht

áwey Formen, als die be�ten, als Grundformen anzu�ehen, nâm-
lich die politi�che Ari�tokratie und der Bürgerftaat. Von jener

�ind dann die Oligarchic und die Monarchie, �ammt ihrer Abs

art, der Tyranuey, die Abweichung auf das eine Aeußer�te 4 von

die�er i� es die Demokratie auf das andere. Man wird �ich erin-

nern, daß A. im dritten Ab�chnitt die�es Buchs �chon ge�agt
hat , daß er auf die�e Wei�e cla��ificire. Ich habe da �chon in

der 18ten Anmerkung bemerkt, daß ich die�e Methode nicht für

gut halte, weil man natürlicher von der Regel ausgehen , und

aus die�er die Abweichungen erklären mü��e. Ein Hauptgrund,
warum A. cinen andern Weg geht, mag wohl darin liegen,
weil die Abarten, als gemeine Formen , die bekannte�ten find.

Ju der Analy�e �uche ich die Gedanken des Philo�ophen auf die

natürlichere Methode zurü> zu führen.

Jun die�em Say vermuthet Conring eine Lücke, weil A.

ver�prochen hat , die Ur�ache anzugeben, warum er die�e Un-

ter�uchung bis hierher ver�pare , und doch keine angebe. Es if
auch die�e Vermuthung nicht ohne Grundy, doch kanu man die

Ur�ache aus dem Folgenden, wie ich fie auch in der folgenden

Anmerkungangebe, wohl errathen,
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�ehen, tvorin der�elbe von der Oligarchie und der Demo-

kratie unter�chieden i�t. 68)

Der Bürger�taat i�t, im allgemeinenbetrachtet, ein

aus der Oligarchie und der Demokratie vermi�chter Staat.

69) Gewöhnlich nennt man die Staaten, welche mehr

von der Demokratie haben, Republiken oder Bürger�taaten ;

die, welche der Oligarchie näher kommen, Ar'�tokratien,
weil gemeiniglih Reichere auh von be��erer Geburt und

be��erer Erziehung zu �eyn pflegen. Auch haben die Rei-

68) 2. Es �oll nâmlich die Idee des Philo�ophen von dem Bür-

ger�taat dur< Vergleichung die�er Formen mit der Oligarchie
und der Demokratie deutlicher werden.

69) 3. Die�er Bürger�taar pflegt uun , wenn man die�e Verglei-
chung anftellt , oft der Demokratie �o nahe zu kommen, daß
man fie �elb�t alsdann Bürger�taat neunt ; �o wie der�elbe �ich
oft der Oligarchie �o �ehr nähert, daß man die Form für ari�ts-

krati�ch hált.

Hier vermuthet Conring abermahls eine Lücke, weil man

erwarte, daß A. die Ur�ache angeben, oder den Grad de-

ftimmen werde , auf welchem der Bürger�taat mit der Demo-

kratie verwech�elt werde, �o wie er angiebt, warum er, weun

er das Mittel hâlt zwi�chen Bürgerftaat und Oligarchie , mit

der Ari�tokratie verwech�elt wird. Auch hier i| eive Lücke mög-
lich: wenn man �ich aber erinnert, daß A. im vierten Ab�chnitt
die�es Buchs bey der er�ten Unterart der Demokratie �chon an-

gegebenhat, daß da, wo ein geringes Vermögen erfordert wird,
um Theil an dem Regiment zu nehmen , eine Demokratie �ey;
und wenn manu �icht, daß A. das We�en des Bürger�taats
darin �ucht, daß alle Leute von mittelmaäßigem Vermögèn
am Regiment Antheil haben kênnen ; �o wird man leicht �ehen,
daß, je nahdem man die Grenzen die�er Mittelmäßigkeit

„ausdehnt , die�e Form mit der demokrati�chen zu�ammen falle
oder ch von ihr entferne.
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chen das, welches zu erreichen, die Ungerechten. am

mei�ten Unrecht zu thun gercizt werden. Deßwegenzählt
man die Reichen auch gewöhnlih unter die Änge�che-
nen und Rechtlichern, und unter die feinern Men�chen.
Und daher fommt es, daß, eben �o wie die Ari�tokratie

ihre Regierung nux nah dem Werth der Bürger aus-

theilen will, auch die Oligarchie von �ich rúhmt, daß

�ie d‘e�elbe nur in die Hände der Guten und Recht-

�chaffenen lege. 7°)

71) Es �cheint nun zwar unmöglich, daß ein Staat,

der von den be�ten Bürgern verwaltet wird, nicht gute Ge-

70) Jn wie fern der Bürger�taat, wenn er �h zu �ehr zu der

Demokratie neige, mit die�er Form verwech�elt werdeu köune,
hat A. , wie ih in der vorigen Anmerkung �chon �agte, nicht

erklärt. Nun aber hater bisher erklärt , in wie fern die�e �eine

Lieblingsform mit der Ari�tokratie verwech�elt werde, wenn �ie

fich der Oligarchie nähert. Sie nähert �ich nämlich der Oligar-
chie , wenn �ie den Mittel�tand in zu euge Greuzeunzieht , das

i�t: wenn �ie zu viel Vermögen fordert, um Theil an der Regie-

rung zu geben. Ju dic�em Fall bleibr dann der Unter�chied unter

dem Vermögen der Regiments - Fähigen noch zu groß, als daß man

cine vôlligeOligarchie annehmen köônute. Deßwegen hat der Staat

den Schein, daß er, auch neben dem Reichthum, auf den per�ôn-

licheuWerth �ehe, und der Reichthumgiebt auch in gewi��er Rük-

�icht �einem Be�iger mehr per�önlichen Werth, weil die Erziehung
der Reichenbe��er zu �eyn pflegt, weil �ie weniger Ur�ache haben,
um des Vortheils willen ungerecht und niederträchtig zu �eyn.

#71)4. Nachdem nun gezeigt worden i�t , daß der Bürger�taat �ich
von der Oligarchie , oder , in der eben angegebenen Rück�icht,
von der Arifiokratie, auf der cinen Seite, und von der Demokratie

auf der audern, bloß durch das Mehr oder Weniger des Vermö-

genusder Reziments - Fähigenunter�cheide ; �o bereitet A. �ich einen
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�ee haben �ollte, �ondern das i�t nur da mêglih, wo

�chlechte Men�chen regieren. Auch kann, im entgegen ge�eß-
ten Fall, da, wo die Ge�etze �chlecht �ind, der Staat nicht

gute Bürger an �einem Ruder haben. Aber der Staat

wird denn doch nicht für gut verwaltet zu achten �eyn, in

welchem zwar gute Ge�eze zum Grund liegen , aber wo die

Bürger den�elben nicht gehorchen. Der Werth der Regie-

rung fann al�o unter einem doppelten Ge�ichtspunct betrach:

tet werden: nämlich nach dem, wo die Ge�cge , die vorlic-

gen, treulih beobachtet werden; und dann, na dem, wo,

die Ge�etze �elb�t gut �ind und wo auf die�elben gehalten

Uebergang auf deu Grund , warum er den Bürger�taat als die

be�te politi�che Form an�ieht. Die�en Gruud hat er in dem Fo!-
genden weiter ausgeführt , auch iu dem 10ten Ab�chuitt des

Zten Buchs �chon augedeutet, Er mill nämlich �agen: Es i�

allerdings wahr , daß einc Ari�tokratie die be�ten Ge�eze geben
wird ; allein es konimt uicht auf die Ge�etze allein an , daß ein

Staat glücklich werde , �onderu auch zugleich auf die BeokacŸ-
tung der gegebenen Ge�eze. Die�e i�t nun da, nur teure

Bürger , �cyen es Oligarchenoder Ariñoërateu y regieren , uicht

wohl zu hoffen , aber eher kann man e vou einem Séagat ers

warten, wo der größte Theil der Bürger zugleich regiert und

gehorcht.
Die�e Gedauken liegen bey weitem nicht auf dic�e Art in

dem Text, und Conring hat deßwegen wohl Grund , hier eine

Lücke zu vermuthen , voraus ge�ett , daß A. �ich �elb deutlicher

ausgedruckt habe, Die von mir cben angeführte Stelle aus dem

3ten Buch läßt aber wohl keinen Fweifel übrig , daß die Gedans-

Ten �o zu�ammen häugen. Denndort �agt A. �chon, daß, wen!
nur Weuaigen,auch den Be�ten, die Regicrungzukäme, die Uebrizs

gen die Aus�chließung von der�elben �chr ungeduldig trage" :»ürs

den, Ebey das �agt er in den folgendenAb�chnitten noch diter,
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wird, Denn jenes, der Gehor�am gegen die Ge�etze, i�t
auch wohl da möglih, wo die Ge�ete �elb�t Nichts tau-

gen. 72) Und auch das i�t wieder auf zweyerleyWei�e mög-
lich: entweder in Rúck�icht auf die be�ten Ge�etze an �ich be-

trachtet; oder auf die, welche unter gegebenen Um�tänden
die be�ten �ind.

73) Das We�en der Ari�tokratie �cheint nun vorzüglich
darin zu be�tehen , daß die Staatsämter nah dem Werth
der Bürger vertheilt werden. Denn eben die�er Werth

be�timmt die Natur die�er Verfa��ung. Die Oligarchie

�ieht hingegen nur auf den Reichthum; die Demokratie nur

auf die Freyheit. Alle aber kommen darin überein , daß

172) Conring vermuthet hier eine Lücke. Ich �che aber niht den

minde�ten Grund zu die�er Vermuthung.

73) 5. Alle Regierungsformen, in welchen mehrere Men�chen am

Regiment Antheil haben , �cheinen nur auf den Zwe>k hinaus

zu gehen, daß die gegebenenGe�eze den Mei�ten gefallen,
al�o auch von den Mei�ten befolgt werden; und in �o fern liegt
der in Nr. 4 bey der fiebzig�ten Anmerkung angegebene Grund-

�ag bey den mei�ten die�er Formen zum Grund , und �ie un:er-

�cheiden �ih nur darin, daß Einige glauben, die Ge�eze wür-

den am be�ten gegeben und befolgt, wenn in der Oligarchie

die mei�ten Reichen , oder in der Ari�tokratie die mci�ten Gus

ten und Freyen , oder die mei�ten guten, freyen und reichen

Bürger , oder in der Demokratie die mei�ten von allen Bür-

geru zu den Ge�egzen ein�timmen.

Un�treitig i�t der Uebergang des vorher gehenden Satzes auf

die�en gewalt�am in dem Ausdru>, uud Conring �cheint wie-

der mit Recht eine Lüke zu vermuthen, voraus ge�ent, daß man

dem Ari�toteles eine be��ere Bindung der Gedanken und ge-

�{meidigere Uebergäugezutrauen will.
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die mei�ten Stimmen ent�cheiden. 79) Denn in der Ari�to-

fratie, wie in der Oligarchie und der Demokratie, richtet

man �ich nach der Zahl der Stimmen derjenigen , welche
die Regierung auf �ich haben. Jun den mei�ten Staaten

nun liegt �chon die Form des Bürger�taats verborgen , 75)

74) Hier findet Conring eine Lüke, deren Grund ich nicht ein�che.

75) Die�e Stelle hat - �o wie �ie in demText �teht, gar feinen

Sinn. Sie �teht �o da: êv zév ovv 7xi6 TXiarxi, TóMai T3

TÄG modiTEiNG tios aN EÎTUI, (dvar 7Áp7 hilig ara

XACer%aiTUV EUTOpWYKai TAV TOW, TAOUTOU xai ÉXEU-

Jepias, Die Ucber�eger �agen alle: In plerisque enim civi-

tatibus forma reipubl. nominatur. Victorius entgeht der

Schwierigkeit und �agt: In plurimis civitatibus reipubl,
admini�trandae forma politia, generis nomine, appella-
tur, Die er�te Art, zu über�egen, hat wohl gar keinen Sinne ;

die andere kann ih mit dem Griechi�chen auf keine Wei�e ver-

cinigen. Wäre �ie richtig, �o müßte in dem Griechi�chen 79-

reia wicderhohlt werden , al�o mußte man le�en können: xæ-

Meira Tod7eix. Aber fo lie}’t man niht. Hein�ius �agt in

�einer Ueber�czung: In Pplerisque igitur civitatibus reipubl.
genus ufurpatur. Wie aber xæa&crai u�urpatur heißen fann,
�ehe ich uicht. Der Gedanke des A. �cheint mir aber die�er
wirklich gewe�en zu �cyn, und Hein�ius hat ihn in �einer Unis

�chreibung richtig, wie ich glaube, �o auêgedrut : In plerisque
civitatibus eius forma, quae particulari reipubl, nomine

vocatur, äligua videtur e��e �pecies, idque, quia áaliquae,
ex quibus hace confi�tit, in plerisque reipoubl. cernuntur

notae. Jch kann uicht anders vermuthen , als daß ein Fehler
in deu Worten des Textes liegen nü��e, und ich glaube, daß
diefer am leichte�ten und �chi>lich�ten zu verbe��ern i�t, weun

mau �tatt xx eT, nuera lie�t. Die�er Vermuthung bia
ich auch in der Ueber�ezung gefolgt, und das Folgeude �timmt
damit gut zu�ammen, Denu jede Form be�chäftigt �ich wirklich
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denn man �ieht in ihnen allein auf-die Vermi�chung der Ar-

men und der Reichen, des Reichthums und der Freyheit,
weil man beynahe überall Reichthum an dic Stelle der Tu-

gend �etzt. 75) Da nun aber nicht zwey , �ondern drey Un-

init der Mi�chung der Arnten und der Reichen , die Monarchie

ansgenommen , und die Ari�toteli�che Republik i� nur eine

andere Art diefer Mi�chung.

(0) 6. Ob nun aber gleich alle Formen auf die�e Wei�e Etwas

von der Form des Bürger�taaks in ch haben , �o bleibt doch

unker den drey Gründen der An�prüche an das Regiment uoch

cite Combination zu Zwey übrig. Nämlich Eine allein , als

Reichthum , giebt die Oligarchie; per�dulicher Werth allein,
das hôch�te Ideal der Ari�tokratie; Freyheit allein, die De-

mokratie ; alle drey geben eine Art von politi�cher Ariftokratie ;

Freyheit und per�dalicher Werth geben eiue andere Art von

ri�tokratiez Reichthum und Armuth, in mehrern Subjec-

ten , wieder cine Demokratie. Jn Einem Subiect �cheint aber

die�e, abfolut, unmöglich, wie oben im zten A. die�es Buchs

ge�agt werden i�t; aber, relativ, i� üe möglich, in dem

Neittelicand , der weder o reich i�t, daß er ab�olut für reich,
uoch �s arm , daß er ab�zlut �ur arm zu halten i�t , �ondern der

fo viel Vern:bgen hat , dad er davon leben kanu, ohne Hand-
arbeit. Und ein Staat, wo diejenigen , welche in dic�em Mit-

tel�tand des Vermögens �tehen , das Regiment in der Hand

haben , tvird der Bürgerftaat genagunt.

Ich bin weit entferut , zu behaupten , daß die�e Ideen und

die�er Zu�ammenhang deutlich in die�er Stelle liegen; aber daß
die gifis Tov eumigav xai aT. wy die�es �agen will, i�t
nict alicin aus dem,” was in den folgeuden Ab�chnitten zu wei-

tercer Eréiärung die�er Form ge�agt wird , deutlich, �ondern es

erhellec auch Laber, weil, wenn man hier dic�e Vermi�chung
des NeiLthüns uud der Armut, nach den bel gewählten
Worten genann, vea einer Qi�cung der Veichen und der Ar-
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ter�chiede unter denen �ind, welche An�pruch auf die gleiche

Vertheilung der Regierungsrechte machen, nämlich Reich-

thum, Freyheit und Tugend ; — denn das viecte, der Adel,

hängt mit den beyden andern zu�ammen, weil der Adel

nichts anderes i�t, als dex von den Vorâltern ererbte Refch-

men ver�tiehén wollte; die�e Form ganz tiit der Demokratie

zu�ammen fallen würde. Denu der Armutih, als Armuth,

giebt weder A. noch �ou�t Jemand eiuen Au�pruch auf Negie-

rungsrechte; �ouderau , wenu dea Armen ein �olcher An�pruch

gegeben wird , #o will das nur �o vicl �agen , daß die Freybeit
allein , ohne Rük�icht auf das Vermögen , Regierungsrechte

gebe. Wo aber die reichen Freyen mit den armen Freyen verts

mi�chr regieren , da i� die Form demekrati�ch.

Die�er Ab�chnitt �cheint mir übrigens unter diejenige Ab-

�chnitte die�es Buchs zu gehdren, welche entweder an: ni�ten
gemißhandelt zu uns gekommen , oder welche von dem Philo�os

phen am mei�eu verkün�telt worden �ind. Ich bin �ogar ge-

neigt, das Lettere zu glauben. Ariftotekes hatte �ich dadurch in

Schwierigkeiten verwickelt , daß er in den ate! Ab�chuitt die-

�os Buchs eine Demokratie nah einer Schung annahm.
Denn uun blieb ihm Nichts übrig, als das Mehr oder Weriger
der Sc�:azung zum Unter�chied der Demokratie und des Bürs

ger�aats anzunehmen. Hätte er �ich inde��en etwas be-

�timmter über das Maaß dic�er Schägunig ausgedrut , uám-

lich etwa �o daß ein Staat, der zur Regiments - Fähigkeitcin

�o kleines Vermôdgen für hiulänglich halte , daß die Be�iger
de��elben uicht rou dem�elben allein leben kênnen , den1okrati�<
wäre , daß aber der ein Bürger�taat wäre, de��en Regiments s

Fúhige geuug in Vermögen haben müßtea, um vou denfeiben

zu leben; �o würde er, glaudve i, �cin Sy�tem viel deut;
licher entwickelt haben. Ju die�em Begriff von dem Bürger:
�taat muß man aber alles Folgende, was von dem�cldei; lau
delt, le�en und ver�tehen,
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thum und Werth der Tugend : — �o i�t o�enbar , daß, wo

die�e zwey Eigen�chaften, Reichthum nämlich und Armuth,

gemi�cht �ind, ein Bürger�taat �ey; wo aber alle drey,

nämli<h Reichthum, Freyheit und per�önlicher Werth, er-

fordert werden, ein ari�tokrati�cher Staat im �treng�ten Sinn

Platz finde , ausge�chlo��en die Ari�tokratie, welche wir als

die rein�te und cr�ie angegeben haben.

Daß es al�o noch andere Formen giebt, als die Mo-

narchie , Oligarchie und Demokratie, und welche die�e

�ind, und wie die- Ari�tokratien unter �i und die Bürger-
�taaten von den Ari�tokratien unter�chieden �ind, und daß
der Unter�chied zwi�chen die�en beyden nicht �ehr groß i�t ;

das i�t nun klar gemacht worden.

Neunter Abfchnitt.

Fnhalt.

n die�em Ab�chnitt werden Mittel angegeben, wie ein guter

Bürgerftaat , durch Vermi�chung oligarchi�cher und demokrati-

�cher Einrichtungen , zu Stand zu bringeuif.

Wie denn nun aber zwi�chen der Demokratie und der Oli:

garchie der Búrger�raat oder die Republik ent�tche, und

wie die�e einzurichten �ey, das wollen wir, nach dem, was

wir voraus ge�chi>t haben, nun darlegen; und dadur<
wird auch zugleich deutlich werden, was für Grenzen die

Demokratie und die Oligarchiehaben. 77) Denn es mú��en

>>) Die�er etwas düûrftigausgearbeitete Ab�chuitt lei�tet nicht,

was die�er Eingang ver�pricht. Da der Bürger�taat fich bloß
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er�t die ver�chiedenen Eigen�chaften die�er beyden zum Grund

gelegt, hernach muß von jeder Etwas, gleichwie eine Urt

von Veytrag, genommen werdcn, um den Vürger�iaat
daraus zu�ammenzu �czen.

Beyde , die Oligarchie und die Demokratie , la��en �ich
nun auf eine drezfache Wei�e zu einer dritten Form ver-

binden. Er�tens nämlich, wenn man das, was beyde,
die Oligarchie und die Demokratie, fe�t �ezen, beydes

annimmt. Z. B. in der Oligarchie werden die Reichen,
wenn �ie den Gerichten nicht anwohnen , zur Strafe gezo-

gen, und den Armen wird kein Lohn für ihren Bey�it gege-

dadur< von der Oligarchie und der Demsokratie unter�cheidet,
daß in jener Form bloß die Reichen, in die�er alle Bürger,
al�o auch die ganz armen, zum Regiment gela�en werden ; in

dem Bürger�taat aber die Reichen und ‘der Mittel�tand; al�o

Leute , welche in ihrem Vermögen cinander , auch in dem Ver-

hâltniß, welches der Bürger�taat erfordert , �chr ungleich �ind :

�o kommt bey die�em Staat alles darauf an, daß kein Theil
den andern vom Negiment aus�c{ließen kênne. Die Mittel zu

die�em Zweek gehdreu zu den Nebenge�cßenu und Nebenan�talten
der Con�titution. A. führt in der Folge viel �olcher Nebenge-
eße und Nebenan�talten an, wie �ie jeder Form eigen �ind.- Hier
aber vermi�cht er die�e Nebenge�eke mit dem Grundge�ez. Er

giebt nämlich drey Mittel au, wie mau den Mittelweg zwi�chen
der Oligarchie und Demokratie finden kônne: er�tluh , wenn

man die An�talten beyder Formen zu�ammen �chmelzt ; zweytens,

wenn man zwi�chen beyden ein Mittel �ucht; drittens, wenn

mau die An�talt der cinen durch die An�talten der audern mil-
dert. Vonallen die�en drey Mitteln giebt er Bey�piele. Das
Bey�piel bey der zweyten i� aber gerade Grundge�ez �eines
Bürger�taats.

Sweyce Abtheilung. E
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ben; Y) în der Demokratie �traft man die Reichen

niht um ¡hrer Ver�äumni��e willen, hingegen be�old*t
man die Armen. Nimmt man beydes zu�ammen , �traft
man nàmlich die Reichen und be�oldet die Armen; �o trifft

man eine gewi��e Mittel�traße, welche eben deßwegen der

guten Staatseinrichtung am näch�ten kommt. 79) Dasi�t
Eine Art der Mi�chung beyder Formen.

Die zweyte i�c, wenn man zwi�chen beyden cinen Mit-

telweg �ucht. Z. B. in der einen Form braucht Einer,
um zu den Bürgerver�ammlungen einen Zutritt zu haben,

oft gar kein, wenig�tens nur ein �ehr geringes Vermögen

zu be�izen: in dem andern Staat muß das Vermögen

de��en, der Theil am Regiment haben will, groß �eyn.
Der Bürger�taat �oll nun weder jene noch die�e Be�tim-

78) Da A. im er�ten Ab�chnitt des 3ten Buchs" das Recht bey

Gericht zu �gen , mit zu den Regierungsrechteu zählt; o i|

<wer abzu�ehen , wie die�er Sag mit �einer Idee von der

Oligarchie �ich vereinigen la��e.
#79) Die�e Anorduung,- wovon iu der Folge noch ein Mahl ge�prochen

wird , hat die Ab�icht , zu hindern, daß weder die Reichen �ich

der Staatsverwaliung entziehen, noch die Armen der�elben

Überdrüßigwerden. Sie fordert aber wieder ein chädliches Ge:

�ez in dem Bürger�taat , nämlich einen Unter�chied derer, die

Theil am Regiment haben, nah dem Verhältniß des Vermö-

gens. Auch �cheint �ie Überflü��ig , wenu die gering�ten Regi-
ments - Fähigen �o viel Vermögen haben �ollen, daß fie �ich aus

demfelben nähren könnens denn alsdann brauchen �ie für ihre

Ver�äumniß keinen Sold. Ehemahls hat man in den Reichs-

�tádten den Senatoren gewi��e Prä�ens - Gelder gegeben, die aber,

weil �ie nachher zu unbedeutend geworden waren , abgekommen

-— find. Der Zwe> des A. würde durch verhältnißmägigeStras

feu für Alle vielleicht eher¿u erhalten�ey,
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mung des Vermdgens annehmen, �ondern eine Mittel -

Norm , die weder zu groß noch zu geringe i�t. 8°)
Die dritte Art der Vermi�chung endlich i�t, wenn

man von beyden Etwas nimmt , Etwas aus dex Oligarchie
und wieder Etwas aus der Demokratie. Z. B. in der Dez

mokratie hâlt man es fúr gut , daß die Staatsämter nah
dem!Loos vergeben werden; in der Oligarchie will man

�ie nah der Waßh!kvergeben: dort �ieht man dabey nicht
auf das Vermögen , aber hier �ieht man darauf. Hier
i�t es denn nun dem ari�tokrati�chen und dem republikani-

�chen Gei�t am gemäße�ten, daß man von der Oligarchie
die Wahl einführe, aber, nah dem Bey�piel der Demo-

fratien , niht auf das Vermögen der Candidaten Rück�icht
nehme. 81)

Die�es wäre al�o , tas wir von der Vermi�chung jener
Forinen zu fagen hatten.

Der Probier�tein die�er Vermi�chung, ob �ie nämlich

gut oder �chlecht �ey, �cheint nun der zu �eyn, tvenn

80) Die�es i� Grundge�eß des Bürger�taats , gehört. al�o nicht
hierher. Ein anderes Bey�piel würde zu finden gewe�en �eyn
wenn A. auf die Sachen ge�ehen hätte, welche vor die Volkss

gemeinde gebracht werden �ollen. Deun da die Oligarchie

Nichts, die Demokratie Alles dahin zieht ; �o muß durch Neben-

ge�eze be�timmt werden, was dem Senat und den Beamten,
und was der Volksgemeinde zukommt. Das Mittel in die�ex
Be�timmung erhält die�en Staat.

81) Ein mehr �ichernder Mittelweg i�t der, den Plato bey der

Senatoren - Wahl vor�chlägt, wovon im zweyten Buch ge�pros
cen worden i�; nämli<h Wahl dur< Stimmey , zum Vore

{<lag , und Looszur Be�timmung unter den Vorge�chlagenen.
Die�e Einrichtuug findet in einigen Reichs�tädten und auch in
einigenSchweizer- Cantons Statt.

E 2
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man von einem �olchen gemi�chten Staat �agen kañn, daß
er eben �o gut demofkrati�<h als oligarhi�<h wäre. Und

das i�t hier wie bey allen guten Mi�chungen. Aber eben

das i�t auch von der Mittel�traße in Allem zu �agen. Jn
ihr zeigt �ich überall Etwas von den Extremen. Wir

Eónnen ein Bey�piel einer �olchen Mi�chung an Lacedámon

abnehmen. Viele halten diefen Staat für dcmokrati�ch,
weil er wirklich manche �ehr demokrati�che Einrichtungen

hat: z. E. die Ko�t der Kinder, denn der Arme wird

da verkö�tigt wie der Reiche, und die�e werden �o erzo-

gen, daß auch jene ihren Kindern gle!<e Erziehung ge-

ben fönnen. Eben die�e Gleichheit bleibt auch in dem

Júnglingsalter und Mannôsalter, weil der Arme und

der Reiche Nichts vor einander geheim geniefen , �ondern

Einer wie der Andere ihre Mahlzeiten öffentlichzu�ammen

halten mü��en. So �ind auch die Kleider der Reichen nicht

be��er, als jeder Arme �ie für �i an�chaffen kann. Ferner,
die Wahl zur Be�eßzung der vornehm�ten Aemter im Staat

hat das Volk zum Theil �elb�t, zum Theil werden fie aus

ihm be�czt. Denn den Senat der Alten wählt das Volk,

und die Ephoren werden bloß aus ihm genommen. 22)
Eben die�er Staat hat aber auf der andern Seite auc Vies

les aus der oligarchi�czen Form: z. B. daß alle Stellen

dur die Wahl be�etzt und keine verloo�t wird; ferner,

82) Bioß das Lesteregehört zur Con�titution von Lacedämon. Alles

Uebrige kann bey allen andern Staatsverfa��ungen, außer der Mo-

narchie , auch �eyn. Ueberhaupt ift die Verfa��ung von Lacedä-

mon , wenn manu �ie genau betrachtet , mehr demokrati�ch gewe-

�eu als ari�tofrati�<h. Denn die Einrichtung eines regierenden

Senats macht einen Staat nicht ari�tokrati�ch , wenn Jeder,

vermöge �eines Bürgerrechts , Zutritt zu dem�elben haben kann.
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daß nur Wenigeüber Leben und Tod oder Landesverwei�ung
richten; und dergleichen mehr.

Jneiner gut gemi�chten Staatsvertoaltung �oll al�o
von beyden Formen Etwas, und keine ganz angenommen

werden.

Selb�t Rom wurde eine Demokratie, �o bald die Plebzjer zu deu

hôch�ten Magi�trats - Würden gclangen founten.

Es wird zwar von Vielen behauptet , daß cine Regierung
durch Einen Reprä�entanten , wenn die�er gleich dur<h das Volk

gewählt werde , aufhöre , demokrati�ch , oder wo die Ari�tokras

ten wählen , ari�tokrati�h zu �eyn, und daß in jenem Fall die

Regierung ari�tokrati�ch , in die�em oligarchi�ch oder monarchi�h<
werde. Mich dúukt aber, daß die Begriffe verwirrt werden,
wenn man auf die Nusübung der Negierungsörechte, und nicht

auf die Fähigkeit, zu den�elben zu gelaugen, �ehen will. Jch hal-

te es al�o für richtiger, daß man alle gewählte Reprä�entanten

nur für Magi�traten au�ehe, wie A. auch in An�ehung des durch

Ge�ene gebundenen Ködaigsthums thut, und daß man alfo dicje-

nigen Formen , in welchen die Ausübang der Regieruugsrechte
gewählten Reprä�entanten übertragen wird , nur für Unterarten

aunchmeu , die Hauptart aber immer in der �tandesmäßigen
Fähigkeit, �elb�t mit zu regieren oder gewählt zu werden, �uchen,
al�o alle gemi�chte Fzrmen, uach die�er Wahlfähigkeit,den Haupte
arten zu�chreiben �oll. Nach die�em Grund�ay wäre al�o ein

Wahlkönigreich aus Ari�tokraten eine ari�tokrati�che Monarchie ;

eine Ari�tokratie, in welcher jeder Bürger in den Senat geo

wählt werden kônnte , eine demokrati�che Ari�tokratie; u. . w.

Die Verwech�elung der Unterarten mit den Hauptarten i� in

deupracti�chen Wi��en�chaften nicht �elten, und in der Politik
i�t es leicht möglich, die gemi�chten Formen auf ver�chiedene
Arten zu cla��ificiren. Aber nah dem Character , den ich aun-

nehme e wird die�er Irrthum leichter zu vermeiden �eyn,
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Sie muß ferner durch �ich �elb�t be�tehenz nicht dur<

fremde Hülfe. Sie muß auch auf �ich �elb�t ruhen ; nicht

auf dem Jutere��e anderer Staaten , die etwa ihre Erhal-

tung wün�chen. 83) Denn auch eine �chlechte Verfa��ung
kann manchmahl dur< Um�tände �ich auf die�e Wei�e erhal-
ten. Ein guter Staat muß aber �o be�chaffen �cyn , daß
feine Cia��e im Staat eine andere Verfa��ung wün�chen
möchte.

Soi�t al�o nun dargelegt worden , wie ein guter Búr-

ger�taat und wie die �o genannten Ari�tokratien einzurichten
wären.

Zehnter Ab�chnitt.

Inhalt.

Von der Syranney und ihrer Achnlichkeit und Unähnlichkeit

mit dex monarchi�chen Form.

Nun i�t no< übrig, daß i< von der Tyranney Etwas

�age: nicht, als ob ih darüber viel zu �agen hätte; �on-
dern weil wir auch �ie als eine Art von Staatsverfa��ung

83) Die�es zielt auf die kleinen Griechi�chen Staaten, welche bloß
von Athen oder Sparta ihre Verfa��ung erhielten und bey der-

�elben erhalten wurden. Auch i� die�er Sas auf die Deut�chen
Reichs�tädte anzuwenden. Ein Glü> i� es, wenn fremder
Einfluß eine gute Verfa��ung in einem Stat, der zu {wa<
i�t, um �ich gegen fremde Gewalt zu �hügen , einführt und

erhält.
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angegeben haben , 84) �o muß auch �ie ihren Theil an die-

�en Unter�uchungen nehmen. Von der Monarchie habe
ih în den er�ten Büchern gchandelt, wo wir die Form,
welcher die�er Nahme am gewöhnlich�ten gegeben wird,
und in wie fern �ie núsli<ß werden kann oder niht, un-

ter�ucht, und welche fe�t zu �etzen wäre, und woher �ie

ent�tehe und wie, dargelegt haben. 85)

Wir haben zwey Arten von Tyranney aus einander

ge�etzt , indem wir von der Monarchie �prachen , we:l �ie

oft ihre Natur mit einander vertau�chen , �o daß die Ty-

ranney �ich zur Monarchie neigt und, wie die�e, auf ge-

wi��en Grundge�eten beruht. 86) Denn �o werden bey

einigen fremden Nationen unabhängige Könige durch die

Wahl be�tellt ; au< wurdea �elb�t unter den alten Griechen
die Könige auf eine �olche Wei�e erwählt , die �ie dann Ae-

�ymneten nannten.

2) Nämlich im x4ten Ab�chnitt des 5ten Buchs, gut Ende.

85) Im 1x5ten Ab�chnitt des 3ten Buchs.
80) Ich habe �chon iu den Aumerkungeu zu dem 15ten Ab�chnitt

des zten Buchs bemerkt, daß A. in feinen Begriffen von dex

Monarchie �ehr �chwankend i�t » weil er es zu dem We�en der

Mouarxrchie rechnet ; das der König, ohue an be�timmte Ge�eze

gebunden zu �eyn regieren mü��e. Nach die�er Voraus�ezung
be�teht das Ge�etz , auf welches er �ich beruft, weun er Köuigs-
{hum uud Tyranney unter�cheidet, bloß darin , daß in einem

Staagtein ausdrüliches oder ein �till�chweigendes Ge�ey da �ey,

welches wolle , daß ein König zum Be�ten des Staats regiere z

wogegen der eigentliche Tyrann auh �ein Regierungösrecht
uicht einmahl auf ein �olches Ge�cy baue, �ouderu , uuter den

Schuß der Gewalt, ohne irgend ein po�itives Ge�es zu brechen»
bey �einer Regierungblosauf �eiueu Vortheil �eheu kônne.
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87) Aber auch dic�e Form und die monarchi�che �in®
einander nicht überall ähnlich, Monarchi�ch i�t die Form in

Rück�icht auf das Grundge�etz der Wahl, und in �o weit,

daz d!e Erwählung auf dem freyen Willen der Unterthanen

beruht; aber tyranni�ch i�t �ie, weil der Erwählte nach-

her nach �einer eignen Willkühr regieren und despoti�iren
kann. 88)

87) Tonring verizzuthet hier eine LúFe , weil er nicht �che, von

was für Fornen hier A.rede , und er glaubt , er habe zivey ver-

�chiedene Formen der Ac:ymneten angegeben. Conring muß
aber verge��en haben , daß A. con im 15ten Ab�chnitt des 3ten

Buchs zwey Arten von Monarchie: als nahe an die Tyranney

grenzead augegeben hat, und daß er nun zeigt , worin dié�elben
doch voa der Tyranney ver�chieden �ind Jch �ehe al�o nichts
daß mau hier eine Lücke annehmen mü��e.

88) Die zwey Arten von Monarchie, welche nahe an die Tyran-

ney greazea wie hier und wie in dem 15ten Al�chnitt des 3ten

Buchs ge�agt wird , unter�cheiden �ich von der Tyranney , nach
dem Sinn des A. , darin, daß bey der Be�tellung des Monar-

chen ; �ey es durh Wahl oder durch Erbfolge , doch die Ab�icht
des Voiks war, daß fie nah ihrem Gewi��en das Be�te des

Staats zum Zick ihrer Regierung �etzen �ollen; wogegen den

Tyraunen au< die�es Ziel nicht einmahl verge�chrieben if.
Da nun unter jener Be�timmung �i< ein Königsthunt unter

freyen Men�chen denken-la}�e , �o oerdienten �olche Könige den

Nahmen: Mvynarchen; ohne die�e Be�timmung la��e �ich aber

keineRegierungüber Freye denken. Die�e Art von Regie-
rung �elb| , one jene Be�timmung, �ey al�o, wie gleich in

dem folgenden Sat ge�agt wird, immer gewalt�am, und fie

trage den eigentlichen Nahmen der Tyranney.

Die neuere Politik unter�cheidet richtiger zwi�chen Monarchie,
Despotie und Tyranney. Der er�te Nahme kommt dem Königs-
thum zu» das entweder Land�tände oder �on�t eine Form hât,- wel;



Zehnter Ab�chnitt. 73

Eine dritte Art von Tyranney verdient aber eigentlich
und im eng�ten Ver�tand die�en Nahmen , weil �ie der Mos

he dem Regenten in der Wahl der Mittel, das gemeine Be�te zu

erreichen , Schranken �eueu ; der zweyte kommt dem Regenten

¿u , dem zwar die Pflicht , für das gemeine Be�te zu �orgen»

�till�chweigend oder ausdrüeklich im allgemeinen von dem Staat

auferlegt worden i�, der aber bloß �ein Gewi��en fragen darf,

um zu be�timmen , wie die�er Zweekerreicht werden �oll; der

dritte Nahme wird dem Regenten gegeben, welchem der Staat

nicht einmahl die�e Pflicht auflegt , �ondern de��en Gewi��en

allein auch darüber ent�cheiden kann, ob er das gemeine Be�te

vor Augen haben wolle’ oder nicht.

Die unrichtige Auseinander�egzung die�er Begriffe hat die

berufene Froge über den leidenden Gehor�am gegen die Könige
�o �ehr verwirrt. Man fragte immer: ob, wenn der Regent
entweder die be�timmte monarchi�che Form nicht beobachtet,

oder wenn er das dem Despoten vorge�chriebene dllgemeineGe-

�ez nicht beobachtet, das ift: wenn er, �tatt Monarch oder

Despot zu �eyn, �< zum Tyrannen aufwerfen will , und be-

hauptet , er brauche nur für �einen Vortheil zu regieren, man

ihm noch gehorhen mü��e. Man �ollte aber fragen: ob die�e
oder jene Regierungswei�e der con�titutionellen Form, oder bcy
der Despotie: ob �ie �v vfeabar dem Gewi��en eines Des-

poten, der nach dem gemeinen Wohl regieren �oll, entge-

gen läuft, daß jeder Unparteyi�che daraus fchließen kann,
der Monarch wolle die Con�titution nicht mehr beobachten,oder

der Despot �ey entweder unfähig , das Grundge�egszu befolgen,
oder er wolle �ih zum Tyraunen machen. Weun manu�o fragt,
hôrt die Frage auf, eine Rechtsfrage zu werden, und �ie wird

bloß facci�h. Dadurch, daß man fe immer als Rechtsfrage
betrachtete, wurden die Salma�ius, Hobbes , und Sidneys
{wacher Antagoni�t genöthigt , zu den übertriebenen und ah:

ge�chma>ten Gründen zu greifen , welche ihre Werke fo ekelhafb
machen und uicht allein die Men�chheit �ammt dex Religion
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narchie geradezu entgegen ge�etzt i�t: und das i�t dieje-
nige, in welcher der Regent, ohne irgend Jemanden auf
Erden Rechen�chaft geben zu mü��en, über Unterthanen,
die Men�chen �eines Gleichen und größten Theils be��er �ind
als er, bloß um �eines eignen Vortheils, und niht um

des gemeinen Be�ten willen , herr�cht. Ein �olcher Tyrann

herr�cht niht über Freywillige. Denn kein freyer Mann

kann freywillig einen �olchen Regenten über �i dulden !

Das �ind al�o nun die Arten der Tyranney, und die

Ur�achen ihrer Ent�tehung �ind �chon dargelegt worden.

beleidigen, fondern auch �elb�t die Maje�tät �chänden, welche

�ie vertheidigen wollen. Denn nichts �chandet die Majc�tät
mehr, als wenn man das Oberhaupt eincs freyen , liberalen

Volks zu einem Zuchtmei�ier einer Sclaven - Horde machen will z

und Gott �elb| hat deßwegen eiuem Theil �einer We�en Sclb�-

fiändigkeit gegeben.

Wird nun aber die vorliegende Frage auf das Factum ge-

vichtet ; �o muß , ehe �ie zwi�chen den beyden Haupttheiken un-

ter�ucht werden darf, er�t die vorläufigeFrage erörtert werden :

wie weit die cinzelnen Glieder der Ge�ell�chaft fe zu einer Un<

ter�uchung bringen la��en wollen oder mü��en. Nach die�en

Grund�äßgen werden wenig Staats- Revolutionen zu rechtferti:

gen �eyu. Denn �oll die�e vorläufige Frage den Ge�ell�chafts-
ge�ezen gemäß ent�chieden werden, �o muß man eine uach rich-

tiger Eiu�icht erfolgte freywillige Einwilligung der mei�ten Gez

fellichaftsgliederin Zwe> und Mittel voraus �egen.
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Eilfter Ab�chnitt.

Fnhafkt.

Fn die�em �ehr �{önen Ab�chnitt bemerkt der Philo�oph zuerf,

daß, wenn man eine gute Staatsform �uche, man �ie nicht nah

einem bloßen Ideal bilden mü��e. Alsdann beweißt er, daß

diejenige Verfa��ung die be�te �ey, wo der Mittel�tand den

wichtig�ten und �tärk�ten Theil der Bürger�chaft ausmacht.

Was i�t nun aber die be�te Verfa��ung , und welches Le-

ben, �o wohl der Staaten als der größten Cla��e dec Mens

fchen, i�t für.das be�te Leben zu achten ?

Die�e Frage muß nicht nach einem Jdeal tugendhafter
Sittlichkeit, welches den Begriff des gemeinenMannes über-

�teigt, noch nach gelehrten Planen, welche be�ondere Eigen-

�chaften und glü>licheErcigni��e erfordern, no< nac un�erm

Wün�chen, wie wir gern Alles haben möchten, beantwortet

werden ; �ondern nach den Verhältni��en des men�chlichenLe-

bens, wie es, im Durch�chnitt genommen, vorliegt, und nach
der Möglichkeitder Anwendungauf die mei�ten Staaten. 89)

Die Form, welche man gemeiniglichdie ari�tokrati�che

nennt, und. von welcher wir eben ge�prochen haben , 2)

i

£9) Daf A. hier den Plato îm Sim gehabthabe , brauche i

wohl uicht zu bemerken. Ju dem Ge�ichtspunct aber, welchen

A. vor Augen hat, wird freykichdie Politik weniger glänzend,

aber nüglicher.
Conring vermuthet eine Lücke, weil die Periode uicht aus:

geführt wäre. Ich finde dazu keinen Grund.

90) Nämlich diejeuige, welche die Regierung den Moraki�ch-Begeu
überläßt , i� nicht wohl anzuwenden, wegen der Schwierigkei>
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i�t zum Theil in den wenig�ten Staaten anwendbar, zum

Theil aber grenzt �ie �o nahe an die Form des Bürger�taa-
tes, daß wir von die�en beyden wie von Einer reden

mü��en; auch �ind die Grund�ätze, wonach �ie alle beur-

theilt werden mü��en, überall die nämlichen. Denn wenn

das, was wir in der Ethik �agten , richtig i�t, daß nám-

lih das glüflich�te Leben dasjenige �ey, welches uns am

tvenig�ten hindert, den Ge�eßen der Tugend treu zu blei-

ben, und wenn das Mittel zwi�chen zwey Extremen die

Tugend i�t; 9) �o muß dasjenige Leben das be�te �eyn,
welches die�e Mittel�traße halten kann.

Ebcn das wird al�o wohl auch das Kennzeichendes

Werthes oder Unwerthes eines Staats und einer Staats-

verfa��ung �eyn. Denn die Staatsverfa��ung i� anzu�ehen
wie das Leben eines Staats.

Jn jedem Staat findet man drey Cla��en von Búr-

gern : �ehr reiche, �chr arme, und mittelmäßige. J�t es nun

wahr, daß das Mittel zwi�chen zwey Extremen das Be�te

i�rz �o i�t es auch gewiß, daß in An�chung des Vermögens
das mittelmäßige Vermögen das Be�te �eyn muß. Nur in

die�em Stand wird man am wenig�ten gehindert, �einem

be�ten'Sinn getreu zu bleiben. Der Allzu - Schöne, der Allzu-

Starte, ‘der Allzu- Bornehme, der Allzu - Reiche, oder, auf
der andern Seite, der Allzu- Arme, Allzu- Schwache, Allzu-

ten, die mit der Wahl �olcher Ari�tokraten verbunden �ind.

Die politi�che Ariftofkratie, in welcher man bloß re<tlihe Bür-

ger, die ein gutes Vermögen haben , zu der Regierung zuläßt,
Fommt aber dem Bürger�taat �ehr nahe.

91) Von die�er Art des Ari�toteles, die Tugend anzu�ehen, habe

ich in der Vorrede ge�prochen,
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Niedrige , kann �elten �ciner Vernun�ft -treu bleiben. Jene
werden mei�tens gewaltthätig oder bö�e im Großen; die�e

�chelmi�ch und bö�e im Kleinen. Alle bô�e Handlungen ent-

�pringen aber aus Gewaltthätigkeit oder aus Tücke. Der-

gleichen Leute mögen weder den Senaten vor�tehen no<

�ich mit den kleinen Stadtämtern beladen ; und das i�t den

Staaten höch�t �{hädli<h. 2) Ferner, weil jene an Geld

übermäßig reich �ind, oder viel Be�itzungen, oder große

körperliche Stärke, oder viel Anhänger haben, wollen �ie

�ich feiner Regierungsgewalt unterwerfen , und haben auh

feinen Sinn dafür. Die�e Ge�innungen bringen �ie �chon

durch die Erziehung aus ihrer Aeltern Häu�ern mit. Denn

wegen ihrer weichlichen Lebensart werden �ie �chon in den

Schulen nicht gewöhnt, ihren Lehrern zu gehorchen; wo-

gegen die �chr Armen auf der andern Seite zu einer �cla-

vi�chen Unterwürfigkeitgezwungen werden. De�wegen �ind

die�e zur Regierung unfähig, und kennen keinen als einen

knechti�chen Gehor�am, und jene �ind unfähig , zu gehor�a-

inen, und kennen keine als eine despoti�che Herr�chaft. Ein

Staat �olcher Leute wird alfo nie ein Staat freyer Bürger,
�ondern nur eine Ge�ell�chaft von Herren und Knechten wer-

den, die �ih unter einander verachten und beneiden. Nichts

i�t aber weniger fähig, Liebe und gemeinen Sinn in einen

Staat zu bringen, als dergleichen Ge�innungen. Denn

Gemein�chaft fordert Liebe. Mit dem, den man haßt, mag

man nicht einmahl einen gemein�chaftlihen Weg gehen ;

92) Daß die�es bloß auf die Ueber - Reichen gehe , if klar. Hier
vermuthe i eher , daß ein Paar Worte ausgefallen �ind, tyel-

che die�es andeuten. Das Gemählde i� übrigens nach dem

Leben.
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Heit unentbehrlih. Nur der Mittel�tand kann aber die�e

geben ; al�o muß nothwendig der Staat der glücklich�teund

be�te �eyn , wo �chon von �elb�t die�er Mirtel�tand die Glie-

der de��elben vereinigt. Auch pflegen diejenigen Bürger,
welche in die�em Mittel�tand �tehen, gewöhnlich �ih am

be�ten aufrecht zu erhalten. Denn fie trachten nicht, wie

die Armen pflegen , nach anderer Leute Güter, noch �treben
Andere nach dem Jhrigen, wie die Armen nach dem Uceber-

Auß der Reichen zu �treben pflegen. Da �ie nun �o weder

Andern nach�tellen , noh �elb�t Rach�tellung von Andern zu

be�orgen haben, bringen fie ihr Leben ohne Gefahr durch.
Und deßtvegen �agt Phocylides richtig : Der Mittel�tand if
der be�tez in dem wün�ch? i< zu leben! 93)

Nehmen wir nun die�es Alles zu�ammen, fo i�t auh
der Staat der be�te, der auf dem Mittelweg �teht. Und

nur diejenigenStaaten können gut regiert werden, in wel-

«chender Mittel�tand der �tärk�te , und mächtiger i�t, als die

entgegen ge�ezten beyden, wenia�tens �tärker, als einer

von diefen. Denn wenn er in dem Fall �ih 'zu den

Schwächern �chlägt , kann cr dem Stärkeren die Spigzebie-

ten und den Um�turz hindern. Das i�t al�o ein großes
Glúcf für cinen Staat, wenn diejenigen , welche ihn ver-

walten, genug zu leben haben, und nicht zu wenig, no<

93) Phocylides, ein Zeitgeno��e des Socrates, aus Milet, “ein

bekannter Gnomiker. Daß die Gedichte, welche man unter �ei
nem Nahmen jezt noch herum trägt, unterge�choben find, if

die gemeine, wahr�cheinlich�te Meinung. Die Alten achteten
fe �o �chr, daß �ie die�elbea bey ihren Mahlzeiten abzuüngen
vflegten , wie Athenâus S. 650 erzghlt,
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zu viel. Da aber, wo Viele �ehr rei, und Viele �ehr
arm �ind, da muß, je nachdem die Macht auf der einen

oder auf der andern Seite das Uebergewichterhält, entwe-

der ein Póbel - Regiment, oder eine unbe�chränkte Oligarchie,
oder eine Tyranney ent�tehen. Denn aus einer bübi�chen
Demokratie kann eben �o wohl eine :Tyranney “ent�tehen,
als aus der Oligarchie. Aber viel �{<werer aus einer Mit-

telform , oder einer �olchen, die die�er nahe kommt. Die

Gründe die�er Behauptung werde ih nachher darlegen,
wenn ich von Staats - Revolutionen reden werde. So viel

i�t inde��en doch �chon klar, daß die Mittelform die be�te i�t.
Sie allein i�t am wenig�ten dem Aufruhr ausge�ezt. Denn

wo zwi�chen den Extremen der Spielraum am größten i�t,
da i�t Aufruhr und Empörung am wenig�ten zu be�orgen.

Die größten Städte aber �ind, eben wegen die�er Ur�a-

che, auch am wenig�ten die�en Gefahren ausge�ett, weil ge-

wöhnlich in ihnen dex Mittel�tand der größte i�t. 2) Aber

in fleinen ziehen entgegen ge�ezte Parteyen leicht Alles an

�<, weil der Mittelleute weniger , und Alle entweder Rei-

che �ind oder Arme. So �ind auch die Demokratien �iche-
rer und dauerhafter als die Oligarchien, weil in ihnen der

'Spielraum zwi�chen Armen und Reichen größer i�t. Denn

in der Demokratie �ind der Mittel - Vermöglichen:mehr, die

an dem Regiment und den Ehren�tellen Theil haben , als

in der Oligarchie. Denn wenn die Menge der Armen,

tvelche an die�en Stellen keinen Antheil haben, zu groß

wird, dann fängt der Staat an zu wanken und kann �ich

nicht lange mehr halten,

94) Daß in Paris der Auf�tand der Arnren erkauft worden ,; und

nichtvon �elb�t entfianden i�t, daran ¿weifelt wohl Niemand mehr,
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Auch kann man die Richtigkeit die�er Beobachtung da-

her abnehmen, weil die guten Ge�czgeber immer nur aus

dem Mittel�tande gewe�en �ind. Dergleichen waren Solon,
wie man aus �einen Ver�en abnehmen kann, ®) und Ly-

curg, (denn die�er war nur Ge�etzgeber, nicht König,) und

Charondas, und beynahealle andere. 96)

Eben daher i�t es auch begreiflih , woher es kommt,

daß die mei�ten Staaten entweder demokrati�ch oder oligar-

i�h �ind. Denn da in die�en Staaten gewöhnlich der

Mittel�tand nicht �ehr zahlreich i�t, �o pflegen die Extreme,
entweder die Reichen, wenn �ie die Mächtigern werden,

oder die Armen, wenn �ie die Oberhand erhalten, eben

weil ihre Menge die Anzahl der Mittelmäßigen übertrifft,
den Staat an �ich zu reißen : �o daß er nun entweder demo-

Frati�ch oder oligarchi�ch werden muß. Denn wenn unter

die�en Um�tänden ein Aufcuhr und ein Streit zwi�chen den

Reichen und den Armen ent�tehen, �o pflegt hernach der

95). A. zielt vielleicht auf die Ver�e des Solon, welche Plutarch,
im Leben des Solon, K. 3, anführt:

Reich �ind Vicle der Bö�en, uud arm �ind Viele der Guten,

Aber immermehr täu�chet mein männlicher Wun�ch

Tugend gegen das Gold ; die Tugend allein i� be�tändig,

Schnelle von Hand zu Hand wanvelt das flüchtige Gold.

Wenig�tens �chließt Plutarch aus die�en Ver�en auf �eine Vew

möôgensum�tände, und da er die Schulden der Armen tilgte,
hatte er mehr nicht als fünf Talente ; ungefähr �iebenthalb tau-

�end Thaler , aus�tehen.

96) Von Charondas Privat - Um�tänden i� wenig mit Sicherheit

zu �agen. Lycurg wird aber wohl übel zum Bey�viel angeführte
denn er war doch aus der kôniglichen Familie, uud �ogar ver-

muthlicher Kronerbe. Zwi�chen dem Königs�tand aber und dem

Mikttel�tand i�t noch Vieles in der Mitte,
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Theil , welcher ob�iegt, nicht mehr gleiches Recht und ei-

ne gemein�chaftliche Regierung einzuführen, �ondern jeder
�ieht dann die Obergewalt als den Preis �eines Sieges an,

und macht nun den Staat entweder oligarchi�ch öder demo-

krati�ch.
Und eben �o haben auch diejenigen:Griechi�chen Stad-

ten , welche ehemahls an der Spize der Nation �tanden,

nah dem Mu�ter ihrer eignen Regierungen, bald Oligar-

chien, bald Demokratien in den Städten eingeführt :

nicht, weil �ie glaubten , daß die�en Städten die�es Regis
ment oder jenes nuglicher wäre; �ondern weil fie dabey

irgend einen eignen Vortheilim Auge hatten. Daher
kommt es denn, daß entiveder nie oder doch �ehr �elten
und nur bey wenigen eine Mittelform eingeführt wur-

de. Denn nur eina einziger Mann unter denen, welché

ehemahls an der Spitze �tanden, ließ �i<h überreden,
eine �olche Ordnung einzuführen. 7) Jn der That haben

auch die mei�ten Búrger în den Staaten téíne �olche Den-

kungsart angenommen, daß �ie �eló�t die Gleichheitnicht

mehr verlangen, �ondern entweder nach der Oberherr�chaft
trachten , oder �ich geduldigunterwerfen.

Aus dem allen nun i�t klar, tvelhè Staatsform die

be�te i� , und aus welchen Gründen �ie das i�t. Ferner i�t

hieraus abzunehmen , welche unter den ver�chiedenen Arten

der Demokratie und der Oligarchie, deren tir gedacht

haben , die be�te i�t, welchedie nach - be�te, und �o weiterz

indem, wenn man einmahl die Jdee der be�ten Form gez

faßt hat, es nicht {wer i�t, einzu�ehen, daß diejenige,

97) Wahr�cheinlich Solon, de��en ganze Ge�esgebung darauf
zielte , den Mittel�tand empor zu bringen.

Zweyte Abtheilung.



82 ‘Viertes Buh?

welche die�er ám näch�ten kommt, die na

-

be�te, die abct,
awe�che von ihr.,, al�o vom Mittelweg, am tvoeite�ten ent-

Fernti�t, die �chlimm�te �ey : es wäre denn, daß man diz

Frage bloß na< den Um�tänden beurthecilenwollte. Denn

es i�t freylih mögli genug, daßeine in �ich be��ere Form
die�em oder jenem Staat. weniger  añgeme��en i�t, als

eine: �chlechtere.

Zwölfter Ab�chnitt.

Inhalt.

DieBetraÆtunzendes vorigen Ab�chnittswerden noch weiter ent:
‘wikelt, und e 1wîrd’gezeigt,wieaus jeder Art von Uebermacht

1 -Her Neichen oder det Armen Staatszerrüttungeun ent�tehen mü
fen : .weßhalb dengLit guter Ge�etzgeber ja keinem Theil zu viel
einräumen , �ondern immer am “mei�ten auf den Mittel�tand

ehen �oll , welcher zwi�chen den Reichen und den Armzn das

Gleichgewichtam be�tea erhalten fauu.
1h

Mir mü��en nun der Ordnung nach noch Einiges über die

Frage vortragen , welcheStaatsform gewi��en be�timmtern
Staaten am angeme��en�ten i�t, #) Er�t mü��en wir den

98) Die�es war. das Lezte, was A. in dèm 2ten Ab�chnitt die�es
Buchs ver�prochen hat. Er wollte nämkich 1. die Unterarten
einer jeden Form betrachten. Die�es hat er gelei�tet bis zu dent

6ten Ab�chnitt. Nachher wollte er 2. angeben , welchesdie bes

�ten Formen nächden regelmäßigenwären. Die�es i� �ehr dürf-

tig in dem 7ten Ab�chnitt ge�chehen. 3. Wellte er unter�uchen,
ob es eine gute, antvendbare Ari�tokratie gäbe, und wie die�e
be�chaffen �eyn mü��e, Die�es hat er, indem er die�e Ari�tokra-
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állgèmeinenGrundfay voraus �chi>kèn, daß die Cla��e von

Búrgern , welche den Staat in �einer jedesmahligenBerz

fa��ung crhalten will, �tärker �eyn mü��e, als diejenigen, wel-

ce mit die�er Verfa��ung nicht zufrieden�ind, �ondern eine

ändere verlangen. %)

Man muß die Cla��en der Bürger nach ihrenEigenz

�chaften und nach ihrer Zahl betrachten. 1°) Unter Eigenz

tie und feinenBürgerfaät zu�ammenfaßté, gelei�tet in dent

üten und gteu Ab�chnitt. Alsdaun �chaltet er in dem roten

eine furze Betrachtung über die Tyranney ein ; Fommt aberint

11ten wieder auf das, wäs er zuni dritten abhandeln wollte,
zurü>k. Endlich wollte ex 4. léhrén, welche von den andern

Formen jédem Staat am mei�ten angeme��en wäre. Ergiebt
ch auch hier in die�em Ab�chnitt das An�ehen, als ob er das

thun wolle. In der That thut er aber etwas gar Anderes. Denn

er zeigt nur, daß in jeder andern Verfa��ung, in welcher auh

bey Vergebungder Negiments - Stellen auf das mittlere Vermdz

gen nicht ge�ehen wird; doch die Ge�eßgebung immer ihr Au-

genmerk auf den Mittel�tand richten mü}. Er bedient �ich da-

bey wieder einiger Um�chweife, weßhalb ich den Zu�ammen-
haug wieder angeben werde.

99) 1. Giebt A. einen Grund�ay der! Ge�eßgebung an, de��e

Richtigkeit in die Augen fällt. Der Sinn de��elbengeht aber

dahin» daß der Mittel�tand, welcher immer die Con�titu-
tion am lieb�ten erhalten möchke, weun �ie erträglich i�t, weil er

bey jcder Veränderung Etwas zu verlieren, und uie zu gewins
ven hat , dein Staatsge�cügeber am mei�ten wichtig �eyn mü��e:

100) 2. Sucht nun A. die beyden Aeußer�ten in dem Staat aufs

nämlich die Armen und die Reichen y oder �on�t durch ihre Eis

gen�chäffen Wichtigen, ünd bemerkt , daß; wenn auch �chon je-

ner mehr wären; doch die�e bisweilen �elb dur< den DVor-

zug ihrer Eigen�chaften wichtiger �eÿn und tnéhr Eiufluß auf
den Staat haben kênnen, So fanny der Reichthum oder det

F 2
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�chaften ver�tehe ih ihre per�onliche Freyheit , ihr Bermdò-

gen, ihre Geburtsvorzüge, ihre Kenntni��e und ihren Ver-

�tand; unter Zahl, die Menge der Köpfe, die zu Einer

Cla��e gehören.
Nun kann es kommen , daß ein Theil des Staats ge-

tvi��e Eigen�chaften be�itze, ein anderer Theil zahlreicher �ey :

z- B. daß der- Vornehmern weniger wären, als der Ge-

ringern, der Reichen weniger als der Armen; daß aber

dochdie�e nicht in eben dem Verhältniß zahlreicher wären,
in welchem jene an ihren Eigen�chaften vorzüglicher �ind.

Es mü��en al�o beyde in ihrem Verhältniß gegen einander

verglichen werden.

Wonun die Armen, �elb�t nah dem Verhältniß, von

welchem twir eben ge�prochen haben, die Reichen übertref-
fen, da ent�teht eine Demokratie; nämlih, wenn etwa

das Landvolk �tärker wäre, eine Bauern - Demokratie, oder

überhaupt eine Demokratie , welche der Lebensart des Vol-

Ées analog i�t, in welchem �ih �o Etwas ereignet. Und in

dem Fall, wenn es das Landvolk wäre , das die Demokra-

tie bildete, �o wäre das die Demokratie der er�tern Art ; die

der letzternArt wäre, wenn die Handpverkerund Tagelöhner
in den Fall kommen: und eben �o würden die Mittelarten

der Demokratie ent�tehen, je nachdem die Lebensart der

Völker be�chaffen i�t, die zwi�chen der Bauern - und Tage-

lôhner - Cla��e �tehen können.

Daaber , wo die Reichen oder Ange�ehenen im Staat

durch ihre Eigen�chaften die grdßere Menge der Armen

Adel fich Anhang �chaffen; die Gelehrten und Klugen können

durch ihre Kenntni��e und Intriguen den großen Haufen oft

Überwiegen.
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überwiegen, da ent�teht eine Oligarchie, und zwar, je nah

der Be�chaffenheit die�er Cla��e, die ver�chiedenen Arten von

Oligarchie. 101)

Jn allen Formen muß nun aber der Ge�etzgeber im-

mer den Mittelweg zu treffen �uchen. 122) Wenner für die

Oligarchie Ge�ctze giebt, muß er �olche geben, welche auf

den Mittel�tand hinzwecen , und eben das muß er vor Aun-

gen haben, wenn er der Demokratie Ge�eze vor�chreibt.

Denn wo der Mittel�tand der Zahl nach größer i�t, als

beyde, oder doch wenig�tens als eines der Extreme, da

wird die Verfa��ung �ich immer erhalten kdnnen. Denn das

hat man wohl nie zu be�orgen, daß die Reichen �ich gegen

die�e Mittelbürger mit den Armen ver�chwdören�ollten, da

weder dic�e noch jene jemahls eine Verfa��und verlangen
werden, in welcher Eins von dem Andern abhängig wür-

de, 103) Wollen �ie aber eine, in welcher �ie gemeineRechte

101) Das, tvas hier von den Demokratien und Oligarchien ge-

�agt wird , bezieht �ich auf die Unterarten die�er Formen, welche

in dem gten bis 6ten Ab�chnitt die�es Buchs angegeben wor-

den �ind.

102) 3. Kommt uun- A. auf den Hauptzwe> die�es Ab�chnitts,

wie nmlich in allen Formen , wenn fie dauerhaft gemacht wer-

den �ollen „ auf den Mittel�tand Rük�icht zu nehmen fey. Die

Ab�icht des Philo�ophen ift nicht die, daß auf �olche Wei�e die

Formen alle zu Bürger�taaten umge�chmolzen werdeu �oUten ;

�onderu �ie ‘geht dahin, daß jede Form den Mittel�tand �chonett»,

und, nach dem vorhin angegebenenGrund�agz, die�en Stand ge-

neigt machen�oll , die eingeführte Form zu erhalten.

103) Die�es und das, was uun folgt, gehdrt unter die Sätze,
welchen die Erfahrung wider�pricht. Wenn die Cla��e der Ar-

men die Con�titution zerrütten will , weil �ie Theil an den Re>
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genießen„ �o werden �ie keine finden , welche ihnen das be�-

�er gewähren könne, als die, in welcher �o viel Rück�icht
auf den Mittel�tand genommen wird. Auch werden Reiche
und Arme nicht we<�elswei�e regieren, noch die Regierung
unter �ih theilen wollen, weil Keinèr dem Andern trauet.

Nur dem unparteyi�chen Schiedsrichter kann man trauen ;

der i�t aber hier zwi�chen den Armen und den Reichen gera=

de der Mittelmann.

Je be��er demnach eine Form vermi�cht wird, de�to blei:

bender wird �ie; und Viele, welche Ari�tokratien einführen
wollten, haben gerade darin gefehlt , daß �ie nicht allein

den Reichen zu viel einräumten , �ondern auchi�ogar das

Volk noch drúkten. 124) Denn aus dem �cheinbaren Vor-

theil des Augenbliés muß mit der Zeit ein wahres Uebel

ent�tehen, da zumahl die Anmaßungen der Reichen dem

Staat gefährlicher�ind, als das Um �ich greifendes

Volks.

giment verlangt „ �o if der Say richtig; wenn �ie abev uur

überhiz gehendeVortheile �ucht, �o kanu die Oligarchen - Cla��e
den Pôbel au< wohl erkaufen.

x04) Die�es war der Fall in Athen vor dem Solon, in Rom, in

vielen kleinen Jtaliäni�chen Oligarchien. Auch iu Frankreich
war ‘das offenbar cine von den Hauptur�achendes allgemeinen
Ari�tokraten - Ha��es.
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Fnhalt.

“u die�em Ab�chnitt werdeu die An�talteu betrachtet. wodurch die
Oligarchi�ch - Be�innten die Demokratien zu untergrabea und

die�e �ich gege die Eingriffe der Oligarchen zu �ichern trachten.

-Alsdann wird gezeigt, wie man durch Vermi�chung beyder

mehrern Nachtheilecn eutgehen , und eine dritte ; be��ere Ver--

fa��ung zu Stande bringen. kônue.

—

105) Die Oligarchen pflegen zur Be�chduigung ihrer An-

maßung fünferley dem Volk �cheinbar - gün�tige Auordnun=-.

gen zu treffen, um die�es zu. überli�ten, Die�e Anordnun-

105) Die�er Ab�chnitt i� bloß eine Folge des vorigen, A. hatte

nämlich in dem vorigen Ab�chnitt bloß die Methode angegebe
wie man die Oligarchie uud die Demokratie�o. mit einandex
vermi�chen könne, daß eine Form. eut�tehe , welche dein Miktel::

�taat, das. i�t: �einem Bürger�taat, am. nähen komme. Er.

hatte �chon einige Bey�piele angegeben, wie die in. jenen beyden

Formen be�tchenden Be�eze iu die�er Ab�icht zu mildern und

auf den Mittel�tand hinzulenken wären. Nun denkc er �ich eine

Demokratie , u welcher immer beyde Theile, die Reichen und

die Armen, dahin trachten, den Staat auf ihre Seite zu ziehen z

er führt al�o die Mittel an, wie die Oligarchi�ch - Ge�inntea dies

fes , nach der Bemerkung » die er �chou in dem vorigen fänften

Ab�chuitt die�es Buchs, gemacht hatte, uumerklih und mit

fcheiubarer Beybehaltung dex Form zu Stand zu bringen trach-

ten, wie aber die Demokrati�ch - Ge�inuten die�en Schlingen aus

dem Weg zu gehen fuchen. Nach die�en Betrachtungen aber

Fehrt erz wie may zwi�chen die�en beyden Mittelu, welche auf

Errichtung einer reigez Oligarchie oder auf die Erhaitung
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gen betreffen die Volksver�ammlungen, die Staatsämter,

die Gerichte, die Bewaffnung , die Kriegsübungen.
Sie verordnen nâmlih, daß Alle zu den Volksver-

�ammlungen Zutritt haben �ollen, daß aber die Reichen,

entweder allein unter Strafen angehalten werden �ollen, da-

bey zu er�cheinen, oder daß ihnen doh wenig�tens, wenn

�ie nicht er�cheinen , größereStrafen ange�etztwerden, als

den Andern.

Ferner , daß die Reichen, wenn �ie ein gewi��es Maaß
von Bermögen haben , die Staatsämtex annehmen mü��en,

die Armen �ich davon losmachen kdnren.

Weiter, daß die Reichen bey Strafe die Gerichte be�etzen
mü��en , die Armen �ich ent�chuldigen dürfen , wenig�tens,

daß jene, wie in dem Ge�e des Charondas enthalten i�t,

�tärker ge�traft werden �ollten als die�e, wenn �ie �ih des

Bey�izes bey den Gerichten entziehen wollten. 16) Biswei-

len zwar wird allen denen, welche ihre Nahmen angeben

wollen, bey der Volksgemeinde und den Gerichten zu er-

�cheinen ver�tattet; aber �ie �een �o großeStrafen darauf,
wenn Jemand �einen Nahmen angiebt, und nicht er�cheint,

daß Viele abgehalten werden, �ich auf�chreiben zu la��en,

einer reineu Demokratie abzwe>en, dur< Vermi�chungder�elben

fich der Form des Bürgerftaats nähern könne. Die�e Ab�icht hat
A. nicht nur in die�em, �ondern in den mei�ten folgendenAb�chuit:
ten , und man darf �ie nie aus dem Ge�icht verlieren.

A. brauchthier das Wort 4ao@iFavraæ:,welches, wie bekannt

i� - alle Art von Kun| anzudeuten pflegte, nachher aber bloß

auf die Kün�te der Li�t be�chränkt wordeni�t. Ich habe da��elbe
deßwegen dur<h überlifien úüber�eut.

106) Die�es Ge�etz des Charondas beruht, fo vie man wei, bloß
auf die�er Stelle. S. Heyne Opp., Vol. II, p. 115.
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und dann bleiben die�e von den Bolksver�ammlungen und

den Gerichten ausge�chlo��en. 17)

Eben eine �olche Verordnung pflegen �ie in An�ehung
der Bewaffnung durch ihre Ge�etze einzuführen, indem �ie
die Reichen bey Strafe anhalten , �i<h Waffen anzu�chaffen,
den Armen aber es frey �tellen, ob �ie das thun wollen oder

niht. Auch mú��en die Reichen �ich bey Strafe in den

Waffen üben, die Armen aber dürfen die�e Uebungenun-

ge�traft ver�aumen. Dadurch wollen �ie es al�o dahin brin-

gen, daß die Reichen allein Waffen führen, die Ar-

men nicht, weil jene eine Strafe zu fürchten haben,
die�e keine.

Das �ind ungefähr die Scheinan�talten, mit welchen
die Oligarchen dur hre Ge�eze die Demokratie unter:

graben.

Die Demokraten �uchen durch ähnliche �{einbare An-

ordnungen den Eingriffen der Oligarchen zu entgehen. Sie

erla��en nämlich den Reichen zwar die Strafe ; wenn �ie �ich
den Gerichten oder dex Gemeindsver�ammlung entziehen;

aber �ie geben dagegen den Armen für ihrenBey�itz bey den

Gerichten und für ihre Anwe�enheitbey den Volkëever�amm-.

lungen einen Lohn.
Will nun ein Ge�etzgeber beyde Formen gut zu�ammen

mi�chen, �o i�t Flar, daß er dea Armen den Lohn geben

muß, damit �ie er�cheinen , und die Reichen muß er �trafen,

damit �ie nichtausbleiben ; denn �o allein wird ex Alle zu-

107) Man �ieht keit, daf alle die�o Gefege bloß die Ab�icht

haben; die Armen zu veranla��en, daß �ie �i< von �elb der

Staatsverwaltung und den Gerichten entziehen,
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�ammen bringen, da im andern Fall die Staatsvertyaltung
immer nur Einem Theil zufällt. 108)

Ferner muß zwar die Regierung bloß bey dem Theil
der Bürger�chaft �tehen, welcher Waffen hat : 1°) aber,
wenn man , um die�en Theil auszufinden,eine Summe des

108) Hier vermuthet Conring eine Lücke, und Alles, was nun

folgt, �cheint ihm mit dem Vorher - geheuden nicht zu�ammen

zu häugen. Jn der That aber dünkt mich , daß Alles wohl zu-

�ammen. hângt ¿ und ih finde nur eine kleine ; vielleicht nicht

�chwer zu ergänzeude, Lücke.

Alle die fünf Mittel, welche-dieOligarchen erdenken, um die

Staatsgewalt au �i zu reißen, la��en �ich auf die zwey Haupt-

Cla��en der Regierung : die Friedensge�{häfteund die Kriegs�a-
chen, zurü> führen. Zu jenen gehdren : die Volfsver�amniluüùg,-
al�o die Hauptregicrung, die Gerichte, die bürgerlichenAemter ;

zu die�en : die-Kriegsübung und die Kriegsrü�tung. Wie in An-

�ehung jener die demokrati�chen und oligarchi�chen An�talten auf

einen Mittelweg zu führen wäreu, i�t bisher verhandelt worden.

Nun folgt, wie die Kriegsau�taiten auch , nach cben die�em

Grund�faz, zu mildern wären. Jun An�ehung die�er �egt uun A.

voraus , daß, wer die Waffen nicht führen dürfe , auch keinen

Antheil an der Regierung haben könne ; und diefes i� allerdings
nach dent Begriff von den Volks�taaten richtig , obgleichumge-

wandt: der Sas niché allgemein �eyn kanu. Nunif al�o die

Frage: Wie be�timmt man �o wohl in. die�er Nück�ichcals auch-

in Rúek�icht auf die übrigen Gegeu�tände der Staatsuerwaltuyg
die Schäßung? das ift :, nach �einen Grund�ägen , das mittlere.

Vermögen. Sieht man die Gedankenfolge des' A. in die�em

Zu�ammenhang» �o. wird man hier zwar einen fchrofen Ueber-

gang, aher doch keine Lüke finden.

109)Auch hier-�oll eine Lücke.�ey, nach Conring ; aber nach der

eben vgrher gegangenen Bemerkungwird man wohlnicht gens

thigt �eyn „ eine anzunehmen
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Vermögens fe�t fetzenwill, �o darf man die�e nicht im allge-

meinen be�timmen, und etwa nur �agen : �o und �o viel muß

einer ver�chägen; fondern man muß �ehen, wie groß das

Vermögen des größten Theils der Bürger i�t, und dann

muß man das Ge�et fo einrichten, daß der größte Theil

der Bürger�chaft Antheil am Regiment habe. Die ganz

Armen �ind, wenn �ie auch �chon von der Regierung und

von den Staatsämtern ausge�chlo��en �ind, doch immer ruhig

und zufrieden, wenn �ie nur nicht gedrü>t werden , �ondern

hey dem, tvas �ie haben, �icher �ind. Aber �elb�t das i�t nicht

Leichtzu hoffen! dennnicht immer �ind die, welche an dev

Spitße �tehen, billig und honett genug. 10) Und deßwegen
pflegen die Armen, woein Krieg einfällt, mißvergnügtzu wer-

den, wenn man ihnen den nöthigen Unterhalt nicht reichtz

haben�ie aber den, dann find �ie bereit und willig.111)

110) Hier vermuthe ich mit Conring allerdings cine, obgleich

kleine, Lúcke. Es mag etwa der Gedauke ausgefallen �eyn : daß
die Oligarchen gewöhnlich.alle Vortheile des Staats gllein zie
hen und glle La�ten de��elben den armen Bürgern aufzulas
den �uchen.

x11). Man�agt, dèe Carier wären die. Er�ien gewe�en ; welche den

Soldaten einen Sold gegebenhâtten. Vermuthlich ver�teht
mau abex darunter bloß die Vürger�oldaten. Jun Athen verau-

laßte Pexicles zuer| „die�e Aulalt. Potters Ucber�. , Th. 1,
S. 20. Daß die Nöômer evft in der laugen Belagerungvon Ve

ji die�e Be�oldung der Bürger�oldaten eingeführt haben , i�t be-

kannt. Die�e Einrichtung i�t aberdoh immer dex er�te Anlaß

gewe�en, daß der Bürger �ich in den Soldaten verloren hats,
Und. daß.die Kricge häufiger wurden, länger dauerten, und. An-

Jaß zur Buterdrückuug der Bürger gaben ; denn der Ucbergaug
vout Bürger- Lohv�oldateu zum fremden Lohn�oldaten wap
{ehr leicht,
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Jn manchen Staaten haben nicht allein diejenigen,
welche noh die Waffen führen kdnnen, Theil am Regiment,
�ondern auch die, welche �chon ausgedient haben. Bey
den Maleern 12) waren eigentlich bloß die Lettern die

Oberhäupter des Staats, und aus den Andern, die no<

im Krieg dienen konnten , be�etzten �ie die Aemter. Bey

den ältern Griechen �tand, nachdem �ie die königliche

Würde abge�chafft hatten, die Regierung bloß bey den Waf-

fenfähigen , und zwar im Anfang bloß bey denen , welche zu

Pfecd dienten, weil damahls die vornehm�te Stärke cines

Volks in der Reiterey be�tand. 113) Denn ohne tacti�che

112) Sie wohnten am Malei�chen Bu�en bey dem Ausfluß des

Strymons. Vou ihrer inneruEinrichtung i�t mir Nichts bekannt.

112) Die�e Bemerkung �cheint, da Griechenland, wenn man

The��alien ausuimmt , zur Pferdezucht wenig ge�hi>t war,

nicht ganz richtig. Ju dem Trojani�chen Krieg wurde garkeine

Reiterey gebraucht, wenn man die Wagen nicht dahin rechnen

will , und in Athen waren noch zu den Zeiten des Medi�chen
Kriegs kaum hundert Reiter in der Stadt , endlich wuch�en fie

an bis auf 1200, S. Potter, Th. 17, S. 31. Vielleicht hat

jedoch die�es Zeugniß des Ari�toteles den Lucretius ; in der von

Potter angeführten Stelle , veraulaßt , den Kricg zu Pferd für

lter zu halten, als den zu Fuß. Darin irrt aber A. wohl,

wenn er behauptet, die Alten hätten von der Tactik gar Nichts

gewußt. Es kommen mehrere Stellen im Homer vor, welche

das Gegentheil bewei�en z und waren �chon die ältern Griechen

mit die�er Kun�t nicht �o bekannt , wie fie es nachher wurden,

�o �chlugen �io fich doch uicht in unordentlichen Haufen. Jn

dem Mittelaltex nach Chri�ti Geburt war bekanntlich die �chwer

bewaffnete Reiterey. auch in den Kriegen am wichtig�ten „ und

die Enropdiï�chen o genaunten Ari�tokratien �ind wohl aus die�er

Art, Krieg zu führen , vornehmlichent�tanden. Die politi�chen
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Ordnung i�t das Fußvolk unnúß; und eine �olche Ordnung

hatten die Alten noch nicht, �ie mußten �ich al�o bloß auf
die Reiterey verla��en. Als aber nachher die Staaten grd-
ßer, und auch diejenigen, welche zu Fuß dienten , wichtiger
und �tärker wurden, da erhielten Mehrere Theil an der

Staatsgetoalt. 1149 Deßwegen waren die alten Demoëra-

tien das, was wir nun Bürger�taaten nennen. Und natür-

lich i�t es, daß ihre mei�ten Verfa��ungen Ol'garchien oder

Königs�taaten waren. Denn bey ihrer geringen Bevödlke-

rung fonnte kein großer Mittel�tand unter ihnen �eyn, und

eben wegen die�er kleinen Anzahl des Volks und wegen

der Ordnung der Stände 115) trug das Volk �eine Obern in

Geduld.

Betrachtungen des Ari�toteles find allerdings richkig, went

gleich die That�achen , auf welche ex �ich bezieht , einigen Zwéis

feln ausge�ent �eyn �ollten.
|

114) Ich �ehe hier keinen Grund, wärum Conring einè Lüke ver-

muthet. Mich dúnkt , A. will �agen , daß, 9 wie das Fußvolk
im Krieg gebraucht wurde, nach und nach dié mittlern Bür-

ger , die zwar nicht vermöglichgenug wären ; zu Pferd zu die-

nen , doch Rü�tung zum Dien�t zu Fuß an�chkfen kounteu ; das

Volk , im Gegen�az gegen diè Reichen , die zu Pferd dienten,

ausmachten , die Andern aber; die auch üicht #d viel vermoch-

ten, gar nicht geredner wurden. In einem der folgenden

Ab�chnitte �pricht er noh ein Mahl von die�em Unter�chied dex

�chwer und dér leicht bewaf�neten Jufänterie ; und denkt �ich un:

ter die�er bloß die ármen Bürgèr. Das eigentliche Volk; ded

Iruos jener Zeiten , war al�o Mittel�tand) folglichdas Volks -

Regiment das, was er den Bürgèrftaat‘nennt.
115) xai xærá TyvêUvtxÉw, Die�eWorte kann ih nicht añ:

ders ver�tehen; als: nach oder wegen der Ordnung
der Stände, Die Ueber�eger �age entweder; et ordinis du-
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Sir habennun die Ur�achen ausgeführt, warum es

ber�chiedene Staatsformen geben muß; auch haben wir gez

zeigt, woher ès komme, daß es außer den bemerkten

Grundformen noch viel anderè geben könne, denn es giebt

mehrere Artèn von Demokratie, #d au von den übrigen

Formen. Ferner haben wir die Unter�chiede aller die�et

Formen dargelegt und die Bründe die�er Ver�chtiedenheiten

betrachtet. Endlich haben wir auc angegeben, welche

Staatsform , toenig�tens im Dutch�chnitt genommen „ die

be�te �ey, und welche von den übrigen, unter gegebenen Ums

f�ránden, fúr die �chi>lich�te zu achten !�eyn möge

Vierzehnter Ab�chnitt.
F ñ h àlft,.

Fn die�einAb�chnitk�et der Philofoph zuer#| drey Hauptaëgen?
�tände der Staatsge�chäfte auë cinander , worunter der erfte ift :

die Berath�chlagung in Staats�achen. Hierauf zeigt er, wie

die�e in den Demokratien und den Öliaarchienver�chiedener Art

gehalten zu werden pflegen, giebt auh Vor�chläge, wie es étwa

damit gehälten werden �ollte, um die gußer�te Strenge in dies

fen Formen zu mäßigen und �ie �einer Jdee eincs guten Bürs

ger�taats u�her zu bringen.

Laßtuns nun âbermahls �ämmtliche. Berfa�fungen ein-

zeln und zu�ammen genommen durchgehen , und das, tvas

nun der Ordnung nah noch zu erôrtern i�t, betrach-

Feriptione, oder: prójper ordinem, óder, tvié Ramus : mode

vationis ordine, Einige mü��en gar das xæræ für contra

Ler�tandéy haben, und über�egen: er ii inordinati: Selb|



VierzehnterAb�cnite, 9s

ten. "Ÿ Wir wollen von dem anfangen, was ihnen eis

gen i�t, 117)
Die Regierung hat drey Haupttheile, für deren ge-

�chi>kteEinrichtung zum Be�tren des Ganzen ein jederGe�etz-
geber be�orgt �eyn muß. Sind de�e drey Stüke gut einge?
richtet, �o muß der Staat nothwendig gut regtert werden ;

und wie die�e in ver�chiedenen Staaten ver�chicden �ind,
�o werden die Staaten �elb| unter �ih ver�chieden �cyn.

Das er�te die�er drey Stücke der Regierung be-

trifft die Berath�chlagungen über das gemeine Be�te.

Hein�ius �agt in feiner Um�chreibung: eam ordine deficerens
tur. Mich dünkt , A.will �ageu , daß die Art, Kricg zu {ühs
ren , in die�en alten Staaten gewi��e Unter�chiede der Stände
eingeführt habe, und daß er die�e Ordnung der Stände
ovvratw nennt.

:

116) À. hatte bisher nür die Regierungsfornien-überhäupt; in �o

fern man auf die Cla��e der Bürger Rücklicht nimmt, welche

Theil au der Regierung yehmen �ollen , betrachtet ; nun will er

noch die nähern Be�timmungen angeben, wie �ich der regiereus
de Staatstheil wirk�am zeigt.

LIT) MafßovTeeX Tv Teocxoudav azuré, Nach dem Sinn
des Worts m7çeoc/xarnäch welbem da��elbe Alles bedeutet,
was �ich zu einer Sache �chi>t , hätte man zwar vermuthen �ol-

len, däß À. nun Vor�chiägè, wviédie Leituná der Ge�chäte, die

zu der Négierung gehdren, bey jeder Verfa��ung einzurichs

ten �ey , angeben werde: dá ér aber nur anfängt, zu erzähz
len , was in jeder gebräuchlichi�tz �o hoffe ich ; daß irh dem

Wort +roocquovoar,de��eú Bedeukung �ehr �chwankend i�ts
und die�er ganzen Redensart keine Gewalt anthue. Und �cwer-

lih würde man mi< ver�taüden haben , wenn ih nach dert

Worten: und den ihnen �<i>li<en Anfang ne h-

men, über�cut hätte,
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Das zweyte begreift die Staatsämter, nämlich: welche

Aemter das Ganze verwalten �ollen; was jedes unter �ich

haben foll; und wie diejenigen, welche �ie bekleiden, ges

wählt tverden �ollen. Das dritte begreift die Verwaltung
der Gerechtigkeit. 118)

Das Haupt des Ganzen liegt in der BVerathung in Re-

gierungs�achen , nämlich über Krieg und Frieden, Bünd-

ni��e und Staatsoergleiche , Ge�eze, Todes�trafen , Landes-

verwei�ungen, Confiscationen, Rechen�chaftsablegung der

Staatsdbedienten.

Jn jedèr Staatsverwaltung muß nun nothwendig die

Beurtheilung aller die�er Dinge entweder allen oder nur

einigen Bürgern zukommen: und zwar in die�em Fall ent-

weder alle Einem Staatsbedientèn oder mehrern; oder ei-

nigen die�es, andern ein anderes; oder auch Einiges al-

len, Anderes nur etlichen.

Wennalle die�e Gegen�tände von Allen erdrtert wer-

den mü��en; �o i�t die Form demokrati�ch. Denn das Volk

will eben gerade, daß in die�em Stück Alle gleicheRechte

haben �ollen. Aber auch das kann auf ver�chiedene Wei�e
Statt finden, 119)

118) Da die ausübende Gewalt in dem Kreis der Beamtet

liegt ; #o begreift die�e Eiutheilung wirklich Alles, was zu

der Staatöverwaltung gehört : nämlich das er�te , die be�chliez

ßèude Gewalt in Staats�achen ; das dritte, die be�chließende oder

ent�cheidendeGewalt in Privat - Sachen ; das mittlere; die auss

úbende Gewalt iu beyden.

119) Nun fängt A. än, vier Arten herzuerzählen, nach welchen

die Deinokratien zu regieren pflegen. Dadie�e vier Arten, wie

iz glaube; nicht �o deutlich aus einander ge�egt �ind daß mau
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Eine Art wäre, wenn zwar Alle, aber theilwei�e,
und nicht in einer vollen Ver�ammlung, �ondernin einzel-
nen Ge�ell�chaften die�e Dinge verhandelten, wie z. B. in

des Telecles, des Mile�iers, Politik. 120) Jn einigen Staas

ten fommen bloß die Staatsbeamten zu den Berath�chla-

ihre Unter�chiede leicht bemerken kann , �o will ih �ie hier kürzer
¿u�ammen �tellen.

Die er�te Art i�t : 1. wenn zwar Alle über Alles ent�cheiden,
aber nicht in Einer Ver�ammlung, �ondern theilwei�e, etwa

nach Zünften , wo dann die mei�ten Stimmen Einer Zunft nur

Eine Stimme aller Zünfte oder der ganzen Gemeinde machenz

oder 2. es werden gewi��e Sachen von Allen be�chlo��en, das

Uebrige wird den Staatsdienern überla��en , aber #o, daß Alle

nach der Reihe Staatsdiener werden.

DierzweyteArt i� : wenn gewi��e Dinge der ganzen Gettein-

de überla��en bleiben , andere den Staatsdienern, welche dann

durchgehends alle gewählt oder alle dur< das Loos ernannt

werden.

Diedritte i�t: wenn es dabey eben �o wie bey der zweyten
Art gehalten wird, nur mit dem Unter�chied , daß zu gewi��en
Aemtern dic Beamten bloß aus dey fähigen und ge�chicktenBür-

gern gewählt werden mü��en.
Die vierte i�t die gemeine, reine Demokratie, wo das

Volk über Alles ent�cheidet und be�chließt.

120) Das xærd wéoos heißt �on�| theilwei�e, �tückwei�e,

und? in eben der Bedeutung kommt es gleich wieder vor. Die

Ausleger �agen : linguli vici�lim, oder: Per vices, oder ; divifiy

Ich kannhier uuu keinen andern Sinn finden , als den , daß

die Volksab�timmungen , etwa wie es in Romgehalten wurde-

oder wie an den: Neichstag die Grafen und Prälaten , dergeftalt

durch Zünfte ge�ammelt werden , daß alle Glieder Einer Zuukft

zu�ammen nur cine Curial -Stimme ausmachen. Wenn man

mehx Nachrichten von der Eiuxichtung des Teleeles in Milet

Zwepte Abtheilung, G
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gungen zu�ammen, aber alle Zünfte, und alle, auch die

gering�ten Glieder des Staats kominen nah und nach zu

den Staatsämtern , bis die�e Stellen unter Allen herum ge-

kommen find. Aber wenn Ge�ete zu geben �ind, oder wenn

fon�t Etwas vorfállt , das den ganzen Staat betrifft, dann

fommen Alle zu den Berath�chlagungen zu�ammen ; �o wie

auch dann, wenn die Staatsbeamten Etwas bekannt zu

machen haben.

Noch andere Staatsformen fordern die Zu�ammenkunft
der ganzen Gemeinde nur dann, wenn die Acmterwahlen

vorgenommen werden, wenn neue Ge�eze gegeben wer-

den �ollen, wenn über Krieg oder Frieden ein Schluß ge-

faßt, oder Rechnung abgelegt werden �oll. Alles Uebrige

be�orgen aber die durch Loos oder Wahl be�tellten Staats-

diener �elb�t, jeder in �cinem angewie�enen Kreis.

Andere Formen wollen, daß nur dann die Bürger zu-

fammen berufen werden �ollen , wenn die Staatsdiener zu

wählen, Rechen�chaft abzulegen haben, und überKrieg, Frie-
den oder Bündni��e ein Schluß zu fa��en i�t. Die�e Staaten

geben dann das Uebrige den Staatsdienern heim, welche

�ie, wo es die Um�tände fordern, nämlich bey denjenigen
Stellen, welche Borkenntni��e und Ge�chick erfordern, dur<

Wahlbe�tellen. 121)

hätte, #0 würde die Meinung des Philo�ophen klärer �eyn; i<

habe �cib�| den Nahmen de��elben uur hier gefunden.

121) Die�e Art if von der vorigen , �o viel ich ein�ehe, nur darin

ver�chieden , das in der zweyten Art alle Magifraten lo�en oder

gewählt werden, in die�er diejenigen, von welchen Ge�chi>k, Fs

higkeit und Wi��en�chaft gefordert wird, gewählt werden mü��en.
A. Ausdrack: 0005 vdéxerai, �cheint mir fal�ch. Denn Alls
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"Die vierte Art �olcher Formen i�t: wenn Alle zuAllem,
was die Regierung fordert, zu�ammen berufen werden mü�-
�en, und in welcher die Staatsbedienten nui den Borrrag
haben, aber fein Recht, eine Ent�chließung zu fa��en. Die�es

i�t die höch�te Stufe der Demokratie, wie �ie nun be�chaffen

i�t; und die�e �cheint mir mit der oligarchi�chen Dyna�tie und

der tyranni�chen Monarchie ganz parallel zu laufen.

Die�es �ind denn nun alle die Eintichtungen, twoelche
die Demokraticn in die�em Punct getroffen haben.

Da , wo nur Einige über Alles, was in Regierungs�a-
cen vorkommt, ent�cheidende Schlü��e fa��en können , i�t
die Form oligarchi�ch. 122) Aber auch da find ver�chiedene

Be�timmungen zu merken. Denn da, wo diejenigen , wel-

fônnen gewählt werden. Ich glaube, es �ollte die�e Stelle etwa

�o heißen:; xAnpaTAGoUaus WOixeTAL.œipeTæsÔe, 0ax6 UX

Wwöexeræa:.Alsódanu käme der Siun heraus :. daß bey der zwey-

ten Gattung alle Obrigkeiten gewählt, oder alle durch èas Loos

be�tellt würden, daß man aber bey der drikten cineu Unter�chied mag-

che, und nur die Stellen verlo�e, welcheJedermanns ver�ehen Faun,

zu deneu aber wähle , welche eine be�ondere Fähigkeit fordern.

122) Auf eben die Art, wie bey der Demokratie, werden uun auch

die Fâlle .in der Oligarchie be�timmt.

Man muß aber hier einen „Hauptunter�chied merken , wel-

cher bey der Demokratie nur die Gattungen, hier die Ge�chlechter

der Form �elb�t bezeiehnet. Dort nämlich blieb der Staat de-

mofrati�h, wenn gleich Einiges den Obrigkeiten überla��en
wurde. Hier unter�cheidet Ari�toteles, und nenut das olígar-

<hi�h, wo nur einige Auêsgewählte Alles regieren ; aber den

Staat, wo einige Magi�traten Einiges über �ich haben, und Ej-

nîigesvon Allen ent�chieden wird , nennt er ari�tokrati�ch.
Bey der Be�chreibung der oligarchi�chen Ge�chäftsverwal-

tung wiederhohlt er in der That nur das, was ex in dem ten A.

G 2
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<e die�es Recht haben �ollen, nur ein mäßig be�timmtes
Vermögen brauchen, um erwählt zu werden, wo al�o Viele

zu d'e�em Recht der Stimmgebung gelangen , und wo das

Ge�etz beobachiet wird, und jeder St'mmfähige Theil an

der Regierung erhált; da i�t zwar eine Oligarchie, aber

eine republikani�che , dem Bürger�taat verwandte, Oligar-

chie, wei! �ie die Mittel�traße hält. 123) Auch da, wo

zwar nicht Alle über die Staatsangelegenheiten berath-

<lagen dürfen , aber doch diejenigen, welche die�cs Recht

haben �ollen, gewählt werden; da i�t, wenn auch da,

wie vorhin ge�agt wurde, die Grundge�eze beobachtet wer-

den, die Form oligarchi�<. Auch da i�t �ie gewiß oligar-

<i�h , wo entweder die , welche die Regierung in Händen

haben , �ich �elb�t wählen, oder wo der Sohn immer an

die Stelle des Vaters einrú>t, und wo es von einer �ol-

die�es Buchs ge�agt hatte, nämlich: daß in die�er Form ent:

weder alle die, welche das ftatutenmäßigemittlere Verniözen
haben y zu allen Stellen wähleuz oder daß nur Eine die

regierenden Staatsdiener wählen y aber aus Allen , welche das

fiatutenmäßige größere Vermögen be�igen; oder endlich,

daß �ih die Regenten durch Erbrecht folgen. Die�e ganze Ab-

handlung i�� aber nichts weniger als be�timmt vder mít den

Grundbegriffen zu�ammen hängend ausgeführt.

123) Bey die�er oligarchi�chen Verwaltung i| gar nicht ausge-

dru>kt: wer’ wählen �ol; no<: wozu. Jch glaube, daß

bloß die Wahl zu dem Necht der Stimmgebung ver�tanden

wird, aber dann �hi>t fih das Wort æicsroi nur �o weit»
daß doch eîne Erklärung dazu gehört , wer die Stimme geben

foll. Will man aber Aemterwahlen ver�tehen , �o i�t der Fall,
daß die, welche wählen, �ich �elb übergehen follten, kaum

¿u denken,
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chen Regierung abhängt, mit den Grundge�etßen zu ver-

fahren, wie �ie will.

Wo hingegen über Kr'eg und Frieden, und úber

die Rechen�chaftsablegung der Aemter zwar Alle, über

das Andere aber nur gewi��e gewählte, oder dur das
Loos fe�t ge’ctte Vor�teher rath�chlagen ; da i�t die Form

ari�tofrati�ch. 124)

124) Die�e Be�chreibung einer ari�tckrati�chen Ge�chäftsverhand-

lung if wieder �ehr unbe�timmt ausgedru>t. Soll �ie mit

der Ari�toteli�chen Idee von der Ari�tokratie vereinbarlich �eyn,

fo wuß man unter Alle nur diejcuigeu ver�tehen, welches

nach dem im 7ten A. diefes Buchs gemachten Unter�chied die

Regierung în der Hand haben ; al�o nur die, welche entweder

Bürgerrecht, Neichthum und per�önlichen Werth, oder das Er-

�tere und Leutere be�inen, und für Theilhaber an der Regierung

erfiárt worden �ind. Ob aber eine �olche Erklärung von dem

ganzen Volk herkonimen �oll  lâët A. unbe�timmr. Daß hier

in der Stelle: “Orav dé rwäv 7wés, das rwês einge�choben

worden, und nicht ächt cy, wird überall bemerkt. Die�es

Wort läßt �ich aber doch auch vertheidigen, Denn wenn man

�agte: Daß aber über einige Dinge Einige,

(nämlich über Krieg u. �. w. Alle;) aber über

Uu. . w. Einige be�chließen; �o läßt �ih das, nach

der Schreibart des A. » wohl erklären. Ich habe inde��en das

Wort , weil es doch die Periode verwi>kelt , übergangen.
Der folgende Say enthält keine neue Gattung der ari�to-

Frati�hen Regierungswei�e, �ondern nur eine Be�timmung des

vorher gehenden. Denn da in deni vorher gehenden Sag Eini-

ges der gauzen Ari�tokraten - Gemeinde überla��en, Einiges aber

be�timmten Staatsdienern heimgegeben wird; �o läßt fich A.

jezt näher über die Art, wie die�e be�telltwerden �ollen, heraus,
Er �eut nämli<h drey Fälle die�er Aemterbe�tellungaus

einander , dey welchen alten das Loos den Aus�chlag giebt,
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Da aber, wo über cinige Gegen�tände nur gewählte,
úber andere, durch das Loos ernannte Staatsdiener ent-

�cheiden; oder wo die durch das Loos Ernannten entweder

aus Allen oder aus einer be�timmtern Auswahl ernannt

werden; oder endlich, wo Einige durch die Wahl, Andere

durch das Loos be�tellt werden , und iene und die�e zu�am-
men die Aemter verwalten: da i�t die ari�tokrati�che und

die republitani�che Form vermi�cht.

Und das wären denn die ver�hiedenen Einrichtungen
die�es Puicres der Staatsverwaltung, nac den vorhin
aus ela der ge�etzten Fermen dericlben.

Der Demokrarie, welche mau zu un�ern Zeiten für
eine vorzüglich äcdte Demoëtratie halten will , derjenigen

nämlich, in welcher das Yol regiert und �elb Herr der

Grundge�etzei�t, wird es chr núBlih �eyn , wenn �ie ihre

Regierungsart in die�em Punct-�o einrichtet, wie man in

den Oligarchen die Gerichte be�tellt. Fn der Oligarchie

pflegt man nämlich diejenigen, welche zu Richtern ernannt

worden �ind, wenn �ie nicht bey Gericht er�cheinea, zu be-

�trafen, wogegen in der Demokratienur die Armenifür
¡hren Bey�ig belohnt werden. Es �ollte al�o dic�e Demo-

oder die Wahl. 1. Geradezu, wenu das Loos einige Beam-

te zu einigen Aemtern , die Wahl einige zu andern be�timmt ;

2. wenn, das Loos durchaus ent�cheidet , aber uicht. immer aus

Alca , �ondern bisweilennur aus einer be�timmten Anzahl der

Caudidaten ; wenn duxchdas Éoos und durch die Wahl

Ernaunte zu�ammen die Aemterverwalten.

Ich habe �chon in dem Vorigeu bemerkt , daß, wenn A.

�agt : es i� Etivas ari�tókrati�ch , oligarchi�ch u. . w., er oft

nicht von den Grundbegriffen die�er Formen , �ondern bloß von

ihrer Art , zu regieren, verftanden werden muß.
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kratie auch diejenigen�trafen, welche den Volkêver�amm-

lungen �i entziehen. Denn wenn Alle zu�ammen , nâm-

lich das gemeine Volk zugleichmit den Vornehmern „, al�o

die�e mit jenen rath�chlagen ; �o rathen �ie be�er. 125)

Auch würde es be��er �eyn, wenn zu den Berath�chla-

gungen nur cine gewi��e gleiche Anzahl von Bürgern aus

allen Cla��en gewéhlt oder durch das Loos ernannt würde.

Endlich wird es auch gut �eyn, wenn in dem Fall, wo

des Pbbels mehr i� als der ange�ehenen Bürger, nicht

Allen, �ondern nur etwa �o Vielen ein Sold gegeben würde,
als nôthig �eyn möchte, die Ange�ehenern im Gleichgewicht

zu halten, oder daß man durch das Loos die Ueberflü��i-

gen aus�<{lö��e.

Jn den Oligarchien wird es rath�am �eyn, Einige
aus dem Volk auszuwählen , oder gewi��e Magi�tratcz zu

be�tellen, dergleichen man in einigen Staaten unter dem

Titel: Ge�etzwächter, oder: Vorberather , hat, welche

denn die Sachen , úber welche die Oligarchen ihre Schlü��e

fa��en, vorbereiten. Denn durch die�e' Einrichtung wird

doch dem Volk auch einiger Antheil an der Regierung ge-

geben, ohne zu be�orgen, daß die Grundge�etze �einer

Willkühr hingegebenwücden.

Oder, das dem Volk zwar die Be�tätigung der Rath-

{lú��e heimgegeben, dem�elben aber nicht die Gewalt,

Etwas dagegen zu verordnen , eingeräumt werde.

Oder , daß den Oligarchen allein das Recht , zu be-

�chließen, vorbchalten , dem Bolk abex das Recht, zu bera-

then, gegeben werde.

125) Die�es i eine bloße Wiederhohlung de��en, was �chon in

dem 9ten Ab�chnitt ge�agt worden ifi.
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Oder, daß man das Gegentheil von dem, was nun in

den mei�ten Staaten gebräuchlichi�t, einführe, und dem

Volk zwar ver�tatte, loszu�prehen, aber nicht zu ver-

urtheilen ohne Vorbehalt der Berufung an die Obern.

Al�o gerade anders, als es in den Staaten gewöhnlichge-

halten zu werden pflegt, indem da die Senate zwar loë-

�prechen, aber nicht verurtheilen können , �ondern, wenn

�ie verurtheilen wollen , die Sache an das Volk bringen
mú��en. 126)

Das wäre es al�o, was úber den er�ten Punct der

Staatsverwaltung, nämliy über die Berath�chlagung in

Staat®s�achen , zu �agen i�t.

126) Alle die�e Vor�chläge zu Verbe��erung oder Milderung der

Oligarchie �cheinen mir zwe>los , und ganz gemacht , Aufruhr
und Mißvergnügen in dem Volk zu erregen. Der lette i�t viel-

leicht noch der be�te , obgleich auch bey diefem �ehr zu fürchten

i�t, daß auf der einen Seite dic Oligarchen ihre Gün�tlinge
nicht verdammen , auf der andern das Volk die Seinen
immer werde los�prechen wollen. Mir �cheint jede Oligarchie
eine unheilbare Staatsfkranfkheit zu �eyn.
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Fnhalt.

Hier wird zuer| unter�ucht: was deun eigentlicheStäatsämter
�ind. Alsdann wird wzitläuftig aus einander ge�ezt: wie die

Aemter auf ver�chiedene Art be�et werden können, und

welche Art dex Bc�ezung jeder Form am gemäße�ten if.

Nun mú��en tvir von dem zweyten Gegen�tand der Staats-

ge�chäfte, nämlich von der Art, wie die Aemter be�ezt
werden , reden; denn auch damit wird es �ehr ver�chicden

gehalten. Es kommt nämlich bey die�em Punct darauf
an: wie vielerlcy Aemter be�tellt wcrden �ollen; was jedes
unter fich hat; wie lange der Be�tellte bey dem Amt blei

ben �oil: denn manche ändern die Aemter alle halbe Jahre,
andere noch öfter, bey manchen i�t Ein Jahr ge�ectt, bey
ver�chiedenen noch eine längere Zeit. Es i�t al�o zu unter-

�uchen: ob die Aemter auf lebenslang vergeben werden

�ollen, oder auf lange Zeit, oder auf kurze: ferner: ob

der nämliche Mann öfter, oder nur zwey Mahi, oder nur

Ein Mahl zu einem Amtgelangen kann: endlich, was die

Be�tellung �elb�t betrifft : wer amtsfähig �eyn �oll ; wer die

Fähigen auswählen �oll ; wie �ie be�tellt werden �ollen. Alles

das, und wie das Alles einzurichten �ey , muß nun unter-

�ucht werden ; und daun muß noch gezeigt werden, welche

Einrichtung�ich auf jede be�ondere Form am be�ten �chicke.
Was man nun eigentlich Staatsämter nennen �oll, i�t

�chwer zu be�timmen , denn ein jeder Staat braucht viel

Diener, Deßwegen kann man aber nicht alle die, welche
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etwa dur< Wahl oder Loos ein Amt im Staat erhalten,

Staatsdiener im engern Ver�tand oder Obrigkeiten nennen."

So kann man zum Bey�piel die Prie�ter nicht unter die

Staatsdener rechnen, denn die�e haben fen politi�ches
Amt. Eben von der Art �ind d'e Ehoregen, 12?) oder die

Ausrufer , oder die Ge�andten; denn au die werden ge-

wählt. Außer dem giebt es noh Staatsdiener, welche
alle zwar au< Staatsämter tragen und, zum Theil,
alle Bürger unter ihren Befehlen haben, ader fo, daß �ie

�ich die�er Rechte nur zu einem gewi��en be�timmten Zwe>
bedienen tönnen , wie z. B. der Feldherr, der auch úber

alle Soldaten gebietet; oder es �tehen nur einige Cla��en

von Búrgern unter ihnen, wie die Weibervdgte oder die

Auffeher úber d.e Kinderzuht. Andere haben bloß mit

dconomi�chen Sachen zu thun , wie die Korn - und Frucht-
me��er: manche �ind nur Diener der Obrigkeiten; und

die�e Stellen pflegen die Staaten , die das Vermögen dazu

haben, den Knechten zu übertragen.

Eigentliche Staatsbeamte find aber nur die, deren

Amt és i� , in Sachen des gemeinen We�ens zu rath�chla-

gen, Schlü��e zu fa��en, und �onderlich Anordnungen zu

treffen. Denn die�es Lettere i�t der wichtig�te Character des

obrigkeit:ihen Amts. Doch, alles das i�t in der Anwen-

dung �o gut als gar nicht ver�chieden. Denn noch i�t kein

Streit über bloße Nahmen ent�chieden worden. Hier be-

127) Die Choregen mußten den Aufwand bey den feyerlichen

Sypiclen be�orgen und her�chießen; �te gehörten zu den Liturgen,

deren bey der zwey und dreyFig�ten Aumerkung zu die�em Buch

gedacht wördeiu i�t , al�o zu den Dicu�ten , welche die dazu Er-

nannten aus ihrem Vermögen be�ireiten mußten.
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kümmern wir uns mehr um den practi�chen Begriff der

Nahmen,

Welche Staatsämter nun, und wie viel, ein ächter
Staat, der die�en Nahmen verdient, nothwendig haben

mü��e, und welche zwar nicht unentbehrlich, ader doch in

einem wohl geordneten Staat nütlich �ind; das i�t �o wohl

überhaupt in der Poltik , als auch insbe�ondere, wenn

man nur von É�einen Staaten �pricht, nicht fo leicht aus-

zumachen. Denn in großen Staaten i�t es möglich, und

auch nôthig, daß jeder be�ondere Gegen�tand auch �einen

eignen Vor�teher habe, indem da unter �o vielen Bürgern

auch Leute genug zu Be�etzung der Aemter zu �inden find,

�o daß Manche �chr lange ganz ohne Amt �cyn köanen,

Manche nur Ein Mahl in ihrem Leben zu einem Staaröd'en�t

gelangen. Und be��er i�t es, wenn Jeder �eine ganze Sorg-

falt, wie �ie jedes Amt erfordert, auf die�es allein verz

wenden kann, als wenn er fie dur< mchrere Ge�chäfte

zer�creuen la��en muß. Jn kleinen Staaten aber müfßs

�en die Aemter zu�ammen gezogen werden. Denn weil

der Bürger nicht viel �ind, �o können auh nicht Viele

zu den Aemtern gezogen werden: oder �ollten jederzeit
Viele in den Aemtern �tehen; wer bliebe no< übrig zum

Wech�eln ?

Doch auch kleine Staaten mü��en oft manche Aemter

und manche Ge�cze eben �o anordnen, wie die größten.
Aber darin bleibt immer ein Unter�chied, daß jene oft die

nâmlichen Männer wieder zu Aemtern be�tellen mü��en,

welches die�en nur �elten begegnet. Deßwegen hindert

auch Nichts, daß kleine Staaten dem nämlichen Mann

mehrere Aemter auftragen, denn es wird doh keins

dem andern Eintrag thun. Jhre Diener find al�o, weil
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�ie wenig Men�chen haben, wie die Bett - Ti�che, eine Sache

zu ver�chiedenem Gebrauch!
Wer nun voraus �agen kann, tvelhe Beamtung in

jedem Staat nothwendig �cyn mü��e, und welche gerade

nicht unentbehrüch i�t, aber doch da �eyn �ollte, der roird

leicht angeben können: welche Aemter mit einander ver-

bunden werden können. Doch muß man auch in �olchen

Fällen wohl darauf Acht haben: welche Acmter zu�am-

anen ge�chlagen werden können , und welche einzeln bleiben

mü��en: ob zum Bey�piel auf dem öffentlichen Markte

ein eigner Polizeymei�ter, und für andere Orte wteder an-

dere zu be�tellen �eyen, oder ob der nämliche Mann die Auf-

�icht úber die Polizc) eines ganzen Staats auf �ich haben
könne: ferner: ob man die Auf�icht über irgend eine Sache

nach den Gegen�tänden , oder nacH den Per�onen , die mit

die�er Sache umgehen, abzutheiten habez etwa einen

Auf�cher über die Weiber, einen über die Kinder. Auch

in Rück�icht auf die Staatsformen kann die�er Punct in ver-

�chiedenen Ge�ichtspuncten bctrachtet werden: ob näml‘<
in den Monarchfen , Ari�tokratien, Demokratien und Oli-

garchien cinerley Staatöbcamte zu be�tellen �eyen, und

ob �ie aus der nämlichen , oder aus ähnlichen, oder aus

ganz ver�chiedenen Cla��cn genommen werden �ollten; etwa

in den Ari�tokratien aus den Ge�ittcten, in der Oligarchie
aus den Reichen, in der Demokratie gus den Freyge-
bhornen.

Die�e ver�chiedenen Formen haben �elb�t einen Einfluß

auf das ver�chiedene An�chen und Gewicht, das den Acm-

tern beyzulegen i�t. Yn einigen können die nämlichenAem-

ter h'erin einander ganz ähnli �eyn , in andern mö��en

fie ver�chieden �eyn. Hier kann Ein Amt groß und wichtig
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�eyn, das dort geringe und unbedeutend i�t. Ja, einige
Formen haben �ogar gewi��e Aemter, die nur ihnen eigen
�ind. Zum Bey�piel: Einen Staatsvor�teher kann die De-

mokratie 128)niht haben; aber cinen Senat muß �ie ha-

ben. Denn in die�er Staatsverfa��ung muß Jemand �eyn,

128) A. bedient fi< hier abermahls des Worts +e),
Die�es Wort �ollte , �ciner Bedeutung nach , mehr nicht heißene

als ein Vorberather, der �elb| kein Recht, zu ent�cheiden, hâtte,

Ari�toteles braucht die�es Wort , als Zeitwort , roaLovievew,
gleich in den näch�ten Zeilen von dem demokrati�chen Senak.

Al�o in die�em Sinn, dena der demokrati�che Senat hat uux

eine con�ultative Stimme. Er hat das Wort noé2ouvdos�q:

garer�t in dem vorher gehenden Ab�chnitt auch in die�em Sinn

gebraucht, da, wo er vor�chlägt , daß die Oligarchen ciuen

�olchen Vorberather aus dem Volk aehmen �olten , de��ea Ent-

<{eidung �ie nicht bindet ; auch if bekannt , daß in Athen die

Vor�chläge von neueu Ge�eken , welche der Senat dem Volk

machte, ehe das Volk ent�chieden hätte, +aoßovkeiuaTa
hießen. De��en ungeachtet braucht A. hier und an mehrern an-

dern Orten eben die�es Wort bloß für cinen oligarchi�chen5Na-

gi�trat, und �ezt den re�au: oc dem Senat entgegeu. Er

giebt al�o die�em Amt wenig�tens mehr Recht als eiuer bloßen

Vorbereitung der Rath�chläge. So unter�cheidet er �onderlich
am Ende des �echsten Buchs den Ge�eznächter für die Ari�tos

fratiez rTesßouAorfür die Oligarchie; und den Senat für die

Demokratie. Doch giebt er auh wieder in der Demokratie

dem, welcher das Volk zu�ammenberuft und die Verhandl:ugen
dirigirt, den Nahmen eines 7eoZovAov,nur mit dem Zu�at,

daß doch in den Demokratien die Senate gewöhnlicherwären,
im 8ten A. des 6ten B.

Bey die�er ver�chiedenen Bedeutung die�es Worts �cheint
es mir, daß da, wo die�es Amt bloß für oligarchi�ch aus den

Oligarchen angegeben wird , dem�elbeu der Vortrag, uud etwg

hey einer Stimmengleichheit die Ent�cheidung ¿ukomnmen
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der die Vorträge vorher bereite und die Ge�chäfte vorher
‘Überlege, damit das Volk bey den Ver�ammlungen nicht

zu lange von �einen Ge�chäften abgehalten werde.

Sind der Staatsvor�teher wenig, �o i�t der Staat

'oligarchi�h. Ès fönnen aber deren nur wenig �eyn, al�o

i�t die�e An�talt oligarchi�<h. Und wenn beyde Aemter

irgend wo Platz finden , nämlich ein Senat und ein Staats-

vor�teher, dann i�t der Vor�teher nur als Vor�iter des

Senats anzu�ehen. Denn der Senat i�t der demokrati-

�chen Form, der Vor�teher der oligarchi�chen eigen. Auch

der Senat wird aber wenig Gewicht in einer Demokratie

haben, wo das Volk �elb�t zu�ammen kommt und über

Alles ent�cheidet. Und das pflegt immer in den Staaten

‘der Fall zu �eyn, wo die mei�ten Búrger wohlhabend �ind,
oder wo �ie einen Sold. für das Er�cheinen bey der Ver-

‘�ammlungerhalten. Denn weil alsdann die Bürgerwohl

Zeit haben, werden �ie fleißig er�cheinen , und dann werden

�ie bald Alles �elb�t erórtern.

Das Amt der Weiberauf�eher und der Knabenauf�e-

her, und wenn �on�t noh ein Amt die�e Gegen�tände unter

�ich har, dic�e alle �ind ari�tofrati�h.: nicht demokrati�ch ;

denn in den: Demokratien werden die Weiber der Armen

nicht in ihre Häu�er einge�chlo��en werden können. Noch

�ind �ie oligarchi�ch ; denn die Weiber der Oligarchen pflegen

‘wenig auf Zucht und Ordnung zu �ehen. Und das i�t, was

ih hiervon zu �agen denke.

�oll. Hier wußteich da��elbe nicht be��er als durh Vor�teher

zu über�czen: etwa was man in den Reichs�tädtken Schulthei-

ßen zu neunen pflegt , und wenn ihrer mehrere �ind, denÉleinen

Nath einiger Schweizer - Regierungen.
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Was nun die Be�tellung der Aemter betri�t , darüber

will ih ver�uchen, von Anfang an das Nôthigeaus einander

zu �chen. 129)

129) Alles, was nun vorkommt, i|� durch die Kürze des Aus-
drucks , vielleicht auch durch manche Unrichtigkeit in dem Text,
�ehr verwirrt und nichr wohl zu�ammen pa��end.

Der ganze Juhalt die�er Aufzählung der Wahlarten läßt
�ich ctwa �o ins Kuoze fa��en :

Auf drey Diugei�t in der Aemterbe�tellung Acht zu geben:
1. Wer be�tellt die Aemter ?

2. Aus wem werden fie be�tellt ?

3. Wie werden �ie be�tellt 2

Die zwey er�ten Rüfichten können auf dreyerleyWei�e
ver�chieden gedacht werden.

Die er�te :

a. 0b Alle wählen;

b. ob Einige wählen z

e. 0b Alle zu einigen Aemtern „ Einige zu andern wählen.
Die zweyte :

à. ob aus Allen, den Köpfen oder den Zünften nach, ge-

wählt wird ;

b. ob nur aus Einigen ;

ec. ob einige Aemter aus Allen , andere aus Einigen be-

�tellt werden.

Jede die�er Arten der Aemterbe�tcllung kaun wieder auf

zweyerley Wei�e ge�chehen: nämlich entweder dur< das Loos

oder durch die Wayl. Das �ind zwölf Arten der Aemterbe-

Fellung.
Endlich kann aber au< bey jeder die�er Art der Be�tel-

lung wieder nach der Ver�chiedenheit der Aemter Alles ver-

�chieden gehalten werden,

Unter die�e Rubriken läßt �ich, wie ih glaube, Alles

briugen , was Ari�toteles in dem Folgenden �agt.
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Die Aemterbe�tellung kann in drey Rüek�ichten verz

�chieden �eyn; und wenn wir al�o die�e mit einander com-

binircn, werden wir das Ganze er�chöpfen.
Die er�te die�er Rück�ichten betrifft die Frage: wer

die Beamten be�tellen foll; die zweyte, aus welcher Cla��e

der Bürger �ie be�tellt werden �ollen; die dritte , auf welche

Art die Be�ezung der Aemter vorgenommen werden �oll.

Jeder die�er drcy Puncte kann auf eine dreyfach ver-

�chiedene Wei�e eingerichtet werden. 139) Fn An�ehung des

er�ten haben entweder alle Bürger, oder nur einige das

Recht die�er Wahlen: in An�ehung des zweyten können

diejenigen, welche die�es Recht haben , entweder aus Allen,

oder nur aus einigen Erle�enen wählen, �ey's nun, daß

die�e nach einer gewi��en Schätzungdes Vermögens, oder

nach dem Adel, oder nach ihrem per�onlichen Verdien�t zu

die�er Wahlfähigkeit gelangen; wie z. B. in Megäïa, wo

nur diejenigen, welche aus dem Erxiliumzurü> gekommen

waren und gegen das Volk die Waffen geführt hatten, für

wahlfähig geachtet wurden. 13 Oder endlich kann die

Aemtervergebung �elb�t dur Wahl oder durch das Loos

ge�chehen.

130) A. giebt hier vorläufignur zwey Wei�en auz aber er �ek
gleich nachher die dritte bey. Die zwey Wei�en �ind: Bey der

er�ten: Alle wählen oder Einigez die dritte: zu einigen Aems

tern Alle, zu einigen Einige. Bey der zweyten: es wird

gewählt aus Allen oder aus Einigenz die dritte: zu einigen

Aemtern aus Allen „ zu andern aus Einigen. Bey der dritten 2

das Amt wird be�tellt durch Loos oder durch Wahl ; oder: einige
Aemter werden be�eyt durch Loos , andere durch Wahl.

131) Ari�toteles führt die�en Vorfall noch ein Mahl um�tändlicher
an. Die Ge�chichte �elb| erzählt Thucydides , B. 1V, K. 74.
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Alles die�es fann nun wieder auf eine doppelte Art ge-

dacht werden, Nämlich �o, daß einige Aemter nur von”

Einigen ; andere von Allen be�egt werden : etnige aus Allen,
andere nur aus Einigen; einige dur< Wahl, andere durch
das Loos.

Jede von den gedachten Wahlarten läßt �ich nun vier
Mahl verändern. 132) Denn entweder

1, wählen Alle aus Allen, durch die Wahl ; oder

2. Alle be�tellen die Aemter aus Allen, durch das Loos;
oder die Aemter werden zwar

3. aus Allen be�tellt, doh nur nach und nach, �o daß
die Wahl unter den Zünften, Ge�ell�chaften, Quar-

tieren herum geht, bis Alle zu den Aemtern gelangt

�ind; oder

4- immer aus Allen; und dann

5. theils auf die eine

132) Nämlich es wählen: Alle, Einige, durch Loos, durch

Wahl: es wird gewählt: aus Allen, aus Einigen , durch

Loos, dur< Wahl : endlich : es wird durchaus gewählt , durch-

aus gelo�t; oder gewählt und gelo�t, näml:< uuter den

Gewählten; oder gewählt. oder gelo�t, nämlich zu einigen
Aemtern gewählt , zu andern gelo�t.

Ich habe die. nun folgende Aufzählung, un, fo viel möglich,
alle Verwirrung zu vermeiden „ mit Zahlen unter�chieden. Es

follen, nach A. ausdrücklicher Bemerkung,/ zwölfArten ent�tehen,

ohne die weitern Tombinationen, nach welchen zu einigen Aemtern

von Ver�chiedenen, uämlich von Allen, zu andern von Einigen,

oder Einige aus Allen, Einige aus Einigen gewähltwerden, in

An�chlag zu bringen. Es hat �i<h aber der Philo�oph entweder

in den Angaben betrogen , oder der Text i�t nicht. richtig,

ZJwepre Abeheilung. H
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6. theils auf die andere Art. 13)
Wieder, tvenn nur Einige wählen, wählen �ie:

7. entweder aus Allen durch die Wahl ; oder

8. aus Allen durch das Loos; oder

9. aus Einigen durch die Wahl; oder

10, aus Einigen durch das Loos;

133) Die Nummern: 374, 5/6, �ind unrichtig. Conring vermuthek

eine Lüke. Und wenn der Philo�oph nicht geirrt hat , i�| wohl

auch eine Lücke. Deun No. 3 i� von 1 und 2 ver�chieden; aber

No. 4 i�t vou x1 und 2 nicht ver�chieden. Und auf was das

TA pêv oUTO,TÁdEe¿xeivwe gehen �oll, ift niht flar. Es

Fann auf Loos und Wahl , es kaun abex auch auf dic Unter�chies
de unter den Aemtexu gehen. Ich glaube, man muß beyde Be-

deutungen zu�ammen nehmen, weil A. am Ende der Aufzählung
der Wahl von Einigen �ich �elb| erklärt, und weil nach diefer
Erklärung No. 37 4 57 6 mit No. 9, 10, 11, 12 �timmen.

Wenn es erlaubt wäre, eine Coniectur zu wagen, �o würde

ih bey e ve wégosdas y wegla��en, und bey œeì è éncvrav

das e în ovx verwandeln , alfo fo le�en:
3. xa Y E œmævTa ug dude égo u. . tv,

4. Àox tE dáTXvTau* xai

5. TA atv OUTE,(i, e.: Ae)
6. TA ev Txeivug, (i. e. œigéi0t)

Auf die�e Wei�e würde No. 4 einen Fall ausdru>eun, der in dices

Fer Aufzählung gar nicht enthalten i�t; nämlich : daß Alle aus

Einigen zu allen Aemtern wählen. Mit dem Allen i| aber doch
picht zu über�ehen, daß alsdann noch zwey Cla�fen fehlen. Deun

No. 3 und 4 können auch durchaus dur< Wahl oder durchaus
durch Loos vergeben werden. Die Sache i| iedoch im Grund

nicht �o gar wichtig.

Ich werde , um. die Parallele zwi�chen der Art, wenn Alle

wählen , und wenn Einige wählen, deutlicher zu machen, �ie

uachhex deutlicher gegen eingnder �egen,
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oder bald auf die�e, bald auf jene Wei�e. Nämlich
11. zu einigen Aemtern aus Allen durch die Wahl, und

12, zu einigen, (aub Einigen,) durch das Loos, 134)
Al�o giebt cs zwölferley Arten von Aemterbe�tellung,

ohne der oben bemerkten Verdoppelung zu gedenken. 135)
Unter die�en: allen �ind zwey Formen der Aemterbe-

�tellung demokrati�<: nämlich daß Alle aus Allen , entwe-

der durch Wahl oder durch Loos, wählen ; oder bey einigen
Aemtern dur< Wahl, bey andern durch Loos. 136)

13H) Conring vermuthek hier eine LüXe, die ich niht finde. Die

Hauptunter�chiede der Wahlarten, ob Alle wühlen oder Einige,
laufen nun o gegen einander :

Alle wählen Einige wählen
1. Aus Allen durch Wahl z I, Aus Alien dur<h Wahl;
2. Aus Allen dur Loos ; 2. Aus Allen durch Loos z

3. Aus Zünften, aber o, daß 3. Aus Einigen durch Wahl z

Alle nah und nach zur

Wahl kommen ;

4. Aus beftimmten Zünften 4. Aus Einigen durchLoos z

mit Ausc<hluß der andern ;

5. Zu einigen Aemtern aus 5. Zu einigen Aemtern aus

Allen durch Wahl, zu au- Allen durch Wahl, zu an-

dern durch Loos ; dern durch Loos ;

6, Bu einigen Aemtern aus 6. Zu einigen Aemtern aus

Einigen dur<h Wahl , zu Einigen dur<h Wahl , zu

andern durch Loos. andern durch Loos.

135) Nämlich mit Rück�icht auf die Ver�chiedenheit der Aemter,

¿. B. daß zu einigen Aemter: Alle aus Allen , zu andern nur

Einigeaus Allen ; oder zu einigen Aemtern Alle aus Einigene

¿0 Andern Einige aus Einigen wähleu können; u. #, w,

136) Couring vernuthet hier eine Lüke, weil das yiveoÎIa: �ich

auf Nichts beziehe, und die zwey Arten der Be�tellung uicht

deutlich , vieltnehr �ogar drey angegeben würden. Jch glaube,

H 2
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Republikani�chwird, die Be�tellung, wenn nicht Alle

zugleichdas Wahlrecht haben, aber doch aus Allen gewählt
wird, oder aus Einigen, �ey’s durch Loos, oder Wahl, oder,

je nah Ver�chiedenheit der Aemter, durch beydes; oder

wenn �ie einige Aemter aus Allen, einige aus Einigen, �ey’s

nun durch Loos oder Wahl, be�tellen, 137) Oligarchi�ch i�t es,

tvenn nur Einige das Recht der Wahl haben , �ey es aus

Allen oder aus Einigen, es �ey nun dur< Wahl, oder Loos,

oder beydes, und zwari�t leßteres, die Be�tellung dur<

Loos und Wahl, �trenger oligarchi�ch.
Wenn einige Aemter aus Allen, einige aus Einigen be-

�etzt werden , �o i�t die Wahlform republikani�ch - ari�tokra-

ti�ch; �ey es auch, daß einige durch Loos, andere durch

Wah! be�ent werden. 138)

Habennur Einige das Recht, nur aus Einigen zu wäh:

len, �o i�t die Form oligarchi�ch, auch wenn die Wahl durch

daß das Wort xæræoTXaotie bey yiveaIa: zu wiederhohleni�, und

daß das aigéos 7 xI�ee für Eine Art zu uehmen i� , wcil A.

insbe�ondere auf das 7ravrac êx rAvrav �icht,

137) Wenu bey den andern Formen - die nicht demokrati�ch find,
Alle ge�agt wird; �o find natürlich nur alle Stimmfähige die-

fer Formen zu ver�tehen.

Couring vermuthet hier eine Lüke, weil es oligarhi�<
wäre, wenn nicht Alle , alfo nur Einige aus Einigeu wählten,
Mich dünkt aber, A. hat deÿwegen das äu, zugleich, hinzu
ge�est : und daß gerade Alle das Necht, gewählt zu werden, has
ben mü��en, i�t dem Bürgerftaat nicht we�entlich ; �ondern
daß nur Alle Theil an den Gemeindsver�ammlungenhaben , i
genug.

138) Nämlich weil alsdann nicht Alle , die das mittlere Vermd-
Ni haben ; zu allen Aemtern kommen können.



FunfzehnterAb�chnitt. 117

das Loo8, oder dur< Loos und Stimmen ge�chieht. 13

Aber wenn Einige aus Allen wählen, dasi�t nicht oligar-

<bi�<; hingegen i�t es ari�tofrati�h , wenn Alle aus Eini-

gen wählen dur< Stimmen, ohne Loos.

Die�es nun i�t Alles , was die Wahlrechte und Aemter-

be�tellung nach den ver�chiedenen Formen betrifft. Auch i�t
nun flar, was fúr eine Be�timmung des Wahlrechts jeder

Form núglich i�t und wie die Be�tellung der Aemter und

ihre Amtsgewalt be�chaffen �eyn �ollen, und was für Aem:cr

hier in Betrachtung kommen. Unter Amtsgewalt ver�tehe

ih aber die Obergewalt úber die Einkünfte, úber die Si:

cherheit des Staats, und dergleichen. Denn es giebt no<

eine andere Gattung von Amtsgewalt , nämlich z. B. die

Gewoalt der Heerführer, die Markt - Polizey - Gewalt , u. �.

w., die nicht hierher gehören. 14°)

139) Hier �teht noch in dem Text 2 a yevsurvovéuoiwc. Sylburg

bemerkt, na< Camerarius, daß die�e Worte in einem áltern Co-

dex oder Exemplar fehlen. Sie haben in der That auch, o
viel ih �ehe, keinen Sinn, und Lambinus hat �ie in �einer

Ueber�ezung übergangen, mit der Bemerkung: Melior pars

Interpretum haec non agno�cit. F< [a��e fie al�o auch auf

�ich beruhen. Sollten die�e Worte aber richtig und ächt �eyn ;

�o würde ih das Semicolon vor die�e Worte �ezen , und hinter

die�elben ein Comma, alsdann aber das yevóuevor auf das vor;

her gehende 79 ziehen, folglich etwa �o über�ezen : Wenn es aber

nicht bey allen Aemtern gleichgehalten wird , o i�t auch das

oligarhi�ch , daß die Be�tcllung durch Loos und Wahl ge�chehe.

140) Hier �oll, nach Conring, Einiges fehlen, weil noch nicht klax
wäre , daß die�e Aemter keine Negierungsämter wären, Aber

theils i�t das �chon in dem Anfang die�es Kapitels ge�agt wor-

den - theils ift es an i< klar - daß die�e Aemter- bloß unterge-
ordnet find.
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Sechzehnter Ab�chnitt.

Inhalt.

Hier werden die ver�chiedenen Gerichie na< ihren Objecten aus

einander ge�czt , und hierauf die ver�chiedenen Arten der Rich-

terwaht, und endlich wird ihre Beziehung auf die ver�chiede-
nen Staatsformen augegeben.

E; i�t nun noch das Dritte, nämlichdie Rechtspflege,úbrig.
Wir mü��en nun, nach eben den Grund�ätßen, auch hiervon
die ver�chiedenen Gattungen betrachten.

Die Gerichtshdfe �ind auh nach drey ver�chiedenen
Rúück�ichtenzu betrachten; nämlich : in An�ehung der Glie-

der, aus welchen �ie be�ezt werden �ollen; dann : in An�e-

hung der Gegen�tände , welche von ihnen behandelt werden ;

und endlich in An�ehung der Form ihrer Be�etzung.
Was den er�ten Punct betrifft, werden auch �ie ent-

weder aus allen Bürgern be�etzt, oder nur aus einer ge-

wi��en Cla��e. Bey dem zweyten Punct muß man die ver-

�chiedenen Gattungen der Gerichte betrachten , und bey dem
dritten die Be�rellung der Richter, ob �ie nämlih dur
Stimmen oder durch das Loos ernannt werden.

Wir wollen zuer�t �chen, wie vielerley Arten der Ge-

rihtshdfe es gebe, Es la��en �ich aber deren acht denken.

Er�tens: eins, vor welchem die Staatsdiener Rechen�chaft

ablegen mü��enz zweytens: das, welches über Staatsver-

brechen richtet; drittens: das Poltzeygericht; viertens :

das, roelchesüber die Geld�trafen, �o wodl der Odrigteiten
als der Privat - Per�onen, erkennt; fünftens: das Gericht
uber Contracte und Verträge, die von einiger Bedeutung
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�inde; ferner �echstens : das Gericht über Mord und Todt-

�chlag : ingleichen �iebentens: das Gericht über die Proze��e
mit Fremden. Die ver�chiedenenTodt�chlagsfälle werden

nun biswei�en-vor Cinem, biswoeilen vor mehrern Gerich-
ten abgehandelt; man<hmah!l, je nachdem der Mord vor-

�áglich oder nur zufällig und unwillkührlih war ; oder wenn

die That Élar i�t, und. nur unter�ucht werden �oll, was dar-

úber nach dem Recht zu. verfügen wärez oder endlich vier-

tens : wenn Einer, der eines Mordes be�chuldigt wird , zu-

LU gekommeni�t, und �eine Sache gerichtet wird, wie das

Gericht, welches in Phreartys zu Athen angeordnet i�t.

Doch felb�t in den größten Städten �ind dergleichen Fälle

nicht hâufig.
Auchdas Gerichk úber die Streitigkeiten der Fremden

bat �eine Ver�chiedenheiten: nämlich , wenn Fremde unter

�ich oder Fremde mit Bärgern richten. 141).

Außer die�em Allen kommen noch achtens die kleinen

Proze��e in Betrachtung „ die etwa nur einige Drachmen

141) Die�en Abtheilungen der Gerichte �icht man es an, daß A.

dabey mchr auf die Athenien�i�che Eiurichtung als; auf den

Zweck der Sache und ihr Erforderniß ge�ehen hat. Das -Ge-

richt, .das in Phreattys gehalten wurde, war vou befonderer

Art. Wenu nämlich Einer , éêines zufälligen Mordes wegen,

vertriebenwordèn war, und noch nicht zurück kommen durfte,

inzwi�chen aber wegen ‘eines andern Mordes wieder verklagt

wurde; daun mußte er von dem Schiff aus vox deu Riehtern,-

welche indem Piräcus am Ufer �aßen, �ich! verantworten.
“

Wur-

de er nun losge�prochen , fo ging er wieder fort; * fand man ihn
aber die�es Mordes �chuldig , daun likt er deß wegen �eine-Stra-

fe. Das Gericht, oder vielmchr der Plau , wo da��elbe gehals-
ten wurde , foll vou einem Heroen Phreatty3 benannt worden

�eyn. S. Meurliü Areop., Ce XL.
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detrefen, und die denn doch auch einen Richter forderù,
ivenn gleich kein ganzes Gericht.

Vonallen Gerichten die�er Art aber, auh vom Gericht
âber Blut�chulden und fremde Sachen, brauchen wir hier
n’<t zu reden: 142) �ondern bloß von denen, welche mit

Staats�achen zu thun haben; denn wo die�e nicht gut

eingerichtet �ind, da pflegen die Bürger aufgebracht zu wer-

den, und dann ent�tehen leicht Aufruhr und Tumulte.

Jn An�ehung der Gerichtsbe�tellung richten nun ent-

weder alle dur< Wah! oder Loos be�tellte Richter über

alle d'e vorhin aus einander ge�ezten Vorfälle : oder Alle,
aber �o, daß die Richter aus Allen thei!s dur< Wahl, theils

dui ch Loos gewählt werden : oder es richten über be�timmte

Sachen einige dur< Wahl, einige dur< das Loos be�tellte
Richter. Die�és �ind denn nun wieder vier ver�chiedene Ar-

ten der Gerichtsbe�tellung.

Eben �o viel giebt es dann wieder ín dem andern Fall,
tvenn nur Einige zum Gericht fähig �ind. Denn wieder wer-

den bisweilen die Richter über Alles nur aus Einigen

142) Nicht als ob A.diefe Gerichte be�onders durchgehen wollte ;

fondetn er will aur �agen, daß man �eine Bemerkungen blog
von die�en ver�tehen mü��e; indem bey den andern Gerichten

die Staatseinrichtung weniger Einfluß habe. Ju der That

hat er aber hierin Unrecht. Jn Rom wenig�tens war der Pas
tricier Gewalt. am mei�ten auf die Gerichte gebauet , und das

Geheimuiß , mit welchem �ie “die�e im Anfang trieben, hatte
einen ihrer Ab�icht �chr gemäßen Grund. Auch if es einc

�ehr richtige Bemerkung , daß Solon vorzüglich die Athenien�i-

chen Oligarchen und Optimaten dadurch gedemüthigt, und die

Eiufübruug der Demokratie begün�tigt hat , daß er die Gerichte

dem Volk übergab z wie A. im 2ten Buch �elb| bemerkt hat.
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dur< Stimmen oder dur das Loos, oder zum Theil auf

die�e, zum Theil auf jene Art be�tellt; oder es werden be-

�timmte Gerichte zu be�timmten Sachen auf die�e beyden
Arten be�egt.

Die�es �ind nun die Gattungen der Be�etzung der Ge-

richte, und jede von die�en kann wieder zu zwey und zwey

combinirt werden. Nämlich: einige aus Allen, einige
aus be�ondern Cla��en; einige theils aus allen Cla��en,

theils aus einigen, wenn z, B. in dem nämlichen Gericht

Einige aus der ganzen Bürger�chaft, Einige aus be�ondern

Zünften be�tellt werden mü��en. Die�e oder jene födnnen nun

aber dur die Wahl der Stimmen oder das Loos, oder

durch beyde be�tellt werden.

Die�es wären denn nun alle möglicheArten, wie die

Gerichte be�tellt werden können. Die er�ten der�elben �ind
demokrati�h; nämlich die, wenn die Richter in allen Sa-

chen aus Allen erwählt werden. Die zweyte Art die�er

Be�tellung i�t oligarhi�<; wenn nur aus Einigen Rich-
ter, die úber Alles ab�prechen dürfen, ernannt werden.

Die dritte Art i�t ari�tokrati�h und republikani�ch ; wenn

nämlich einige Gerichte aus Allen, einige nur aus Einigen

de�eht werden. 143)

143) Conring vermuthet auch hier eine Lü>ke am Schluß die�es
Buchs , weil A. feinen gewöhnlichen Schluß der Materie nicht

augehängt„ und weil er die Anwendung der Gerichtsbeftellung
auf die ver�chiedenen Staatsformen nicht weiter ausgeführt
habe. Jch glaube, er wollte, daß man �eine Bemerkungen
aus dem vorigen Ab�chnitt noch hier anwenden �ollte. Vielleicht
aber war er auch die�er Aufzählungeneben fo überdrü��ig , als

es �eine Le�er �eyn werden.

TSI
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Er�ter Ab�chnitt.

Fuhalt.
Die Ur�achen der Rebellionen in den Staatoea werden vornehmlich

darin ge�ucht, daß die Verhältni��e der Rechte gegen den Werth,
den ein Jeder zu haben glaubt, nicht gehörig auerkannt wcrden»
vielmehr Eiuige , wegen einer Gleichheit , Alles gleich, Andes

re, wegen einer Ungleichheit; Alles ungleichvertheilt ha-
beu wollen,

dU

Ii haben nun beynahe áltes das durhgegangen, was

toir uns vorge�ezt hatten. Nun mü��en wir weiter unter:

�uchen: was die Ur�achen der Verändexungen der Staats-

formenzu �eyn pflegen ; wie vielerley die�e �ind; von wel-

cher Artz was jeder Staat insbe�ondere fur Ur�achen �eines

Um�rurzes “in �ich hat; wie die ver�chiedenen Formen

der Staaten in einander übergehen : ferner: wie den Staq-

ten überhaupt, oder einem jeden nah �einer eignen Form

aufgeholfenwerden kann: und endlich: was jeden Staat

am be�ten zu erhalten pflegt.

Zuer�t mü��en wir bemerken , daß �o viel Staatsfor-

men ent�tanden �ind , weil zwar Alle zugaben, man mü��e
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die Gerechtigkeit zum Grund jeder Form legen und eine

verhältnißmäßige Gleichheit unter allen Staatsbúrgern
vor Augen haben , doch aber �o. Viele, ob �ie gleich das zu-

gaben, nichts de�to weniger in ihren Begriffen von die�en

Dingen, wie ich �chon vorhin bemerkt habe, irrig waren. 1)
So �ind. die Demokratien dager ent�tanden, daß man

glaubte: wenn die Bürger nur is irgend Etwas einander
gleich wären , müßten �ie es in Allem �eyn: al�o, weil alle

gleich frey wären; �o wäre da die Gleichheit volllommen,
und weiter auf kein Verhältniß zu �ehen.

Die Oligarchien ent�tanden , weil �ie glaubten : wegen

eines Unter�chiedes in. Einem dürfte nun Nichts mehr gleich

1) A. kommt nun zur dritken Mahk anf �einen Unter�chiedzwi�chea
der Gerechtigkeit unter Gleichen und Ungleichen. Das er�te

Mahl �prach er von die�er Materie în dem 9ten Ab�chnitt des
2ten Buchsz hernach int 11ten Ab�chuitt eben die�es Buchs:

das er�te Mahl „ utn zu: zeigen - daß die Reichen wegen ihres
Reichthums kein aus�chließendes Recht zu der Negierunghât-
ten; das audere Mahl, um die Vorzúge auszuzeichuen; auf
welche man �chen mü��e, wenn man nach den�elben die Staats-

gewalt austheilen wolle. Schou damahls bemerkt er, wieuy-
�icher die�eiGruud�ägewären, Nun tviederhohlt er die�e Bemer-
Fung, un fie arzuwenden, indem er beobachtet, daß, wenn

gleich die�e Grund�due in fich richtig �ind; doch ihre fal�che An-

wendung die Ur�ache von vielen Staatszerrüttungen wäre. Er

hat �hon iu dem gten Ab�chuitt des 3ten Buchs darauf gedeus
tet , als er dort �agte, daß die Men�chen intihrer eignen Sache

fleht zu richten pflegen. Es wird �chwer, zu begreifen, wic

ein Philo�oph , der �ich fonft �o �ehr , und oft bis zur Dunkelheît

Furz zu fa��en pflegt , uun einerley Sache �o oft » gleichweitRuf-

tig  wiederhohlen kounte.
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feyn: weil nämlich ihr Reichthumgrößeri�t ; fo glauben �ie:
wer ihnen darin nicht gleich �ey, �ey es in Nichts.

So wie man nun von beyden Seiten auf die�e Wei�e

dachte, �o glaubten jene: weil Alle gleich wären , müßten �ie

auch an Allem gleichen Antheil haben: die�e aber meinten :

weil �ie in Etwas von den Andern ver�chieden wären , dürf-

ten �ie �ich auch in Ailem eines Mehcern anmaßen; denn

Mehr i�t ungleich.

Beyndedie�e entgegen ge�ezten Grund�ätze haben Etwas

vom Recht auf ihrer Seite. Aber will man jie allgemein,

ohne álle Be�timmung , annehmen, �o �ind �ie unrichtig.

Dennoch pflegen beyde Parteyen, tvenn �ie das nicht er-

halten, wozu �ie nach d'e�en ihren vorgefaßten Meinungen
ein Recht zu haben glauben , �ich aufzulehnen und Aufruhr
im Staat zu erregen.

Diejenigen würden nun am billig�ten �ich auflchnen

können, welche ihre An�prüche an größere Rechte auf die

Vorzúge ihres größern Werthes und ihrer be��ern Tugend

gründeten. Allein die�e �ind dazu gerade am wenig�ten ge-

neigt, ob �ie glei eigentlich allein vernünftiger Wei�e, und

von allen andern Rük�ichten unabhängig, ein größeres
Maaß verdienten.

Dagegen giebt es aber �o viele Andere, welche �ich ein-

bilden, daß, weil �ie in dem Adel ihrer Geburt Vorzüge ha-

ben, �ie b!oß die�erwegen auch in allem Andern auf mehr an-

�prechen könnten. Adelig �cheinen aber die zu �eyn, deren

Vorfahren Werth der Tugend und des Reichthums be�e�-

�en haben.
Die�es wären denn die gewöhnlich�tenKeime und Quel-

len der Rebellionen. Deßwegen�ind nun auch die Staats-
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Revolutionen von zweyerley Art. 2) Denn manche haben
dic Ub�icht, daß die jeut be�tehende Form geändert und

eine andere angenommen werde : nämlich: entweder �tatt
der demokrati�chen eine oligarchi�che , oder jene �tatt die�er;
oder �tatt der einen oder der andern eine Republik oder

eine Ari�tokratie; oder endlich: �tatt einer von die�en eine

von jenen.

2) Conring vermuthet hier eine Lüke, weil er keinen Grund in

dem Vorhers gehenden ein�ieht, warum deßwegeu die Revolus

tioaen von zweyerley Art �eyn �ollten. Allein es läßt �ich wohl

ein folcher Grund finden, Denn A. will in der Folge angeben,

daß diejenigen , welche Revolutionen veranla��en , entwedcr die

Ab�icht hätten , deu ganzen Staat umzufioßeny oder fichan die

Stelle der Regenten zu �ezenz beydes in der Ad�icht , um die

V-erzüge zu erhalten , auf welche �ie an�prechen,

In die�er Stelle le�en Einige, wie Lambinus , Fucæ/«ac,;mit

Recht, Andere, wie Victorius, 2:66, von zweyerley
Art. Beyde Lesarten haben in An�chung des Sinnes eini-

ge Schwicrigkeiten.

Aus dem Zu�ammenhang kann man uicht vermuthen , daß

A. die Rebellionen billige, welche auf eine oder die andere

Gleichheit abzwe>en; al�o i�t das Txawc wohl niht wahr-

�cheinlich. Aber dg A. mehr als zwey Ur�achen �olcher Nebels

lionen anführt , �o i�t auch das dxas nicht ficher. Jch halte

jedochdie lestere Lesart , nah dem Zu�ammenhang zu urtheilen,
für �chi>licher , deun die drey leuten Ab�ichten der Rebellionen
Tommen alle darin Überein , daß nur eine Aenderungin dem

Staat ge�chehen �olle. Es �ind al�o wirklich nur zwey Haupts
Rubriken , unter welche alle Revolutionen gebrachr werden kön

nen : die er�te: Um�chmelzung der ganzen Form ; die audere :

Acaderung der Regierung mit Beybehaltuyg der Form. Lettere
aber kann auf die drey Wei�en gedacht werden , welche y,

anführt.
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Manehmahl aber ent�tehen auh Revolutionen, in

welchen die Aufrührer nicht �o wohl die Form ändern , als

vielmehr, bloß mit Beybehaltung der�eiben, �ich an die

Stelle derer, die den Staat regieren , etwa der Oligarchen
oder des Monarchen, �cken wollen. Oder fie wollen nur

entweder eine �trengere oder eine gemäßigtere Form einfuh-
ren: die Oligarchie oligarchi�cher oder weniger oligarchi�h;
die Demokratie noch freyer oder mehr be�hränkt machen ; und

�o auch den übrigen Formen Etwas zu�egen oder von ih-
nen ab�chneiden. VBisweilen wollen �ie auh nur Einen

Theil an der Staatsverfa��ung reformiren : etwa ein neues

Amteinführen , oder ein eingeführtes ab�chaffen; �o wie

z. B. Ly�ander in Sparta �oll vorgehabt haben, die Kd-

nigswürde abzu�chaffen, 3) oder Pau�anias das Epho-

5) Man weiß aus Diodor, B. R1V, S. 649, und wohl am zuver-

lá��ig�ten aus Plutarch, V. LyC., C. 24, und aus mehrern Stellen

die�es fleißigen und genauen Schrift�tellers, daß Ly�ander das

Kduigsthum in Sparta nicht ab�chaffen , �ondern daß er nur die

Erblichkeiktder beyden Heraclidi�hen Stämme aufheben , ein

Wahlkdniareicheinführen, und alle Spartaner wahk{ähigmachen
wollte. Inde��en �timmt doch die Erzählung die�es Vorfalls bey
dem Cornelius, im Leb. des Ly�ander, K. 3, mit die�er Stelle

des Ari�toteles überein. Und da der Verfa��er die�er Lebensbes

chreibung noh außer dem aùgiebt, daß Ly�ander �tatt der Könis

ge nur Kriegsober�ten aus allen Spartanern zu wählen vorges

chlagen habe; o wird auch die�e Erzählung nicht unwahre

ceiulih. Nun i� zwar Ari�toteles in �einen hi�tori�chen Ans

führungeneben nicht immer zuverlä��ig ; aber da �ein Zeugnis in

einer Sache, die ex ziemlichgenau wi��en konnte, mit der Nachs

riht , welche Cornelius doch au< aus glaubwürdigenSchrifs
ten gezogen zu haden �cheint , Überein �timmt , �o wird doch die

eigentlicheAb�icht des Ly�ander immer. zweifelhaft bleiben,
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rat. O) So tourde au<- in Epidamnus die Staatseinz

richtung nur in Einem kleinen Stü>k geändert, indem

man �tatt der Zunftmei�ter den Senat einführte. 9 So

mü��en auch noch in Athen , ganz nach der vormahls einge-

führten Wei�e , die alten Magi�traten, wenn eine Obrige

Feits�telle vergeben wird, in der Heliàa er�cheinen. 6)

4 Jm Griechi�chen feht: TNavacæviav Tav Baxaidéa,Wenn unter

die�em der Pau�anias , der: Sohn Cleombrots , ver�tanden wer-

den �oll; �o i� der Irrthum doppelt. Denn die�er war nicht

König» �endern Vormund des Königs. Auch wollte dic�er

nicht das Ephorat ab�chaffen ; �ondern er wollte �i<h elb�t zum

Köníg von ganz Griccheuland machen, wie Thucydides, B. 1,

K. 128 u. f. x und, aus ihm, Cornelius Nepos erzählen. JI
aber der Pau�anias, der Soÿn des Pliftoanax, gemeint, der tvirks

lich König war; �o i�t die�e Anecdote von ihm wenig�tens nur

durch die�e Stelle zu bewei�en , denn �eine Flucht aus Sparta

nach der Schlacht bey Haliarte , wo Ly�ander fiel y war durch

feine Ver�chwörung gegen die Ephoren veranlaßt worden , �ons
dern er floh , weil die Lacedämonier ihn wegen der Niederlage
des Ly�ander und wegen �einer Schonung der Athenien�er

zum Tod verurtheilt hatten. KRenoph.Hi�t. Graeec. , L. II,
C. S5 �eq.

5) A.hat �chon im 16ten Ab�chnitt des 3ten Buchs der Epidanmnier
gedacht , und angegeben „ daß dort eine be�chränkte Monarchie

Platz gefunden habe. Er gedenkt die�es kleinen Staats noch

ein Mahl. Ich hade aber keine be�timmtern Nachrichtenvon der

innern Ge�chichte de��elben gefunden, welchedie�e Stelle er-

Flárten.

6) Die�e Heliäa war eine der vornehm�ten Ver�ammlungender

Athenien�i�chen Richter oder Volks- Magi�traten. Es wurden

oft mchrere Tribunale zu�ammen gezogen, um einen Con�eß von

1500 Mánnern zu�ammen zu bringen. Sigonius, (de Republ,

Ath., L, 1, C. 3,) Stephanuss (de Iurisd, vet: Graeoorum,
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Auch i�t der Archon oligarchi�h, da ehemahls nur Ein Ar-

chon dem Staat vor�tand. 7)

C.5,) und Potter , (B. 1, S. 232,) auch Blanchard, haben Al-

les ge�ammelt, was man von die�em Con�eß bey den Alten findet.

Ju Hißmanns Phil. Mag. , B. VII, S. 151 , �teht ein Aus-

zug von Leuterm, und bey die�em allcin habe ich eine, aber �ehr

dürftige, Deutung auf die�e Stelle des Ari�toteles angetroffen ;

und doch wáre �ie niht unwichtig, weil , wie mich dünkt , aus

ihr erhellet , daß die An�talt irgend eines Helia�ten - Con�e��es

âlter als Solon gewe�en �eyn muß, wie denn auch �chon be-

hauptet wird , daß Pi�i�trarus vor dic�em .Con�eß �einen er�ten

Schritt zu Errichtung �einer Alleinherr�chaft gewagt habe. Ge-

wöhnlich �ieht man die�en Con�eß als ein bloßes Gericht an.

Allein es erhellet auch aus die�er Stelle , und insbe�ondere aus

dem Eid, den die Helia�ten �chwören mußten , daß �ie auch bey

der Wahl der durch das Loos zu vergebenden Aemter großen

Einfluß hatten. Denn fie mußten unter andern �chwören : „Jh

„will Keinen zu einem öffentlihen Amt erwählen, be�onders

»feinen Archon, Hieromnemon, Ge�andten, Herold, oder

»Synedrus ernenneu, noch darein willigeu, daß Jemaud zu ir-

»gend einem �olchen Amt, das durch das Loos an ebeu dem Tag
„mit den Archonten zugleich be�eut wird, zugela��en werde,

„wenn er nicht von dem Amt, welches er vorher verwaltet hat,

»Recheu�chaft abgelegt hat; noch will i< zugeben , daß Einer

„zwey Mahl zu dem nämlichen Amt. gewählt werde, oder in dem

„nämlichen Jahr zwey Aemter auf �ich habe.“ Demo�thenes

gegen den Timocrates, p. 747 Ed. Reisk. Nimmt man die�e

Stelle des Helia�ten- Eides mit dem, was A. hier �agt, zu�am-
men ; �o wird man leicht ein�ehen, warum alle Magi�traten, je-

des Mahl, wenn die Helia�ten Aemter zu be�egen hatten , in der

Helia er�cheinen mußten, Die�e Stelle des Ari�t, i� aber von

den Ueber�egern , welche ich zu Rath ziehen konute , meiner

Ein�icht nach , übel ver�tanden worden. Das �ind die Worte :

Big dè 7yv ‘Haiaiav èmávwyxésaT, Ti T4 QUT TOMTEV-
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Immer ent�teht al�o der Aufruhr wegen der Ungleich-
heit, weil näámlih die, welche Vorzüge haben, nicht

pari, Padidev TX, exe, oT èmibngigeras SEXTIG,
Díe�es �oll nah dem Lambinus heißen : In Heliaeam nece�lls

e�t etian nunc Magi�tratus, ex üs, qui in reipublicae
adminiltratione ver�antur, pervenire, quum aliguis iudex

in demortui locum �uffragio �officiendus e�t. Victorius

�agt: In Heliaeam antem nece��e e�t adhue accedere Ma-

gi�tratus, qui �unt in republica, cum plebi�cito creetur

Magi�tratus aliquis. Heinfius fagt: Ad Heliaeam autem,

Magiltratus eum �uffragio creantur; ex his etiam nunc

creari nece��e -e�t, qui rempobl. adrwini�trant. Ja, eben

die�e Jdee paraphra�irt er auch �o: In Heliaea id, quod olim,
cum adhuc in ea imperarent panuci, ibi obtinebat, et nnno

ob�ervatur, hoc e�t: ut �uffragiüs creantur, qui in ea iodi-

cant. Ramus �agt auh: Nece��e e�t, eos Magi�tratns a��umi,

qui adhne in repnblica ver�antar. Alle die�e Erklärungen

�cheinen das 74 avT@mTolTEUucTIju Xex&szu zichen. Ich

�ehe aber auf keine Wei�e , wie die�e Con�truction zu rechtferti-

gen wäre; und Conring , der nah einer �olchen Ueber�ezunug
weder Zu�ammenhaug noh Zwe> die�er Stelle ein�ieht , ver-

muthet hier, nach �einer Gewohnheit, eine Lüke. Mich dünkt,
die Worte; T&avra TolTedpæTi, follen heißen : eodem rem-

publicam admigi�trandi modo, Daß rolirTzvgæa die�e Bez

deutung leide, bewei�t Stephanus. Die ganze Stelle hâtte

folglich �o über�czt werden �ollen: In Heliaeam autem opor-

tet adhuc, �ecundum pri�tinum morem, omnes Magi-
�tratus ade��e, quando novns cooptandus e�t. Man fann

alsdaun leicht ein�ehen , daß A. �agen will : �o fehr der Staat

von Athen lich verändert habe ; �o �ey er doch nicht ganz um-

ge�chmolzen worden, wie die�e alte Gewohnheit bewei�e. Wahr-

�cheiniich würden Victorius und Lambinus anders über�ett has

ben , weun �ie nicht �tatt: 7à aúTr&ToM7eupaa7i, gele�en hâts
ten: £7: TWv è T&ToMTEUUATI.

Aweyte Abrhbeilang- X
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ihrem Verhältniß nach ge�eßt werden. So, z. B., �tehen

gegen den König, der lebenslang allein herr�cht, wenn'er

unter den Bürgern �eines Gleichen neben �ich hat, die�e

Alle nicht in ihrem Verhältniß. Y) Jmmer i�t es al�o

Sleichheit, was die Aufrührer verlangen.

Nungiebt es aber eine doppelte Gleichheit: Gleich

nach der Zahl, und gleih im Werth. Das, was in der

Menge oder im Maaß gleich i�t, nenne ich gleich an der

Zahl; das aber, was nach einem gedachten Verhältniß

gleich i�t, nenne ich gleich im Werth. So i�t das Verhält:

niß: Drey zu zwey, wie zwey zu eins; arithmeti�h

glei: denn die Drey i�t eben �o gut gegen die Zwey
nur um eins größer, als die Zwey gegen die Einsz die

Vier aber i�t, (dem Werth nach,) eben �o gut das Doppelte
von zwey, als die Zwey das Doppelte von cins i�t.

7) Soll die�e Stelle hier mit Zwe> eingeflo��en �eyn, o muß
nah ó oxo ein Comma ge�eut werden. Das 0 6x
kanu hier nicht von den Medouiti�chen Archonten verftanden
werden, �ondern von dem êrazvuos, dem erften der neun

Archonten. Denn A. will ein Bey�piel von einer Staatsverän-

derung geben, in welcher noch die alte Form Spuren zurü>

gela��en hat. Ver�teht uan al�o die Medouiti�chen Archonten,
o �agt er Nichts , deun uuter die�en, und auch nachher bis auf
den Solon , war die ganze Verfa��uug von Atheu- oligarchi�ch.

Hier �oll eine Lücke �eyn, nach Conriug, weil das Folgende
mit die�er Stelle nicht zu�ammen hängt. Allein die�e und

einige vorher gehende Stellen �ind nur einge�chaltete Bey�piele z

al�o hângt das Folgende, wonmtit A. wieder zu �einem erften

Sag zurü> kehrt , mit die�em wohl zu�ammen.

2) Auch hier will Conring Etwas vermi��en ; aber auch dier i�t
nur ein Bcy�piel einge�chaltet,
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Nun geben zwar Viele zu, daß Etwas, an und fúr

�ich �elb�t betrachtet, gerecht �ey; aber das wollen �ie, wie

ih vorhin �chon �agte, nicht einräumen , daß es auch eine

Gerechtigkeit gäbe, die auf das Verhältniß des Werthes
der Gegen�tändeRück�icht nehmen mü��e. Sie glauben,
daß, wenn �ie nur in einem Punct mit Andern gleich
wären, �ie es in allen �eyn múßten: wogegen Andere be-

haupten, daß �ie auf ganz andere Rechte an�prechen könnten,
wenn �ie nur in einem Punct anders wdren als Andere. 9)
Und aus diefer ver�chiedenen Meinung �ind eben vornehm-

lich die zwey Formen der Oligarchie und der Demokratie

ent�tanden. Adel und Tugend �ind in Wenigen; aber die

andern Eigen�chaften , auf welche die Demokratie �ich grún-
det, �ind häufig. Von Adeligen, die zugleich gut wären, trifft
man in manchen Staaten kaum hundert an, aber an Ar-

men i�t überall ein Ucberfluß. Wer nun überhaupt úberall

die Gleichheit nach irgend einer folchcn Eigen�chaft ah-

me��en wollte, würde �ehr übel urtheilen. Das rechtfertigt
auch die Ge�chichte. Denn ein Staat, der o Etwas ein-

führt , be�teht nicht lange, 10) Und die Ur�ache i�t leicht

N) Auch hier �oll, nach Conring, eine Lúe �ey, weil der folgende

Saz uicht �o deutlich aus dem vorher geheudeu flic�ic, daß das

0:0 an �cinem Plag wúüre, A!!ein A. �ent mit Bedacht ux diera

dazu, weil die Verthcidiger dic�er Formen vernehmlich über

gleicheund ungleiche Rechte �treiten.

10) Wenn A. die Anlage des Römi�chen Staats gekannt hätte,

und wenn er den Gang de�telben, bis alle curuti�che Magifirateu

mit den Plebejeru gen:ein gemacht wurbcu , hâtte verfolgen
Xónnen; �o würde cr viellcicht anders geurtheitt haben. Gerade

das erhielt die�en Staat �o lange, daß die grofe Ungleichheit
�einex Slieder nux nach und na< gemildert, und Alle guf

Mh

>



132 Fünftes Buch.

einzu�ehen, tveil , wenn der Fehler an den er�ten Grund-

�ätzen liegt, das Ende nothwendig úbel aus�chlagen muß. 1!)
Es muß al�o nur zum Theil dem Verhältniß der Verthei-

lung nach der Zahl Plátz gegeben werden; zum Theil aber

muß man auch auf den Gehalt der Eigen�chaften �ehen.
Mit demAllen wird jedochdie Demokratie immer �icherer

�eyn und weniger von dem Aufruhr zu be�orgen haben,
als die Oligarchie. Dennin die�er kann �o wohl unter den

Oligarchen�elb�t Aufruhrdes Einen gegen die Andern ent�te-

hen, als auch gegen das Volk. Jn der Demokratie kann

aber nur gegen die, welche �ich einer oligarchi�chen Gewalt

anmaßen wollen, Aufruhrerregt werden , unter fich�elb�t
aber wird da das Volk keinen wichtigenAufruhr anfangen.

Der Búrger�taat aber, welcher auf den Mittel�tand

gegründet i�t , kommt der Demokratie näher als der Oli-

garchiez die�er i�t al�o immer unter allen die�en Formen

die �icher�te. 12)

gleiche Liuie gebracht wurden. Als die Patricier Nichts mehr

zu geben , und das Volk Nichts mehr zu verlangen hatte, da

er�t hat die�er Staat, der lehrreiche in der ganzen Politik,

zu wanken angefangen.

11) Hier �ol wieder eine Lüke �eyn, nach Conring, es if aber

Feine. Denn ebèn die Vernachlä��igung die�es Unter�chiedes will

A. hier als einen Hauptfehler in der er�ten Anlage au�chen.

12) Die �icher�te gegen Empödrungen von welchen hier allein die

Rede i�t; aber die un�icher�te gegen Anarchie. Und i�t auch

oder wird ein Staatz der die�e Form hat , zugroß, dann kann

er �ich am wenig�ten erhalten.
Wie Conriug auch hier eine Lüke vermuthen konute , da

offenbar ein leicht zu fa��ender Zu�ammenhang in die Augen

fällt , �ehe ich nicht ein.
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Fnhalt.
Es wird nun im allgemeinen aus einauder ge�est : wie diejenigen

ge�innt zu �eya pflegen , welche Rebellionen erregen ; was le

dazu verleitet ; und wie die Rebellionen �elb�t gewöhnlichaufan-

gen, Es wird aber die�e Einkheilung und deren allgemeine

Erklärung er�t in deu folgenden Ab�chnitten deutlicher werden,

Nachdemwir nun unter�ucht haben, woher die Rebellio-

nen und die Revolutionen der Staaten zu ent�tehen pflegen,

mú��en wir noch betrachten , was denn überhaupt die Re-

bellionen fúr Ur�achen haben und wie �ie anfangen.

Es �ind nun aber hier drey Dinge zu betrachten,

welche wir nun zuer�t allgemein angeben wollen. Nämlich :

er�tens: wie diejenigen ge�innt �ind, welche den Aufruhr

anfangen; zum andern : welche Ab�ichten �ie dabey haben;

und drittens: wie �ich die Unruhen und Rebellionen im Au:

fang zu äußern pflegen.

Was nun das Er�te betrift, �o haben wir in dem

Vorigen �chon beynahealle die Ur�achen angegeben, woher
es komme, daß die Búrger manchmahl geneigt gemacht

werden, Aufruhr und Empörungen zu erregen. Nämlich

Einige werden �chwierig, wenn �ie unter denjenigen, wel-

chen �ie �i glei< glauben, nicht gleiches Recht haben,
und auf die�es gegen ihre um �ich greifendenMitbürger nun

an�prechen wollen; Andere, welche �i hdher achten als

ihre Mitbürger, werden aufgebracht , wenn �ie die�en in

dem Recht gleich �tehen, oder wohl gar unter �ie herab

ge�ezt werden, und nun nach größern Rechten �treben.
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Jun �olchenFällen haben nun bisweilen Beyde Recht, bis-

weilen Beyde Unrecht, Denn d ejenigen , welche: geringer
gehalten werden, fangen an, nur gleiches Recht zu ver-

langen ; haben �ie aber das, dann greifen �ie �elb�t nach

Mehrerm. Das i� al�o die Stimmung der Gemüther zum

Aufruhr.
Die Beweggründe des Aufruhrs �ind: Hoffnung auf

Gewinn an Gelde oder an Ehre; oder Verdruß , das Eine

oder das Andere entbehren zu mü��en. Denn �o ent�teht

oft in den Staaten cin Aufruhe, wenn Einige Schande

oder Geld�trafen für �ich ode: für ihre Freunde fürchten.

Sind nun die Gemüther auf die�e Wei�e und dur<

Tolche Ge�innungen zum Aufruhr ge�timmt, dann la��en

�ich ver�chiedene Ur�achen und Anlä��e des wirklicen Aus-

bruchs aufrühri�her Vewegungen bemerken. Man kann

deren �icben annehmen; es giebt aber wohl no< mehr.

Vorhin haben wir �chon von zwey �olchen Anlä��en ge�pro-

chen; aber die�e äußern �i biswecilen auf ver�chiedene

Art. Nämlich, Geld und Ehre reiten nicht immcr �o, daß
die AlfrührerEins oder das Andere �elb�t be�izen möchten;
von welchem Fall ich vorhin ge�prochen habe : �ondern es

begiebt �i auch oft, daß die Leute zum Aufruhr bewegt
werden , wenn �ie nur �chen, daß Andere zu vicl von die-

�en Glücksgütern an �i gezogen haben, �cy's nun mit

Recht oder mit Unrecht. Ferner wird aber der wirkliche
Ausbruch der Rebellionen aus folgenden Ur�achen veran-

laßt: nämlich wegen Gewaltthätigkeiten, oder aus Furcht,

wegen der Ucbermacht, aus Verachtung, aus unverhält-

nißmäßiger Vergrößerung einiger Staatstheile. Endlich

�ind auch o�t die Zänkereyen der Factionen an �olchen Aus-

brúchen der Rebellionen �{uld; oder die Nachlä��igkeit und
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Mangel an Auf�icht; oder es kommen zu viel arme und

geringe Leute zu dem Regiment; oder die Ejuwohner eines

Staats �ind in 1hren Sitten und Ge�innungen zu �ehr von

einander ver�chieden. 13)

Dritter Ab�chnitt.

Inhalt.

Alle die�e Veranula��ungen und Bewegur�achen der Rebellionen

werden weiter entwi>elt und mit Bey�pielen erlsutert,

Das Gewinn�ucht und Gewaltthätigkeit Veranla��ungen

zum Aufruhr �eyn können, und wie, das fällt von �elb�t
in die Augen. Denn wenn die, welche an der Regicrung

13) Ich habe die �ehr unbe�timmten Worte am Schluß die�es

Ab�chnitts, nah dem Sina, welcher den�elben iu dem fol-

genden Ab�chnitt gegebeu wird, ein wenig um�chrieben. Das

Wort êo2eæ haben, wie Stephanus bcy dem Wort êp:3e/æ
bemerft , Einige für Tagelöhner- oder Haudwerksart,
mercenarium vitae genus, nehmen wollen, weil in dem folgen-

den Ab�chnitt, in welchem A. �agt, daß in Hera wegen die�er

ê¿piDeiæAufruhr ent�tanden wäre, OTI ygoUrroTOU ¿piSeuoué=-
voue �teht. Mich dünkt aber, es folgt aus diefer Stelle gar uicht,

daß man nur �{le<te Leute in Heräa gewählt habe, �ondern

daß man nach den Factionen gewählt habe, Und das wird une

de�o deutlicher , weil die Verbe��erung, die gegen die�es Uebel

erdacht wurde , nicht darin be�tand, daß mau die Cla��e der

Arbeiter ausge�chlo��en hätte; �ondern darin, daß man die

Verlofung der Acmter einführte. Jh habe deßwegen die ge-

wöhnliche Bedeutung die�cs Worts beybehalten und da��eibe
durch Zänkereyen der Factionen über�eat.
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find, gewa�ltthätig regieren und immer mehr Vortheil án

�ich reißen z dann i�t es natúrlih, daß �ie theile unter ein-

ander �elb�t uneinig werden , theils gegen die Staatsform

�ib auflehnen, aus welcher eine �olche Uebermacht ent�te-
hen konnte. Die Gewinn�ucht kann �ich aber entweder am

Vermögen des Staats oder an dem Eigenthum der Búr-

ger vergreifen.
Eben �o leicht i�t éinzu�ehen, toie der Ehrgeit Anlaß zu

�olchen bürgerlichen Unruhen geben und welchen Einfluß er

darauf haben fann. Denn �o wohl die, welche der Stolz
der Vornehmen mit Verachtung drückt, als diejenigen,

welche alle Ehre und alles An�ehen im Staat immer in

fremden Händen �ehen, werden gegen die�e gereizt: und

átvar freylih mit Unrecht, wenn Ehre und Schande immer

dem Würdigen zugetheilt werden; aber mit Recht, wenn

�ie Unwürdigenund Unverdienten zu Theil werden.

Um der Ucbermacht einiger Bürger willen ent�tehen

Nevolutionen, wenn Einer oder Mehrere größere Macht
und Gewalt haben, als ihnen nah dem Verhältniß des

Staats und de��en Einrichtung gebührt. Aus einer �olchen
Uebermacht ent�teht gewdhnlih eine Monarchie , oder eine

unbe�chränkte Oligarchie, weßwegen auch bisweilen der

O�tracismus eingeführtworden i�t, wie zu Argos und zu

Athen. Doch i�t es be��er, gleich im Anfang zu verhüten,
daß ein Bürger nicht �o groß werde, als, wenn Einer es

geworden i�t, dem Staat durch �olche Mittel zu hèlfen.
Die Furcht erregt dann einen Aufruhc , wenn irgend

einige Verbrecher ihrer Strafe entgehen , oder Andere , che

�ie das Verbrechen begehen, der Strafe, die �ie tre�en

könnte, vorkommen wollen: �o wie zu Rhodus der Adel

fih gegen das Bolk auflebnte, um �ich gegen die Be�chul-
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digungen, die ihm gemacht wurden, in Sicherheit zu

�etzen. 14)
Aus der Verachtung ent�tehen Nach�tellungen und

Rebellionen, wenn z. B. in den Oligarchien die Anzahl

derer, welche feinen Theil an der Regierung haben, zu

groß i�t. Denn die�e glauben dann, daß �ie wegen ihrer

Menge den Uebrigen überlegen wären. Jn Demokratien

ge�chicht eben das, wenn die Reichen die Unordnung und

dic Anarchie des Pdbel - Regiments verachten, wie zu Theben,

wo, nach der Schlacht bey Oenophyta , die Demokratie,

14) Nach Thucydides �ind die Rhodier im er�ten Jahr der 92�en

Olympiade von den Lacedämoniern überredet worden , die Pars

tey der Atheuiea�er zu verla��en, um �ich mit den Peloponne�iern

zu verciuigen , B. V1ll1, K. 44. Als uachher Conon die Flotte
der Peloponue�ier ge�chlagen hatte, überredete er im er�ten Jahr
der cb�ten Ol, die Rhodier, �ich wieder mit den Athenien�ern

zu vereinigen. Pau�., L. VI, p. 47a; Diod,. Sic.» L. XIV,

pP:703. Vielleicht �orgten a1fo die Vornehm�ten ; welche es

mit den Spartanern hielten, daß nun das Volk �ie, wegen

ihres vorigen Abfalls von Athen, zur Verantwortungzichen
würde. Sie rottcten �ich al�o im er�ten Jahr der 97�en Ol.

zu�ammen, und trieben das Volk, welches die Partcy der

Atzenien�cr ergriffen hatte, aus der Stadt, �uchteu auh

Hülfe bey den Laccdämouiern. Dioad. Sic. , L. XIV, p. 716,

Xenophon erzählt die Ge�chichte ein wenig anders , denn nach
die�em �cheinen diejenigen, welche es mit Sparta hielten , al�o
die Vornehmern , aus der Stadt vertrieben worden zu �eyu.
Hi�t. Gr., L. LV, C. 8, N. 20, Ed. Zeun. Daer aber doch

auch bemerkt , daß es das Volk mit den Atheuien�ern gehalten

habe , �o i�t auh die�e Erzählung hinlänglich, die�e Stelle zu

erflären. Es fann jedo<h auch das êmriQegajaéucxiDixuoi von

dem Vorfall ver�tanden reden , welcher weiter unten , im sten

Ab�chu, die�es Buchs, in der 55jicn Anmerk. , angeführtwird,
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in welcher der Staat �o übel war verwaltet worden, �ehr

ge�chwächtwurde, 15) Auch ereignete �ich das zu Megara,

15) Die Thebaner wollten fich zu Herren von Böotien machen,

und die Lacedämonier halfen ihnen dazu. Als aber die�e nach

cinem Sieg bey Tanagra wieder uach Hau�e gekehrt waren,

Founten die Thebaner das Land uur �o lauge behaupten, bis My-

rouideë mit einer Athenieu�i�chen Armee in Bodôtien einfiel.

Die�er �chlug die Thebaner bey Oecuophytus , uud eroberte gauz

Boôtien , außer Theben. Thucyd., L. 1, C. 108; Diod. S.,

L. XI, p. 466. Die�es erciguete �ich im lezten Jahr der goften

Olympiade. Wenn mau der Rede der Thebani�chen Gefandten

bey dem Thucydides, B. 111, K, 62, glauben könnte, #6

hâtte Theben zu der Zeit des Medi�chen Kriegs, al�o vor die�er

Zeit , in ciner Oligarchie gefandea ; aber nah dem, was

Herodot , B. IL, K. 87, �agt, wurde danmahls der Staat dec

mokrati�ch verwaltet , uud die Ge�äudteu �hügten uur die ges

roalt�ame Oligarchie vor, um die Anhänglichkeit des Staats

a die Meder zu be�chdnigen. Die�e demokrati�cheStaatsver-

fa��ung hat vermutÿlich bis zu den Aufang des Peloponne�i�chen

Kriegs und bis auf die Eroberung vou Platää gedauert. Nachs

her muß die Stadt oligarchi�ch oder politi�ch - ari�tokrati�ch ges

worden �eyn. Denn die eben gedachten Thebaui�chen Ge�ands
ten �agen in ihrer Verantwortung gegen die Platäeer , in der

98�ten Olymy., fle wären zu der Zeit des Medi�chen Einfalls

wedex nach cinex ge�eumäßigen Oligarchie, noch demokra-

ti�ch regicré worden , aber na< dem Wegzug der Meder hât-

tea �ie Ge�etze fe�t ge�ezt. Die�es, und die Geneigtheit
der damahligen Negieruug , �ich mit den Lacedämoniern zu ver-

binden, und die vorliegende Stelle des Ari�iotcl:8s, �ammt dem,
was er {on im zten Ab�chn. des 3teu VB. ge�agt har , begün�ti-

gen die�e Meinung, Jude��en �cheint deun doch �elb| in dic�er

Zeit die Olígarchie zu Theben unter den Regenten nur durch

Factionen wirk�am gewe�en und immer ein Haug zu der Demo-

‘kratie úbríg gebliebeuzu �eyn. Dennals in dex gu�ten Olymp.
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als eben die Unordnung und die demokrati�che Anarchie den

Staat tief herunter gebracht hatten. 15) So auch in Syra-

Phobidas das Schloß zu Theben eroberte , war der cine Pole-

marc; J�meuias, �ammt cinem großen Anhang, gauz demokra-

ti�ch ge�innt , Xenoph. H. Gr., L. TI, C. V; und da Pe-

lopidas den Staat wieder befreyete, wurde der�elbe �o �ehr de-

mokrati�ch, daß Polybíius, L. VI, p. 550 Ed. Schweigh,,
die Thebani�che Demokratie der Atheuien�i�chen gleich �tellt,

Demo�thenes , gegen den Leptines, �ie noh fúr ärger hâlt.

Ich über�eze Übrigenscivo@vra:niht; Weinberge, �on-
dern als Nahme eines Orts, wegen der Bemerkung des Scho-

lia�ten zu dem Thucydides bey der angeführteu Stellez und

JepIxon �cheint mir nicht �o woßl eiue ganze Umfiürzung,
als uur eine Minderung und Schwächung der Demokratie zu

bedeuten.

16) Das Nôthige hierüber i� fon in der 131�cen Anmerk, zum

gten Buch angeführt worden.

Die Ju�oleuz ,
— (Es macht un�rer Nation Ehre, daß wir

fein Wort habeu , die�e Sittenlo�igkeit auszuöru>keu , und ich

hoe, die Braun�chweigi�chenPuri�ten werden �ich nicht bemü-

hen, eins dafûr zu finden. Manlerut vt die Sache aus Lebe

zun Wort , das �ie bezeichnet.) — die Ju�olenz des Megari-
{en Volks in �einer Demofratie belegt Plutarch mit einigen
Bey�pielen, welche zu un�rer Zeit lehrreich �iud. Nach dem

Theagenes , der unt die Zeit des Piññratus gelebt hat und

cin großer Demagoge war, uud den A. auch iù der Folge als

Bey�piel anführt, wurde die Uebermacht des Pöbels bald fo

groß, daß die �chlechte�ten Leute in die Häu�er der reich�ten uud

auge�ehen�en Bürger �türmten, und �ich dort mit Gewalt auf

das ko�tbar�te bewirthen ließen. Heruach machten �ie cin Ge-

�e, daß jedermaun die Zin�en, die chemahls für �ein geborgtes

Geld gezahlt worden waren , zurü> erhalten �ollte, welches �ie

madvToxiav, Binésrüdgabe, nannten. Sie giugen endlich

�o weit , daß cin Haufen betrunkener Megaren�er y als fie einige
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cus, vor der Regierung des Gelon : 7) und Rhodus war

auch vor der Reválution eine Demokratie. 18)

Peloponne�li�cheGe�andte, die nach Delphi ge�chi>ktwurden, auf

der Straße antrafea , �ie die�elben �ammt ihren Weibern und

Kindern mit dem Wagen in das Meer warfen; und das zwar

nicht aus Bosheit , �oudern nur, um einen artigen Streich zu

machen , welcher anch der Regierung �o lufiig �chien, daß �ie

Faum durch die Amphictyoueun gendthigt werden konnte, die

Thâäter zu be�trafen. Plut. Quaelt. Gr., p. 183 et 213 Ed.

Reisk.

17) Die�e Ge�chichte erzählt Herodot, B. VI1, K. 155. Es hat-

ten nämlich Knethte und anderes �chlechtes Volk die begüterten

Bârger aus der Stadt gejagt. Die�e Vertriebenen nennt Hero-
dot Gomoren oder Geomoren, das i�t : Landbefizer, wie Valchis

Us, ad Eclag. Diod. S., p. 549, N. 67, benterft. Sie waren

in vielen Griechi�chen Städten gewöhnlich die Oligarcheu. Dies

e vertriebenen Gomoren wendeten�ich nun an den Gelon, der

damahls �chon in einem großen An�ehen in Sicilien �tand. Und

Gelon führte �ie wieder zurü> , hatte auch, da das Volk wahr-

�cheinlich inzwi�chendie Aufrührer gebändigt hatte, das Glück,

ohne Gewalt nicht allein die Vertriebenen wicder einzu�euen,
fondern auch �elb�t die Oberherr�chaft über den Staat zu er-

halten.

19) Ich habe hiervon �chon în der 14ten Anmerkung das Nöthige

ange�úhrt. Uebrigens �cheinen mir die�e Bey�oiele hier gerade

nicht gut gewählt. Deun wenn man die Syracu�aner ausnimmt,

o �ind die andern Revolutionen auf wekche A. zielt , niht �o

wohl daher ent�tanden, daß ein Theil des Staats den andern

verachtet hätte, als daher, weil �eit der Rivalitär der zwey

Haupt�taaten in Griechenland die Parteyen in den andern

Staaten gewöhnlich, je nachdem Athen oder Lacedämon die

Oberhaud hatte und �ie �hügen konnte, das Uebergewichter-

hielten, Die Bemerkung �elb aber i�t ri<tig ; und der Schwall

von Flug�chriften , wodurch, bald mit Recht , bald mit Unrecht,



Dritter Ab�chnitt. I4L

Auch toerden die Staaten oft ge�túrzt, wenn einè

Cla��e der Bürger unverhältnißmäßig zunimmt. Jn einem

Körper, der anfangs aus kleinen Theilen zu�ammen ge�etzt
i�t, mü��en die�e Theile im Verhältniß gegen einander wach-

�en, damit das Ebenmaaß erhalten werde , indem �on�t,

wenn z, B. der cine Fuß bis auf vier Schuh wüch�e, der

andere nur zwey Schuh lang wäre, der ganze Körper zu

Grund gehen müßte: jà , ès fann �ogar ein Körperin eine

andere Thierge�talt verwandelt werden, wenn er, ohne

Rück�icht auf das Verhältniß, nicht allein dem Maaß, �on-

dern auc �einem We�en und �einer Art nah , wach�en

�ollte. 19) Eben �o ge�chieht es auch oft, daß einer der

Theile , aus welchen ein Staat be�teht, unvermerkt zu groß

wird, wie z. B. die Menge der Armen in einer Demokra-

tie oder Republik, DergleichenDinge �ind oft zufällig. So

ent�tand in Tarent, kurz nach der Zeit der Medi�chen Kriez

ge, eine Demokratie aus der republikani�chen Form , teil

der Adel, der Hof, das Mini�terium und die Gei�tlichkeit in

Frankreich der Verachtung hingegebenwurden, hat der Revolu--

tion un�treitig den Weg gebahnk. Bäücherverbote �perren aber

die�en Weg nicht zu. Nur eine wei�e Staatsverwaltuug kann

gegeu den Spott und die Verachtung ficher �tellen.

19) Ein �olcher unverhältnifmäßigerWachsthum i�t �elb�t in An-

�ehung der Aufklärung�chädlih, Die�es bemerkte Aepiuus

�ehr richtig , als vor einigerZeit die ver�torbene Ru��i�che Kais

�eriun die Schulen in ihrem Laud verbe��ern wollte. Jch weiß

nicht , was aus �eineni Plan gewordeni�t, Aber das weiß ich,

daß un�re �o genannten Aufklärer, die Alles ; was fie das Reich

des Ver�tandes nennen , auf Ein Mahl aufrichten wollen , richt
die rechten Architecten �eyn können; weil �ie nicht wi��en, wie

fie das Fundament legen �ollen.
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Viele der Reichen und Ange�chenen ‘von den Japygèn tvaren

umgebracht worden. 2°) So mußten auch die Arg:ver, als

der Cleomenes von Lacedamon viele ihrer Börger in der

Schlacht vom �iebenten ermordet hatte, einige ihrer Nach-

barn in ihre Bürger�chaft aufnehmen. 2) Eben �o nahm

20) Nach dem Herodot haben die Taxentiner Heria, eine von

Creti�chen Vertriebenen in Japygien , dem heutigen Calabrien,

erbauete Stadt, zer�tôrt. Die Japygier überzogen fie deßwegen

mit Krieg, und �{lugen �ie und ihre Hülfsvölker �o �ehr, daß

Herodot keiner �o blutigen Schlacht �ih erinnert. B. V11,

K. 170, Eben die�es erzählt Diodor, B.1X, S. 443, unter dem

leßten Jahr der 76�ten Olymp. Die Schlacht bey Salamis fiel

im er�ten Jahr der 75�en Olymp. vor. Daz aber Tarent auch

als Demokratie �ehr blühend gewe�en i�t, bezeugt Strabo , im

6ten Buch , S. 429.

21) Die Argiver hatten einen Krieg mit den Lacedämoniern. Cleo-

nenes der Er�te überfiel �ie durch eine Kriegsli�t und �chlug eine

große Menge von ihnen, die Uebrigen flüchteten �ich in einen

benachbarten Hain. Cleomenes ließ �ih von deu Gefangenen
die Nahmen der Geflüchteten �agen , und rufte Einen nachdem

Andern heraus , unter dem Schein, daß er fie gegen das g2-

wöhuliche Lö�egeld von zwey Minen frey la��en wolle. Wie

aber Einer heraus fam , brachte er ihn um. Endlich als Einige

von den Uebrigeu auf Bäume �tiegen und die Treulo�igkeit des

Siegers �ahen , er�chien Keiner mehr. Darauf ließ Cleomenes

den Wald und die Geflüchteten zu�ammen verbrennen. Durch

die�e Grau�amkeit wurde der Staat �o ge�<hwächt , daß die Ar-

givi�chen Kuechte das Regiment zu führen anfingen, welche aber

nachher, da die Söhne der Er�chlagenen heran wuch�en, wieder

vertrieben wurden. So erzählt Herodot die Ge�chichte, im 6ten

Buch K. 79 und 83. Plutarch aber �agt , wie hier A. - daß

Tele�ille, ein Argivi�ches Weib, welche �ich an die Spite des

fleineu Ueberre�es der Bürger und der Weiber �eute, "nicht die

Knechte , �ondern die Ange�echen�ten aus ihren Nachbarn in ih-



Dritter Ab�chnitt. 143

die Zahl der Vornehmen in Athen während des Peloponne-

�i�chen Kriegs �ehr ab, da die�e, weil der Staat am Fuß-
volk �o viel gelitten hatte, �ich au< nach dem Verzeich-

niß der Dien�tfähigen aufbieten la��en mußten. 22) Bis-

ren Staat hâtte aufnehmen mü��en. De Virt, Mul., Ed. Reisk. ,

Vol. VII, p. 11. Die Worte : êv T4éPôóuy,werden von Eini-

gen für Be�timmung der Zeit, von Andern für Be�timmung des

Orts , oder wohl gar einer be��ern Cla��e von Bürgern gcehal-
ten. Zu den beyden leßztern Bedeutungen finde ich keinen

Grund. Vou eincr Cla��e oder Würde der Argiver, die Hebdo:
mer geheißen hätte, hat man keine Spur. Auch i| Nichts, das

uns auf den Nahmen cines Orts führen kêöunte, der Hebdemer

geheißen hätte. Nach dem Herodot i�t die Schlacht bey Ti-

rynth in einem Ort, der Sipia hieß, vorgefallen , und der

Hain , in welchem die Geflüchteten umgebracht wurden , war,

nach eben die�em Schrift�teller und dem Pau�anias , B. 111, S,

211 y dem Argus , eincm Sohn der Niobe, geheiligt. Hinge-
gen bemerkt Plutarch, daß die Schlacht am *7ten des vierten

Monaths, den die Argiver ehemahls Hermeus genannt häten,
vorgefallen wäre, und daß die�er Tag uoch von den Weibern:

der Argiver gefcyert werde. Es �cheint al�o die�e Niederlage
vorzüglichdie Schlacht vou #7tengeheißen zu haben , und die�e

Zahl Sieben �cheint Eiuigen, vermuthlich wegen eben die�er Be-

nennung, �o wichtig gewefen zu �eyn, daß �ie �ogar behauptcten,
es wären damahls 7777 Argiver umgekommen, wie ebenfalls

Plutarch bemerkt.

22) Bekanutlich mußte in Athen jeder Bürger von �cinem zwan-

zig�ten Jahr bis zu dem vierzig�ten im Krieg dienen , und das

Verzeichniß der Dien�tfähigen hieß Catalog, Allein die Ritter,
als die zweyte Cla��e des Staats , dienten gewöhnlich zu Pfer-

dez und da vor deu vielen Niederlagen in dem Peloponne�i�chen

Krieg �ich, wenn ein Kriegszug be�chlo��en war, imer viel

Freywillige�tellten , �o waren die gezwungenen Aufgebote �elten
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weilen fommen auch die Demokratien in den Fall, doch

�eltener. Aber wenn es da ge�chicht, daß die: Zahl der

nôthig, und wer von den Vornehtuen nicht zu Pferde diente,
blieb gewöhnlichzu Hau�e. Noch kurz vor dem Pelopounc�i�chen

Krieg , nämlich in der 81i�ten Ol. , brauchte Tolmides zu �eien

Zug gegen Sparta 1000 Mann. Er �ellte den einzelnen Bür-

gern vor , daß es ihnen mehr Ehre machen würde , wenn �ic ich

freywillig anerbicteu würden, als wenn �ic, uach den! Catalog �ich

zu �tellen y augehalten werden �ollten , und es �elten fich 32:0

von �elb�t. Diod. 8., L. X!, p. 468. Aber �chon bey dem Sicilias

ni�chen Zug hatten die Athenien�er ihre kriegeri�chen Bürger o

�ehr verloren , daß �ie nach dem Catalog rocrbden mußten, wie

die bekannte Ge�chichte des Mèton , der nach dem Catalog war

aufgeboten worden, bewei�ct. Plut. V. Nic., C. 13; Aelian.,

L, XIII, C.12. Nachher, als Conon von dem Callicrates war

ge�chlagen worden , und die Athenien�cr eine Flotte ausrü�ten

mußten , ihn zu retten , zwangen �ie Alle dic, welche nah dem

Verzeichaiß dien�tfähig waren, und �elb�t die Knechte zum

Dient. Xenoph. H. Gr., L.I, C. 6, N. 24, Ed. Zeun. Alles

das mußte freylich die Zahl der ange�ehenen Bürger �chwächen ;

uud da die�e im Verhältniß immer an der Zahl geringer �ind,

fo i jeder Verlu�t die�er Cla��e ihr empfindlicher. Deunoch

�cheint die Flucht der dreyßig Tyrannen und ihres Anhanges die

�pätere unbäudige Demokratie der Athenien�er , wie �ie zu De-

mo�thenes Zeiten be�chaffen war, am mei�ten cupor gebracht

zu haben z; deun noch gegen das Ende des Peloponne�i�chen Kriegs
ent�tand die bekannte Oligarchie der Vier - hundert, und er�t da,

als der Spaxrrani�che König Pau�anias die vertriebenen Athe-

nien�er wieder zurü> brachte und die Amne�tie angenommen

wurde, wachte die Demokratie in dem Gei| wieder auf, wie

fic zu Anfang des Peloponne�i�chenKricgs wirk�am war. Das-

mahls aber waren die Werbungen uah dem Catalog bey wei-

tem nicht mehr �o �trenge, indem die Athenien�er �ich um die�e

Zeit gewöhnlichmit fremden Mieth�oldaten behalfen, wie ihs-
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Reichen 23) zunimmt, und das Bermbgéèn deri Bürger
wäch�t, dann arten au< wohl die�e in Oligarchien und

Dyna�tien aus.

Bisweilen ändern �i<h die Staatsformen au ohne
Aufruhr, bloß um der Factionen willen. So wurden im An-

fang zu Heräa die Staatsdiener dur< Stimmen gewählt ;
da aber ein Jeder nur Leute aus �einem Anhang wählte,
�o be�ezten �ie nachher die�e Stellen durch das Loos. 24)

Aus Nachlä��igkeit fallen die Staaten aus einer Form
in die andere, wenn man z. B. zu den ober�ten Staatsäm-
tern Leute zieht, welche die Form, die bisher be�tanden

hat, nicht leiden mögen. So wurde zu Oreus die Oligar-

nen J�ocrates/ in der Rede von dem Frieden;p. 247 Ed. Wolf,

vorwirft.

3) Viele wollen êtcowv �tatt ev7ócar le�en, und Conuring

glaubt, es wäre nicht eiuzu�ehen/ wie aus einer Demokratie
‘eineOligarchie werden. könne, weun Viele reich werden; er

�timmt alfo nicht allein dem mear bey, �oudern ér will nach-

her auh noch �tatt: ouciav, odie [e�en. Jch �ehe aber Ein

Mahl nicht ein, wié A. �ageu konnte: 7äv 3Aiyaovavéavor iva,
wenn er �agen wolite; und Wenige reich werden, wie

Covring meiut z und danni�t es doch �ehr begreiflich, daß aus

einer Demokratie eine Oligarchie nách dem Siun des Ariftotes

les ent�tehen fônne , wenn in eineni Staat, in welchem iuvor
Alles árm oder von geringem Vermögen war; nun �o Viele

reich werden , daß �ie die Armen an Einfluß übertreffen, Jch

habe deßwegein.mit Aidus, Lambinus und Giphanius liebex

eúmógwrle�en, als A7éeav annehmen woLen , das, um cine

unrichtige Idee auszudruen / noch eine zweyte gezwungene

Verándexung in dem Text uöthig geinacht haben würde,

24) Eine Stadt in Arcadien , von deren innerer Einrichtungmir

weiter Nichts bekanuti�t, N

Aweyte Abrheilung- K
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chie in cine Republik oder Demokratie vertvandelt , als

 Heracleodor unter die Staatshedienten aufgenommen
wurde. 25)

Auch dur das Allzu- Kleine ent�teht oft unvermerkt

eine große Veränderung in den Grundge�eten , wenn man

nicht darauf achtet. So war in Ambracien 26) anfangs

25) Die�es Oreus , eine bekannte Stadt in Eubda , war das alte

Hi�tiäa , de��en Homer in feinem Catalog gedenkt, V. 537.

Strabo meldet zwar , daß Theopdmpus erzähle, die Stadr habe

ehemahls Horus geheißen, und �ey er�t nachher von der Athe-

nien�i�chèn Zunft der Hi�tiäer mit die�em Nahfmen benannt wor-

den, B. X, S. 683: allein, da der Nähme Hiftida �chon zn

den Zeiten Homers bekaunt war; da Plutarch, als er von

Einführung der Athzniem�i�Gen Colonien na< Hi�tiña �prichtz
die�e Stadt Hiftiäa nennt, Vit. Pericl., C. 23; da Ari�t. �ie

bier mit dem neuen Rahmen: Oreus, benennt, nachher aber, als

er cinen lten Vorfall in die�er Stadk anführt , << �elb�t des

alten Nahnrtens bedient; und da endlich �ogar Pau�anias �eli{
aumerkt , daß nian die Stadt Oreus noh zu �einer Zeit bis-

weilen na< ihrem alten Nahmen Hi�tiäa zu benennen pflegey
B. V1, S, 592: os �cheint mir Oreus der neue Nahme zu

�eyn. Wer aber der Heracleodor gewe�en i|, de��en A. hier ges

denkt, ünd die Ge�chichke die�er Revolution, i� mir unbekanat.

26) Ambracia, cine Stadt in Thefprotienz cben die, in welcher

Periauder, entweder der Wei�e, der unter den �ieben Wei�en Grie-

-heulands berühmt i� oder ein anderer anfangs regierte. Ja
demfolgenden Ab�chnitt erzählt A., daß die�e Stadk nach dex

Ermordung dic�es Tyrannen demokrati�< geworden wäre. Ju
demPeloponnè�i�chen Krieg war �ie ein Mahl ihrem Untergang
nahe , da Demo�thenes beynahe ihre ganze Bürger�chaft in zwey

Treffen zu Grund richtete. Thueyd., L. 111, C, 110 �eqq,
Der be�ondere Umfiand , auf welchen hier gezielt wirdy beruht
blos auf die�em Zeugnis des Ari�toteles,
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nur ein fleines Vermögen genug, um wahlfähig zu �eynz
endlich brauchte man gar kein Vermögen mehr, eben als

wenn �ehr klein und gar Nichts einerley oder doch wenig
ver�chieden wáre ! 27)

Auch i�t ein Staat, der aus ver�chiedenen Nationen

be�teht, vielen Meutereyen ausge�eßzt, bis �ich die Leute

an einander gewöhnt haben. Denn �o wie �i der Staat

nicht aus einem zufällig zu�ammen gelaufenenHaufen bilden

ann, �o hängt es auch nicht von dem Zufall ab , wie bald

er �eine vdlligeHaltung haben �oll. Deßwegcen�ind diejeni-
gen Staaten , welche zu bald fremde Einwohner oder Hin-
ter�a��en aufgenommen haben, beynahe immer in innerliz

de Unruhen vertoi>kelt worden, Jn dem Fall befanden

�ich die Trôzenierund Achäer zu Sybaris, Denn da die�er

nachher mehrere wurden , trieben �ie jene aus; und die�es
war die Ver�ündigung , für welche �ie nachher büßten. 28)

27) Hier foll, nach Conring, wieder eine Lüke �eyn. A. hat nuts

lih am Schluß des zweyten Ab�chnitts die�es Buchs auch die

dvowooT1n5,die Ungleichheit in den Sitten uud Gebräuchen,
als eine Ur�ache der Rebellionen auge(ührt. Die�e hätte uun,

nach Conring , auch hier uoch weiter ausgeführt werden follen.

Conring erkennt aber felb|, daß unter einer aus mehrern

Völker�chaften zu�ammen gebrachten Bürger�chaft immer Un-

gleichheitgenug i�. Giebr es al�o gleich auch mehrere �olcher

Ver�chiedenheiten, �o i doh eiu Bey�piel genug, Jch

�ehe alfo hier feine Lücke.

28) Sybaris war, nach Strabo, eine Colonie von lauter Achäern,

welche J�eliceus ange�ührt hat. B. V1, S. 404. A.giebt hier

an, daß in die�er Colonie auch Trôzenier gewe�en wären. Beys

des láßt �ich wohl vereinigen, weil Trôzene gegen die Achäer

vou geringer Bedeutung gewe�en i�t, uud, wie Pau�anias,
B.V1, K. 30, aus dem Catalog des Homere Il. , B. 11, V, 560,

K2
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Auch bey den Thuriern und Sybariten, die zu�ammen
wohnten , äußerte �ich das Näámliche. Denn da die�e um

{ließt , �ogar nicht einmahlein freyes Volk , �oudern den Ar-

givern unterworfen war. Nach der Ge�chichte �oll etwa in der

68��ten Olymp. ein Demagoge oder Für| der Sybariten , Nahs

mens Telys, Viele der Vornehm�ten aus der Stadt vertrieben

haben. Die�e flohen zu den Crotonjatenz; uud. da die Sybariz

ten den�elben deßwegenden Krieg ‘ankündigten , �o kam es zu

einem Treffen, in welchem die Sybariti�che Armee, 300,000

�tark, ganz ge�chlagen, und nah welchem die Stadt zer�tört wor-

den ift. Dioad. S., L. XII, p.483; Herod., L. V, C.44. Nach

der Angabe des Ari�toteles waren diejenigen , welche Telys ver-

trieben hatte, Trözenier, und bas æœx0<,(die Sündenbüßung,)
der Sybariten if die Zer�iörung ihrer Stadt gewe�en. Mehrere,

und auch Heyne, in Opusc., Vol, II, p. 135, N. p, zweifeln, ob

die�e Angabe des Ari�t. auf die�e Wei�e zu rechtfertigen �eyn

möchte. Und wenn man ‘die Gründung von Sybaris, wie Sim-

�on, in Chronol., freylichnach einer dürftigen Autorität, in das

Jahr 3287, und die Zer�tôrung der Stadt in das Jahr 3497

�ezt; �o i| es �chwer zu begreifen, daß die er�ten Coloni�ten in

�o langer Zeit fich nicht be��er vereinigt und ihres ver�chiede-
nen Vaterlandes nicht endlich �ollten verge��en haben. Eine

lange Zeit muß wenig�tens in allen Fällen zwi�chen der Grün-

dung und der Zerftôrungdie�er Stadt verlaufen �eyn, da die�elbe

bey ihrem Fall zu �olcher Größe, �olchem Reichthum und �olcher

UVeppigkeitangewach�enwar, daß �ie deßwegenallein allgemein bes

Fannt wurde. Jnde��en hahen i wir doch auch zu un�rer Zeit an

dem unglüelichen Genf ein Bey�piel ge�ehen , daß eine unwei�e

Einrichtung in der er�ten Anlage zwi�chen den Bewohnern der

nämlichen Stadt unver�öhnliche Spaltungen erregen fanne

und es i�t wahr�cheinlich nur Muthmaßung , daß die Vertries

benen des Telys die Vornehm�ten gewe�en �ind. Vielmehri�

zu vermuthen , daß es Leute waren , die �ich der Tyranney oder

Obergewalt des Telys und �cjnex Anhängerwider�eut haben,

-
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fi. griffen und das ganze Land in An�pruch nehmen woll-

ten, wurden �ie: verjagt. 29) Eben �o wurden die Hinter-

Mankaun al�o - wenn die�es Bey�piel von dem A.richtig anges

führt worden i�t , ctwa �chließen „ daß die Trözenier gleich an-

fangs mit den übrigen Coloui�ten uicht gleichge�tellt worden find,
und daß Telys und fein Anhang �ie noch mehr drü>ken » oder

daß die�e. mit den Uebrigen gleiche Rechte. verlangen wollten.

Weuig�tens macht eine �olche Voraus�cgung es begreiflich , daß
die beyden Nationen uach fo langer Zeit nicht be��er in einander

ge�hmolzen �ind.

Die Worte : Iv 0s œuvéy Toï, Eußapirxt6, habe ih

dur<h Búßung für eine Ver�üúndigung über�ent, nach

dem bekannten Sinn des Worts œxyoç,für piaculum. Jch

tveiß zwar wohl, daß. die�e Idee von. Büßung und Ver�ündigung

gegen die Gottheit �ich nicht wohl zu der Theologie des Ari�to-
teles �{<i>t ; allein er �cheint mir: au< uur uach der Volksmeis-

nung auf eine alte Griechi�che , und, wie mich dünkt, nicht un-

feine, Legende zu ziclen, welche für den Grund des Unglüs- der

Sykbariten gehalten wurde. Sie �ollen nämlich, wie Atheuäus,
im 12ten Buch, S. 520, erzählt, ein altes Orakel unter �ich ge-

habt haben, nach welchem �ie �o lange glücklich�eyn würden, bis

�ie die Meu�chen mehr ehren würden als die Götter. Nach ei-

niger Zeit �ol ein Sybarit �einen Knecht �o gemißhandelt haben,

daß der�elbe �cine Zuflucht bey. dem Altar der Juuo ge�ucht hätte.

Der gvou�ame Herr des Knechts habe aber denno< nicht nach-

gela��en , ihn zu �chlagen , bis endlich der Knecht zu dem Grah-

mahl des: Vaters �eines Herrn geflohen wäre. Daer�t hätte

die�er; aufgehört. Aber das Bild der Juno habe das Ge�icht

abgewendet, und von die�er Zeit an wären die Sybariten un-

glü>lih gewe�en. Mich dünkt » die�es Verbrechen der Sybari-

ken fann eben �o wohl als jener Uebermuth gegen ihre Mit-

bürger {uld an ihren Fall gewefeu �eyn. Beydes war ein

Beweis der hôch�ten Sittenlo�igkeit.
'

29) Die aus Sybaris vertriebenen Sybariten , �o viel deren noch.
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fa��en der Byzantiner, als �ie vorhatten , dle Bürger heim:

lich zu úberfallen, und ihr An�chlag entde>t wurde, von

die�en Überwunden und vertrieben. 35 Auch) die Anti��äer

mußten die Exulanten von Chios, die �ie aufgenommen

hatten, mit Gewalt der Waffen vertreiben. 3) Dagegen

übrig waren, baten die Griechen, dur< Colonîien mit ihnen eine

neue Stadt anzubauen. Die Athenien�er warben hierauf Colos

ni�ten, und die�e, neb�t dem Ueberre�t der Sybariten, erbaueten

Thurium. Das Gebiet , auf welchem fie die neue Aulage ge-

macht hatten , gehörte ehemahls zu Sybaris. Die Sykbariten

verlaugten al�o da mehr Rechte als die ueuen Abkömmlinge.
Sie wollten allein die hôch�ten Magi�trats - Würden be�egen,
ihre Matronen �ollten bey den Fe�ten den Vorrang , und �ie
Alle wollten die be�ten Ae>ker haben. Das wollten ihre-neuen

Mitbürger nicht leiden z und da die Anzahl von die�en dic grdßte
war , �chlugen fie die Sybariten alle todt , und vertilgten ihren
Nahmen. Diod, Sic. , L. XII, p. 484.

30) Die nähern Verhältni��e die�er Begebenheit find mir unbe-

fannt.

Athenäus erzählt, im óten B. , S. 271, daß dîe Byzantiner
die Bithynier eben o gehalten hätten, wie die Lacedämonier
die Îloten. Die Byzantiner haben nämlich, nah Diodor, B.
X11, S. 536, in der 91�ten Olymp. �ammt ihren Nachbarn, den

Thraciern, und den Chalcedoniern, Bithynien erobert. Und wenn

fie gleich nicht , wie die�er Schrift�teller berichtet , alle ihre Ges

fangeneunumgebracht haben �vullen ; �o �cheint es doch , nach dem,
was Athenâus aus dem Phylarch meldet, daß �ie noch viele mit

fich fortgeführt , und die�e zu Knechten gemacht haben, Die�e
Leute, welche Ari�toteles unter den 7aixo1c zu ver�tehen �cheint,
haben al�o vielleicht die fehl ge�chlagene Meuterey vorgehabt,
auf welche hier gezielt wird.

31) Anti��a, die nicht unbekannte Stadt in Lesbos. Auch von die�er

Begebenheit i�t mir nichts Be�timmtes bekanut. Vielleicht if die

Rede von den Chiern ; welche- nach Diodor, B. K111, S. 593,



Dritter Ab�chnitt. IST

tourden die Zancläer aus ihrem eignen Land von den Sa-

miern, welche von ihnen waren aufgenommen worden, ver-

trichen, 32) Jn Apollouien an dea Pontus Euxinusent-

durch den Spartani�chen Nauarchen Chrate�ippides wieder nach

Chios zurú> geführt worden �ind. Vielleicht, und noch wahrz.,

cheinlicher, �pricht A. von den 690 Vertriebenen > welche „ als

die�cr Nauarch Chios wiedereroberte » veriagt wurden. Denn

die�e letztern �ollen �ich in Atarne ver�chanzt haben, welches,

wie Diodor �agt, auf dem fe�ten Land-gegen Chiosâber läge.

Die�er Ort aber liegt in My�ien, weit mehr gegen Lesbos über,

als gegen Chíos. Es kann al�o. �eyn , daß diefe Vertriebenen

fich er nach Auti��a geflüchtet , nachher, als �ie auh. von dort

verjagt wurden „ �ich. auf der A�iati�chen Kü�te eine Zuftucht
�uchten.

32) Die�e Se�chichte - welche et Gewebe vou Verrätherey dar-

�tellt, erzählt Herodot weitläuftig in dem 6ten B., K. 23; 24.

Es hâtten nämlich. die Zancläer , eine Cumäi�che Colonie» die

nachher Me��ina geuanut wurde » zu. Ealacta gern eine Griechi-

che Colonie angelegt. Sie warben in Griechenland Colouéi�ten,
und vorzüglich ent�chlo��en �ich die Sawier, dahin zu ziehen.
Der Beherr�cher von Rhegium , der damahls mit den Zanclä-
eru in Krieg verwi>elt war, rieth. aber die�en Samiern > zu

einer Zeit „ als die Zaneläer auf einem Zug waren „ die leere

Stadt. zu erobern, und die�e Leate ließen �ich den Nath gefallen.

So bald die Zanelâer Rachricht von die�em Ueberfall erhalten

hatten, wendeten �ie �ich aw ihren alten Bundesgenof�en Hippo-
crates , den Tyrannen von Gela. Die�er kam auch, unter dem

Schein , ihnen zu helfen, machte aber einen heimtkichenVertrag

mit den Samiern: und verrieth. die Zancläer „ welche er und

mit: ihm die Samter ig. ihre Gewalt brachten nnd zu Sckaven

machten. Nach die�er Ge�chichte i�t der Ausdru> des A. :

vTodeZauevqunicht ganz an �einem Plas Deun_di2 Zanelfer

hatten dic Abficht gar uicht, die Samiex in ihre Stadt aufzu-
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�tanden ebenfalls immmer Unruhen dur die Freindlinge,
welche �ie unter �ich aufgenommen hatten. 83) Und eben

dás erfuhren die Syracu(aner, als �ie nach der Bertreibung
der Tzrannen den Fremdlingen und Lohn�oldaten ihr Bür-

gerecht mitgetheilt hatten. 34) So �ahen auch endlich viel

Amphipoliten �i genöthigt, ihr Vaterland zu verla��en,
da die Chalèedonier, welchen �ie, bey ihnen zu wohnen, erz

laubt hatten , �ie vertrieben. 35)

nehmen, auch führten die�e ihr Verbrechen eher aus , als fie

hâtten aufgenommen werden können,
;

33) Vondie�er Ge�chichte, welche ohue alle nähere Be�timmung
angedeutet wird , kann ich keine ausführlichere Nachricht geben.

Aelian berichtet zwar, daß das Ge�ey von Vertreibung der

Fremden auch in Apollouien wáre eingeführt worden , B. X11,

K. 16; und es könnte al�o �eyn, daß die�es Ge�ez bey dem

Anlaß , auf welchen A. deutet, gegeben worden wre : allein

er �pricht von dem JZlyri�chen Apollonien bey Epidamnus ; und

da er weiter Nichts von der Veranla��ung die�cs Ge�ezes �agt,
fo kônnte da��elbe auh , �elb�t wenn man eine Verwech�elung
beyder Städte anuehmen wollte, �einen Ur�prung aus Corinth,
der Mutter�tadt die�es Jlyri�chen Apolloniens , haben.

34) Die�e Ge�chichte erzählt Diodor , B. X11, S. 459 bis 461.
Es hatte nämlich Gelou über 10,000 fremde Mieth�oldaten

nach Syracus gebracht, welchener das Bürgerrecht gegeben

hatte. Von die�en waren zu den Zeiten des Thra�ybul noh
:o00 übrig. Die Syracu�aner ließen aber die�- nicht zu den

Ver�ammkunugender Aemterwahlen , als �ie den Thra�ybul ver-

tricben hatten. Dadurch ent�tand ein Aufruhr, iu welchem die�e
Geloni�chen Bürger �ich eines Theils der Stadt bemächtigten.
Sie wurden aber endlich doch be�iegt und aus der Stadt verz

trieben.

33) A. �cheint hier nicht ganz genau zu �eyn, und Thucydides,
‘dev die�e Ge�chichte erzählt und zugleich �elb| damahls eine
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Vn den Oligarchien ent�tehen, wie i< vorhin hon

fagte, die mei�ten Rebellionen dadur<, weil die Bürger

Athenien�i�he Flotte anführte, welche den Amphipoliten zu

Hülfe kommen �ollte, �cheint mehr Glauben zu verdienen, wenn

nicht beyde Erzählungen zu vereinigen �ind, wie es mir denn

doch �cheint. Amphipolis lag am Strymor. Es hatte fich da,

uach vielen abwech�elnden Schick�alen, eiuc Athenien�i�che Colos

nie fe�t ge�eut. Ju dem achten Jahr des Pelopoune�i�chen Kriegs
wollte Bra�idas, der Anführer der Lacedämonier , �ich die�er

Stadt. bemächtigen. Um �ich die�e Eroberung zu erleichtern,
hatte er ein Ver�tändniß mit einigen Argiliera angelegt , welche

in Amphipolís wohnten, und mit andern Verräthern in der

Stadt „ welche von dem Perdiccas, dem König von Macedoe

nien, und von den Chalcedontiern waren gewonnen worden.

Die Lacedämonier zogen in einer �türmifchen Nacht zu der

Stadt, und plünderten die Vor�iädte. Die Aphipolitenz wels

che Nichts um die Verrätherey wußten , riefen deu Thucydides

¿u Hülfe, nud wollten �ich wider�czen. Aus Furcht vor diefen

Bey�taud �chlug dex Spartani�che Anführer vor , daß die Stadt

�ich übergeben �ollte, wogegen erx-den Athenuieu�i�chen Bürgern,
welche in der Stadt bleiben wollten, Sicherheit, denen, die aus-

ziehen wollten , freyen Abzugver�p?7a<h. Der Atheuien�er waz

ren wenig, und auch unter die�en manche , die bleiben wollten,
das úbrige Volk in der Stadt war aber aus allerley Nationeu

zu�ammen gelaufen. Die Stadt wurde al�o dem Bra�idas übers

geben ; und wer von den Athenienfern nicht bleiben wollte , zog

mit dem Scinigen weg, So erzählt Thucydides die Saches
B. 1V, K. 102 u. f. Die�er Ge�chicht�chreiber �agt nun zwar

nur , daß die Chalcedouier die Verräther gewonnen , und daf

vorzüglich die Argilier an. der Verrätherey Theil genommen

hätten: aber da er doch auch außer die�en no< Verräther în

der Stadt andeutek, uad überhaupt bemerkt, daß allerley Leute

in der Stadt gewe�en wären ; �o läßt �ich die�e Stelle des Ari�tote:
les mit dem Thucydides wohl vereinbaren; und.tuan kanu anneh:
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glauben, daß fle eben �o viel Recht an der Staatsve?twwal-

tung hätten , als die Oligarchen, und daß ihnen doch kein

Theil daran gela��en werde. Jn den Demokratien ent�tehen
�ie ‘im Gegentheildaher, weil die Vornehmen fich berechtigt
glauben, auf mehr anzu�prechen, und doch mit den Uebrigen

gleich gehalten werden.

Auch wegen der Lage der Oertex ent�tehen in den Staa-

ten bisweilen �olche Unruhen. Nämlich, wenn etwa die

Natur des Landés nicht �o be�chaffen i�t, daß die Bürger,
tvelche darauf wohnen, einen einzigen Staat ausmachen

Fönnen; wie in Clazomene die Bewohner von Chytrus in

An�ehungder Jn�ulaner , 36) oder tvie die Colophonier und

men, daß uuter die�en Lenten auh Chalecdouïer gewe�en wäs-

ren. Zu einem Beleg des Sages, deu A. anführt , taugt dice

�es Bey�piel inde��en nicht �chr viel, weil eine Veranla��ung von

außen zu diefer Verrätherey Anlaß gegeden hat.

36) Die Clazomenier waren bekanntlich cine Joni�che Colonie.

Sie hatten �ich auf der Kü�te von Kécin - A�ien angebauet , au

einem Ort , der entweder Chytron, wie hier �teht , oder , nah
Stephanus , Chyton hieß > oder �o von ihnen benaunt wurde.

Ju dem Per�i�chen Krieg mit den Joniern haben fe die�es Chy-
trou verka��en , und �md auf eine gegen über liegende Jn�el gez

zogen. Pau�anias, L. VH, p. 529.* Alexander veranlaßte �ie

aber nachher , die Jn�et mit dem fe�ten Land zu verbinden. Uu-

géachtet die Clazomenier auf die�e Wei�e vor dem Alexander

eine In�el bewohnten„ fo blieben fie doch in dem Be�itz des fes

fien Landes ; deun nach Thucydides, B. Vili, £. 23, am Eade,

hattou �ie da eîne Stadt , Nahmens Polichua , erbauet ; wclche

die Athenien�er eroberten , und aus welcher �ie die Eíazomenier
wieder in ihre Jua�el zurü> �chi>ten. A. zielt al�o, wie es

�cheint , darauf , daß die Clazomenier vor Alexander thcil3

auf der-Ju�el ¿theils auf dem fefeuFandgewohut haben » und
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Notien�er, 37) Selb�t in Athen i�t nicht Alles glei, indem
die Pirâer mehr demokrati�ch leben, dls die Stad: húr-

vielleicht waren es eben die Mißhelligkeiten zwi�chen die�en

deyden Theilen des nämlichen Staats , welche Alexandern vers

anlaßten, die Ju�el mît dem fe�ten Land zu verbiaden. Viel-

leicht zielt A. aber auch auf die acht kleinen Jn�eln - welche,

wie Strabo, B. X1V, S. 956, angiebt, zu die�ern Staat gehd-

ren, und welche , wie es mir �cheint , das Ackerland der Ciazo-

menier waren, at�o vielleicht auch bkoß von einer Art leibeigner
Knechte bewohnt wurden. Be�timmtere Aasfkunft über dic�e

Stelle habe ih nicht gefuuden.
|

37) Notium war ehemahls eine Stadt und ein Seehafen, wekcher

den Colkophonièrn gehdrte. Cokovhon kag landeinwärts , tie

Plinius , B. V, |K. 29, fagt , und Notium lag an der See.

Cellarius glaubt, Plinius mü��e �ich geirrt haben, weil beyde an

der Seegelegen gewe�en wären ; allein aus der Stelke des Thu-

cydides, welche ich gleich anführen werde» if Fiar, daß Pliuius

Recht hat, denn Thucydides �agt da�elb| zwey Mahl, daß Co-

lophon mehr tandeinwdrts als Notiunm liege. Jn dem Anfang
des Peloponue�i�chen, Kriegs » erzählt Thucydides , wäre in dem

alten Colophon cin Aufruhr ent�tauden , und eine Partey háâtte

einige barbari�che Völker zu Hülfe gerufen„ die �ich der Stadt

bemächtigt hätten. Die audere Partey häbe fich uach Notium

geflüchtet. Auch da wären aber bald Streitigkeiten zwi�chen

den alten Einwohuern und die�en Colophoni�cheu. Flüchtlingen
eur�tanden. Einige dex Lettern hätten eâ mit den Mederngehal-
tea und unter dem Schut, des Arcadi�chen Anführers Hippiag
den Staat verwaltet; Andere aber, welche es mit den Athe-

nien�ern gehalten häéteu, und deßwegen theils heimlich eut-

wi�cht, theils vertrieben worden wären, hätten den Paches, den

Athenienfi�chen Anführer , zu Hülfe gerufen. Diefer habe hier-

auf durch eine große Treulo�igkeit den Hippias in �cine Gewalt

befommen und �ich der Stadt Notium bemächtigt. Hicrauf
hätten die Athenteu�er Notium deu Colophoniernwiedergege-
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ger. 39) Denn �o tie beyden Armeendie klein�ten Gräben diè

Phafkangenvon einander trennen, �o �cheint auch in den Staa-

ten jeder Unter�chied eine Trennung zu verur�achen. Der größ-
te Unter�chied i�t jedochvielleicht der zwi�chen Tugend und La-

�ter, nachher der zwi�chenReichthum und Armuth, und �o fort,

zwi�chen Einigen mchr, zwi�chen Andern weniger. Unter die-

�en i�t aber auch der Unter�chied, de��en ih gedacht habe. 39)

Vierter Ab�chnitt.
Inhalt.

Es wird dureh viel Bey�piele gezeigt, daß die Rebellionen nicht um

kleiner Dinge willen , wohl aber aus klcinen Anlä��en ent�tehen.

Der Aufruhr ent�teht nun aber nicht um kleiner Dinge
willen, �ondern aus kleinen Anlä��en. Die Ab�ichten der

Aufrúührer�ind immer wichtig. Und �elb�t die klein�ten wer-

ben , und außer den heimlichen Anhängernder Meder alle Colo-

phonier uneb| einer Colonie in die Stadt zu�ammen gebracht.
Thbue., L,. III, C. 34. Auf die�e innern Factionen zwi�chen

den Notieufern und den Colophonternzielt alfo hier Ari�toteles,
um �cinen Sat, daß ein Volk, welches durch �ciuc Lage getrennt

i�t, häufig innern Unruhen ausge�eut �eyn mü��e, zu bewei�en.

38) Die�es will nicht �agen, daß die Einwohner im Piräeus mehr
Rechte gehabt hätten. Sie waren in �o fern den übrigen
Akhenien�i�hen Bürgern ganz gleich, und gehörten zu dem

Hippothoonti�chenStamm. Aber A.will �agen y daß die Frey:
heit in dem Piräeus noch ungebundener wäre, als in der übrigen
Stadt. Meur�ius führt die�e Stelle im Piräeus, K. 8, an, er-

flärt fie aber niht weiter; au< finde i< �on| Nichts, was

einen andern Sinn zuließe.
39) Nümlich & wie ih uermuthe, der lezte von der ver�chic-
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den groß, tvenn �ie unter den Regenten �elb�t ent�tehen,
Die�es war der Fall der Syracu�aner in den älte�ten Zciten,
als ihre Staatsverfa��ung dur<h zwey Jünglinge, die in

Staatsámtern �tanden , und die wegen eines Liebeëhandels
einen Aufruhr erregten, ganz umgeformt wurde. Denn

als der eine von die�en verrei�’t war, hatte einer �ciner Kaz

meraden ein Mädchen, das der Abwe�ende liebte, verz

führt. Da nun die�er zurückkam, entführte er dem An-

dern dagegen, aus Rache, �eine Frau. Nunrief Jeder den

Anhang, den er unter denStaatsbeamten hatte, zu Hülfe,
und der Aufruhr wurde allgemein. 45) Die Regierung

muß deßwegen auf �olche Dinge �ehr aufmerk�am �eyn, und

wie �ich unter ihren Gliedern dergleichen Händel an�pinnen,

muß fie in Zeiten �i bemühen, die�elben beyzulegen.
Denn in dem Aufang wird immer das Mei�te ver�ehen,
und man �agt ja auch im Sprichwort überhaupt , daß der

Anfang das halbe Werk �ey. Da al�o der kleine Fehler
in dem Anfang �chon groß i�c, �o wird er in �einem Fort-

gang in eben dem Verhältniß immer zunehmen. Und

überhaupt, wenn die Großen in einem Staat �i< wider

einander auflehnen, nimmt Alles Antheil. Der Fall er-

eignete �ih in He�tiáa nach dem Per�i�chen Einfall bey

denen Lage der Wohnungen unter Bürgern des nämlichen
Staats.

40) Eben die�é Ge�chichté erzählt Plutarch in Praecept. teipub!-
ger. , Vol, IX, am Schluß, p- 281 Ed, Reisk, Er �egt a�er

noch hinzu ¿ daß Einer: von den Alten gerathen habe, Beyde
aus der Stadt zu verbännen , und daß die �chôn�te Negie:ungs-

form die�er Stadt ; weil man die�en wei�en Rath nicht befolgt

habe, ¿u Grund gerichtet worden wäre.
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Gelegenheit eines Streits zwi�chen zwey Brüdern über die

väterliche Erb�chaft. Denn da der einc die�er Brúder wez

der die Verla��en�chaft ihres Vaters, noch einen Schat,
den der�elbe gefunden hatte, deraus geben wollte, rief
der andere, der wenig im Vermögen hatte, das arme Volk

zu Hülfe, jener aber, der rei< wat, zdg die Reichen an

�ich. 4) Jn Delphi find aus einer Heuvrathsfache Streiz

tigkeiten ent�tanden, welche der Grund von allen nachher

erfolgten Händeln gewè�en �ind. Denn ein Mann ver�tieß

feine Braut wegen irgend ciner übeln Vorbedeutung , die

er gehabt haben wollte. Die Verwandten der Braut hiels
ten �ich dadureb beleidigt, und �te>ten ihm ein Mahl, als

er opferte, Etwas von den Heiligthümern des Temyvelszu.

Nachher gaben�ie ihn als einen Tempelräuber an und �Hluxs

gen ihn todr. 4) Zu Mitplene ent�tand ein Aufruhr äber

41) Die�er Euböbi�chenStadt hat A. �hon in dem vorigen Abz

�chnitt unter dem Nahmen: Oreus, gedacht; #. Aumerk. 25.

Er gab da eïîne àúdere Revolution die�cr Stadt au; welche

vermuthlih nah der Vertreibung der alten Einwohner vorge-

falleu i�. Diejenige, deten er hier gedeukt , �ezt er aber in

die näch�ten Zeitea na< dem Per�i�chen Einfall. Be�ondere

Nachrichten von die�em Vorfall habe ih nicht gefunden.

a2) Die�e Ge�chichte erzählt Plutarch ebenfallsin der vorhin an-

geführten Abhandlung: Praecept. reipubl. ger., p. 290. Es

hatte nämlich ein gewi��er Crates �eine Tdchkèr dem Orgilaus

ver�prochen. Bey dem Verlöbniß �prang der Becher von �elb|
von einander, Diefes �ah der Bräutigam für eine üble Vor-

bedeutung àn. Ex hob al�o das Verldbniß auf und ging mit

FeinemVater davon. Die�es verdroß deu Crates , der: ver-

vruthlich nicht �o abergläubig warz und un �i< zu rächen,

�ecte er nachher dent Orgiläus Etwas von dem Scha des

Tempelszu, und ermordete deßwegenVater und Sohn, ohne
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ein Paar reiche Mädchen, der unzählige Unfällenach �i

gezogen, und den Krieg mit den Athenien�ern veranlaßt

hat, in welchem Paches die Stadt eroberte. Es war näm-

li<h damahls ein gewi��er reiher Mann, Timophanes,

ge�torben, und datte zwey Töchter hinterla��en. Die�e
wollte Doxander �einen Söhnen freyen. Da er �ie abex

nicht erhielt, wurde er zornig und erregte einen Tumult,

reitte auh die Athenien�er auf, mit welchen er in einem

Ga�toerbündniß �tand. 43) Eben Über eine �olche reiche

es zu einem Verhör fommen zu la��en. Er giag hierauf in �eis
ner Rache �o weit , daß er auch die Auverwarndten der�elben

umbrachte , bis endlich die Delphier ihn �elb| todt �{lugen
und aus �einem Vermögen einen Tempel baueten. Ein Gegens
�iúdL zu die�er Se�chichte erzähltMacchiavelli in der Ge�chichte
vou Florenz, wo ein junger Buoudelmonti �eine Verlobte

aus dem Haus Uberti verlies, um ein anderes Mädchen zu

heurathen , und nachher von dem Uberti getddtet wurde. Die

ganze Stadt trennte �ich wegen diefes Mordes 3 uud da Adel
und Bürger�chaft au die�em Streit die�er beyden Familien
Theil uahmen , �o wurde der Staat viel Jahre lang durch dens

�elben in die größteVerwirrung gebracht. Iltor, di Fior., L. II.

43) Die�e Stelle kann zu einem Commentar über die Erzählung
des Thucydides dienen. Die�er Ge�chicht�chreiber �agt nämlich
im 2ten K. des 3ten B. y; die Lesdier, und fonderiichdie Mitys
lenäer, hätten �chon lange von den Athenien�ern abfallen wollen,
�ie wären ader mit ihren Zurüftungennoch nicht fertig gewe�en.

Jnzwi�chen hätten die Mitylenáer getrachtet, ganz Lesbos in ihre
Stadt zu�ammen zu bringen. Das hätten die Methymnäer
Und einige Privat - Per�onen aus Mitylene, welche mit den Athes

pien�ern in einem Gaßverbündnuiß ge�tanden hätten, bey Ges

legenheit eines Aufruhrs den Athenien�crn angezeigt. Die�e
Privat - Per�onen waren al�o Doxander und �ein Auhang, uud
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Erbinn i�t in Phocáa, wegen des Mna�ea , des Vaters

des Mne�on, und des Euthycrates , Onomarchus Sohn,
ein Aufruhr ent�tanden, welcher dèn heiligen Krieg vere

anlaßt hat. 44) Auch in Epidamnus hat eine Heurathss

�ache den Staat in eine andere Form gebracht. Denn als

ein Burger �eine Tochter dem Sohn einer Magi�trats - Per�on

ver�prochen hatte, der Vater des Bräutigams aber nach-

her den Vater der Braut von Amts wegen �trafte, wurde

die�er �o aufgebracht, daß er, um �ih zu rächen, die

gemeinen Bürger, welche an der Regierung keinen Theil

hatten, zum Aufruhr reitzte. 45)

Bisweilen wird auch die Staatsform dadurch in eine

Oligarchie, Demokratie oder Republik verwandelt, daß

der Aufruhr in der Stadt i| auf die Art, welcheA. angiebt»

erregt worden.

44) Die�er Vorfall muß doch wohl nur eine entfernte Ur�ache

die�es Kriegs gewe�en �eyn; deun daß die Strafe , welche die

Amphictyouen deu Phoceu�ern wegen des heiligen Feldes an-

�euten ; die eigentliche Ur�ache diefes Kriegs war , i�t bekannt

genug. Daß Onomarchus», eit Bruder dcs Philomelus ; An-

führer der Phocen�er war »- daß die�er vorzüglich zu dent Krieg

gerathen hat, und daß er zu den Ruchlo�e�ten in die�em Volk

gehörte, erzählt Diodor, B. XVI, S. 1006. Die�er Ge�chicht-

�chreiber bemerkt dabey, daß Onomarchus au perfónlich zu

großen Geldbußen von den Amphictyoneu verurtheilt worden

wáre. Ob nun die�e um der Ur�ache willen, auf welche A.

deutet, ange�ezr wordeu find, i�t mir unbekannt. Ju den

Mén:. de l’ acad. des in�criptions, im 1oten und 1I2ten Ih. ,

fiehecn genauere Unter�uchungen über die�en heiligen Krieg.

JFchhade die�e Saminlung aber nicht bey der Haud,

45) Von die�er Ge�chichte, welche weder Zeit noc Nahmen bes

immt, habe ich weiter keine Nachricht fiuden können



VierterAb�chnitt. IGL

entweder die Obrigkeiten�elb�t oder irgend ein Theil des
Staats -zu einem vorzüglichen An�ehen -im Staat gelang.
So �chien es, als ob der Areopagus, welcher nach den

Medi�chen Siegen viel an�ehnlicher wurde, die Staatsgx-
walt höher ge�pannt habe, als vorher. 45) Und eben �o

wurde die Athenien�i�che Staatsform dadurch demokrati-

�cher, weil das Schiffsvolk durch �einen Sieg bey Sala-
mis dem Staat die An�ährung des Griechi�chen Bundes

zur See und das Uebergewicht auf der See ertvorlen

hatte. 47) Auch zu Argos wollte der Adel wegen des

46) Zu den Zeiten des Medi�chen Kriegs war das An�ehen des

Areopagus �o groß, daß die�e Ver�ammlung , neben ihrer Ge-

richtsbarkeit , auch �ogar ein �ehr weit gusgedebntes Cen�or -

Amt auf �ich hatte und �elb�t in Staats - uud Fiaanz - Sachen

Verorduungen machen konnte, wie Meur�ius, Areop., C. 9, und

die von dem�elben auch angeführte Stelle aus des I�ocrates
Areopagitica bewci�en. Die�es Gericht erhöhtein dem Medi-

�chen Krieg �ogar den.Lohn der Soldaten , wie Plutarch, im

Lebendes Themi�tocles, K. 10, auf das Zeuguiß des Ati�to-

teles, erzählt. Daß Pericles die�es Au�ehen des Ai eopagus ge-

mindert habe , i�t �hon bemerkt worden. Es �cheint al�o , daß

da��elbe dem Volk anfing in eben dem Grad läßig zu werden,

in welchem die Sirten anfingen ; �i zu ver�chljimniern.

47D Die�es veranlaßte Azi�tides. Als, �agt Plutarch , im Leben
des Alcibiades , K. 22, das Volk wieder nach Athen zurü>

kam , merkte Ari�tides , daß da��elbe einc Demokratie einführen
wollte. Da er es uun für billig hielt, daß man ein Volk,

das �ich �o tapfer gezeigt hatte, in Ehren halte, und da er zu-

gleich wohl empfand , wie �chwer es �eyn würde, Leuten , wel-

che die Waffen in der Hand hatten und �tolz auf ihre Eiege

waren , mit Gewalt in Schranken zu zwingenz �o �lug er vor,

daß die Archonten aus dem ganzen Volk gewähltwerden�oliton.

Zweyte Abtheilung, L
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Ruhms, bender�elbe in der Schlaf gegen dieLacedämöirler
bey Mantinea erworben hatte , die Volksherr�chaft ab�chaf-

fen. 48) Auch iù Sdracus �chaffte das Volk, dem der Se-

nat �einen Sieg über die Athenien�er zu danken hatte, die

Ein Um�tand, den Plutarch; im Leben des Ari�tides, K. 13,

erzhlt , mag jedo<h zu die�er Ent�chließung ebenfalls nicht

wenig beygetragen hüben. Es hatten mimlich viel: vornehnte

und reiche Athenieu�er, als die Meder einfielen, das Ihrige ‘ver-

loren. Diefe fahen ih uun in die gering�te Cla��e verfegt uud

von allen Aemteru ausge�chlo��en, und fingeu in der Armee eine

Meuterey an. Ari�tides war �o glüE>lich, dic�e dur<h Be�tra-

fung ciniger Wenigen, welche die größteSchuld auf { hatten,

zu er�ticken ; áber vermuthlich �ah er wohl voraus, daß die

Vebrigen und diejenigen , welche in gleichem Fall wären , wenn

man ihnen uirht den Zutritt zu allen Staatëämtern eröffuete-
nie ruhig �eyn würden.

45) Die�e Ge�chichte erzählén Diodor, B. K1, S. 534, uud

Thuchdides, B. V, K. 65 u. f. Die Argiver hatten nämlich
tau�eud threr tapfer�ten Jünglinge auserke�en und fie, frey von

allen ‘andern bürgerlichen La�ten , bloß zum Krieg be�timtnt und

erziehen fa��en, Die�e jogen mit den Bundesgenv��en von Argos
bey Mantinea gegen die Lacedâmonier. Die Spartaner �iegten
bald gegen die Uebrigen, aber die taufend Argiver �chlugen den

Theil der Truppen, welcher gegenfie ge�tellt worden war. Da �ie

aber von ihren Freunden verla��en worden , war ihre Zahl ihren
Feinden nicht mehr gewach�en ; deunvch wollten �ie �ich nicht er-

geben , und die Spartaner wagten es nicht ; mit die�en tapfern
und zur Verzweiflung gebrachten Jünglinge zu �treiten, Sio

ließenfie al�o freywillig abziehen und machten mit den Argi-
vern Frieden. Dadurch wurde Uun die�c Argivi�che Bande �o

�tolz, daß �ie mit Hülfe der Spartaner alle die Vdlksobrigkci-
ten umbrachte und die Argivi�che Demokratie in eine Oligar-

chie verwandelte, Sie behauptete �ich auch in die�er Fornt acht
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republikani�cheVerfa��ung ab, und führte die Demokratie

ein. 49) Jn Chalcis bemächtigte �ich das Volk der Regiez
rung, nachdem da��elbe den Phoxus, �einen Tyrannen,
und die Vornehm�ten im Staat aufgerieben hatte. 55 Auch

in Ambracien verjagte das Volk den Periander , �einen Ty-
rannen, �ammt den Ver�chwornen, und maßte�ich der

Regierung an. 5) Ueberhaupt muß man bemerken, daß,

Monathe lang. Endlich aber verelnigte fid das Volk wieder

gegen �ie, brachte alle die�e Oligarchen um, und führte die alte

Demokratie wieder eiu.

49) Die�es ge�chah durch deu Dioeles , den bitter�ten Feind der

Athenien�er. Diodor erzählt, B. R111, S. 598, daß �eine

Ge�eyze genau, dunkel und fehr �trenge gewe�en wären. Voudér

Veränderung der Staatsformin Syracus �agt er aber nicht

mchr, als daß Diocles die Vergebuug der Aemter durch das

Loos eingeführt habe. Es �cheiut al�o, daß es in Syracus gegans-

gen �ey, wie in Athen ; nämlich, daß vor dem Diocles ein Bürger-
ftaat da gewe�en i�t , in welchen die Aermern vou den Staatgs-

âmtern ausge�chlo�en waren , daß aber unter ihm jeder Bürger,
nach dem Loos , Zutritt zu die�en Aemtern erhielt.

50) Die�e Ge�chichte beruht, o viel ih weiß, auf dem bloßen

Zeugniß des Ari�toteles. Vermuthlich �pricht er aber von dem

Euböi�chen Chalcis.

51) Ob die�er Ambraci�che und, der Corinthi�che Tyrann zweyere

ley Per�onen wareu ; �cheint mir zweifelhaft, Nach Strabo,
YB. Vil, S. 5090, i�t Ambracien vom Tolgus, einem Sohn

des Cyp�elus, augebauet und mit einer Colonie bevölkert worden,

Es ift al�o möglich , daß Tolgus einen Sohn hinterla��en habe,

der Periander hieß; aber es kann auch �eyn , daß Perian-

der; Cyp�elus Soha, elb�t zugleichvou Corinth und von Am-

dracien Regeut war. Déie Ur�ache ; aus welcher die Ber�chwö-
rung gegen den Pcriander ent�tanden i�, erzählt A, in dem

£2
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wer immer einem Staat �cine Uebermacht ver�chafft, Pric
vat-Bürger , Regenten, Zünfte, oder welcher Theil des

Staats ces �ey, daß der immer zum Aufruhr Anlaß giebt.
Denn wenn die�e in Ehren gehalten werden, �o reizt dex

Neid de Uebrigen, �ich gegen fie aufzulehnen, oder �ie �elb�t

fühlen ihre Vorzüge zu gut, als daß �ie noh mit den Uebri-

gen �ich gleich wollten halten la��en.

Ein Staat wird auch dadurch er�chüttert, wenn einige

�einer Theile, welche einander entgegen �tehen , zu gleich an

Kräften �ind, z. B. die Reichen und das gemeine Volk,

voraus ge�ett , daß die Mittelmäßigen in dem�elben wenig

oder fo gut als gar Nichts vermögen. Denn hätte ein

Theil ein vorzüglichesUebergewicht, �o würde �ich der

allzu �chwache nicht in Gefahr �türzen wollen. Deßwegen
pflegen auch die Borzüglich - Guten beynahe niemahls einen

Aufruhr anzufangen , denn ihrer �ind immer wenig gegen

1oten Ab�chnitk die�es Buchs, und an beyden Orten �agt er

nur , daß der Tyrann aus der Stadt vertrieben worden wäre.

J�| aber die Erzählung des Plutarch , Amat. , Vol.*IX, pþ. 59,

richtig, � muß der Ambraci�che Periauder ein anderer Mann

getvefenfeyn y als der Corinthi�che. Denn nach Plutarch wur-

de Jener ven dem Jüngling, dener beleidigt hatte , umgebracht;
von dem Corinthi�chen Periander aber t�| bekannt , daß er �ich

freywillig hat umbringen la��en. Jude��en werden jedoch Beyde
immer uter�chieden , und man �treitet nur darüber, welcher der

Wei�e gewe�en i�t. Wahr�cheinlich ‘hat Plato Recht , wenn er

Keinen von Beyden unter die Wei�en zählt. Didg. Laërt, Vit.

Per1uandr., L. 1, p. 98, 99, ibiqne Ca�aub. et Menag. Ob

Übrigens das êr:7Ieaevos auf diejenigenzu ziehen i�, welche

dem Tyranuen, oder auf die, welche der Stadt nach�tellten»
kann ich nicht ent�cheiden.
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Viele. Aus die�en Ur�achen al�o und aus die�en Quellen

pflegen die Rebellionen und die Staats - Revolutionen zu

ent�pringen.
Die Mittel, �ie in Gang zu bringen, �ind manch-

mahl Bewalt, imanchmahl Betrug. Die Gewalt i�t entwe-

der gleich im Anfang wirk�am, oder �ie kommt er�t am

Ende dazu. Durch Li�t und Betrug wird diejer Endzweck

auf doppelte Art erreicht. Ein Mahl: wenn die Häupter
der Rebellionen er�t die Burger durch betrügeri�che Vor�pie-

gelungen bewegen , ihre Regierungsform zu ändern, und

dann er�t, wenn �ie es �o weit gebracht haben , �ic mit Ge-

walt zu ihren Ab�ichten zwingen. So wurde zur Zeit der

Vier - hundert in Athen dem Volk die Meinung beygebracht,

der König in Per�ien werde Geld hergeben , um die Laccdä-

monicer zu bekriegen. 5) So wie �ie aber durch die�e fal-

{e Angabe das Volk einmahl gewonnen hatten, da fin-

gen �ie er�t an, da��elbe mit Gewalt unter �ich zu bringen.

Zum andern aber wird bisweilen das Bolk zwar auch im

Anfang mit Li�t überredet ; und hat die�e zumer�ten Schritt

geholfen, dann wird wieder eine neue Jntrigue ge�pielt,

umdie Leute zur freywilligen Unterwerfung zu bewegen.

Gewöhnlich werden al�o auf die bisher be�chriebene

Wei�e die Staatsformen verändert.

52) Die�en Kun�tgriff des Alcibiades uud �einer Freunde erzählt

Thucydides, B. VU1, K. 47, 43. Die Franzö�i�che Revolutions -

Ge�chichte i�t voll von ähnlichenBeyn�pieleu.
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Fünfter Ab�chnitt,

Fnhaklt.
Von den Veränderungen einer jeden Staatsform „ insbe�ouderz

1. vou der Demokratie.

Wir mü��en nun die Staatsformen cinzeln betrachten,
und unter�uchen : wie jede �ich verändert.

Die Demokratien werden am mei�ten durch die Verwe-

genheit der Demagogen ge�türzt, Denn bald fuchen die�e
die Reichen in ihrem Privat - Vermögen durch unaufhörlis

ce Händel, in die �ie �ic verwi>keln, zu Grund zu richten ; 58)
und wenn denn nun alle die Reichen gleicheGefahr, fürch-
ten, �o vereinigen �ich bald �elb�t die ärg�ten Feinde: bald

�uchen die Demagogen das ganze Volk gegen die Bemittel-

ten nur aufzureizen.
Das habenwwir �chon oft in vielen Staaten ge�ehen.
So rourde in Cos die Demokratie ge�cúrzt, als viel bb�e

Demagogen �ich da hervor thaten. Denu nun rotteten �ich
da die Vornehmen wider �ie zu�ammen, 54) Jo Rhodus

53) Ein Bey�piel die�er demagogi�chen Sycophantien und ein �ehr
arfig erfuudenes Gegenmittel wider �ie erzählt Xeuophou, Mem.

Socr., L. II, C. 9. Der reiche Crito nämlich wurde auf eden

die�e Wei�e verfolgt und geplagt. Socrates ricth ‘ihm, einen

andern Sycophantktéèn�ich zum Freund zu machen, und durch die-

�en �eine Feinde cben �o plagen zu la��en. Er folgte die�cm

Rath , und Nicmand wagte �ich mehr aa ihn.
54) Die�e berühmte Ju�el des Aegäi�chen Meeres , das Vaterland

des Hippocrates „ �tand kurz vor den Einfall der Meder norh
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fingen die Demagogenan, �elb�t die Soldaten zu be�olden,
und wollten den Trierarchen das, was ihnen gebührte,
nicht zahlen la��en. Da. nun die�e hierauf.überall gericht-
lich belangt und. verfolgt wurden , blieb ihnen Nichts mehr

übrig, als �ich mit einander zu verbinden unddem Volks-

Regiment ein Ende zu machen. 55). Auch in Hexaclea wurde,

ynter Tyranuen, Derlegte der�elben, Cadmus,.dankte frey-

willig und, wie Herodot �agt, aus Recht�chaffenheitab , und

‘überließden Bürgern die Regierung. Gekonvon Syracus

brauchte ihn nachher bey dem Per�i�chen E�nfall. Uerodot. ,

L. VIE, C. 164, Die be�ondere Ge�chichte, auf welche A. zielt».

beruht aber , fo viel ih weiß , bloß auf die�em Zeuguiß.

35) Vondie�er Nevolucion in Nhodus if �ou in der 14ten Ane

merfung zu die�en Buch Meldung ge�chehen. Die be�ondere
Veranla��ung der�elben, welchehier angeführt.wird, giebt Thu-

cydides nicht an , nux meldet er- in der {houangeführtenStelle,

(B. VUl, K. 44,) daß die vornehm�ten Nhodier-die Lacedäno-
nier angelo>t und dea:Ahfall von. den Athenieufernveranlaßt

hâtten. Es i�t al�o wohl �ehr möglich „ daß die�e Freunde der

Lacedäutouier �ich guf diefe Wei�e den Verfolgungen.der Dema-

gogen haben entzichen wollen.

Aus der vorliegendenStelle des Ari�toteles i vielleicht zu

erfldren „ was A. vorhin ; Clehe dije 14te Aumerkung,) durch

èmigpegoéveudixa hut �agen wollen. Wenn die Rhodier eben

die Einrichtung hattenwie-die Athenien�er z, �o..wareuihre Tri-

erarchen nicht �o wqhlSchi�s - Capitäne, als vielmehrLeute, wel-

che Vor�chü��e zu Auysrú�tungder Schiffe thuu mußten. Zu .die-

�en Vor�chü��en mußten unn Mehrere den Trierarchen beytraggen.

An die�er Voraus�ezung �cheint, es nun „ daß die Rhodi�chen

Demagogendiejenigen ». welcheden, Trierarchen Beyträge lei�ten

follten, davon losge�prochen haben, und. doch die Trierarchen zu

Ausxüfungder Schiffezwingen,wollten, und daß al�o das, was

A. von den Klagen�agt ¿ welchedie�e Leute be�orgten, auf die
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gleich nachdem �ich die Coloni�ten da fe�t ge�etzt. hatten,,

durch die-Demagogendie Démokcatie geicúrzt. «Denn da.

die Vornehmendurch die�e Volksver�ührer gedrückrwurden,

verließen �ie anfangs die Stadt’, bald hernach aber. �am-

melten. �te �ich wieder, und bgmen zurück, und ri��en dem

Völk. die. Gewalt wieder. aus den Händen. 55) Beynahe auf
eben die�e Art �ind auch die Megaren�er um ihre Demotra-

tie gebrachtworden. Denndie Demagogenvertriebendort

VielederVatnchui�ien,uniôré(Wüterconfiscirênzulfôn-

die�efichwieder�ammelnund,nachdem�ie dasBolküber-
wunden hatten, mit Gewalt. dié Stadt dringen kgnn-

?B-Yerantwortung-zielt; welche Ke -Trierarchen auf“ �ith hatten,
{wenn fic. die SHiffé nithk ausrüficten: Warey aber-diè Rßodi-

"�chen Trierarchenvirfliché!Sehif#-Capikäue; Fd itvéboln:: die�e

Klagen
|

uur daraufzu ziehen �cyn- daß-fhnen.und ißren Schiffs-
NAeutenkeine Z&ßlunggelei�tet“würdé,- und fie al�o :

‘aud‘ihre
“

Gläubigernichtbezuhlenföunten.

Ugh) Verinüthliß:it:hier-von dem Heracleain Phthiotis die RNe-

de, wo die Lacedâäwonier , auf Béttéä Der Einwohner , eine. Cos

lonie angelegthaben, wie Thüéhdkvéserzählt ¿-B. 11, K. 93,

Diéfe Colonie war kaum etliche.‘und zwanzig:Jahre- atigekegt,
‘als der Aufruhr de��envertnuthlichA. hier gedénkt , ent�tand,

Die Lacedämvuier-halfenihrem Anhang in. der Stadt, nud tôd-

“tetenVèelevondem Volf, Diodi Sie, L, XIV, p. “bys;Nur
‘*teitigFuhre:hérnahtourden äbêrïVieLacedämonifch-Gefintiten

‘--
wieder, �ammeden Lacedänioñiern, ‘durch die Böôtterverkrie-

P2Ben welche-d{eúber die Härte-derLacedämonifchenMagiftra-

ten anfgebrachteit‘Bürgerheimlich“in die Stadt geführthätten,
‘Diod, Sio.»L, XV, p56. Den feuternFall�cxeibtThu-

" eydidesdie�cr Strenge“der’Läccdäthonicrzu ; ‘vondeim!er�tern
�bricht abér wohl Ari�toteles. u
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fen, wo“ �ie dann die Oligarchie einführten. 57) Auch zu

Cumá, hat Thra�ymachus auf die. nämlicheWei�e die Demo-

5%7You’ die�em Megara ift �chon in der 131�en Anmerkungzum

aten und in der 16ten Anmerkung zu die�en. fünften Buch Eiui-

ges erwähnt worden. Da aber A. den Vorfall, worauf er zielt,

hier weiter ausführt und alle Schuld auf .die Demagogen

‘�chiebt; o will ih die Ge�chichte in ihrem Zu�ammenhang dar-

legen. Vor dem Peloponne�i�chen Krieg, al�o vor der 87�en

Olympiade, hatte �ich., nach vielen Veränderungen, Megara,

agus Furcht vor deu Corinthiern, mit den Athenien�ern vereinigt
und Be�azung von ihnen angenommen. Nicht lange hernach,

zu den Zeiten des Pericles, fielen die Megarénfer wieder ab, ‘und

traten zu den Peloponuefiern über „ indem fie mit ihren natürs

Tichen Feinden , den Coriuthiern , �ich verglichen hatten. Die-

�er Abfall verdroß die Atheuien�er fo �ehr, daß �ie, wie Plutarch,
im Leben des Perickes , K. 30, erzählt , ihre Feldherren �hwös

ren ließen , jahrlich zwey Mahl das Gebiet der Megaremn�er zu

plündern, Außer dem waren auh bey iprem Abfall von: den
“

Athenten�ern viél Bürgeë vertrieben worden, welche in die Nach-

“¡‘hâr�chaft , námlich in-dié kleine Stadt Pega , die zu dem Me-
1. garen�i�chen Gebiet gehört hatte , geflüchtet waren , und welche

.nun Alles um die Stadt herum un�icher machten. Das Volk

‘von Megara wurde durch die�e Be�chwerlichkeiten weit mehr

als durch �eine Demagogen veranlaßt , fich wieder von den Lace-

bâmoniern und den übrigen Peloponne�iern loszumachen und

auf die Athenien�i�che Seite zurü> zu treten. Sie brachten es

-au< �chon �o weit ¿* daß die Athenieu�er die lange Mauer vor

der Stadt, welche Ni�äa, wo die Megaren�er ihre. Schiffe lie-

gen-hatten , mit der Sradt verband , und Ni�áa �elb�t’ be�cuten.
“Allein die Peloponne�ier kamen der Stadt zu Hülfe; und da die

Athenien�er kein Treffen gegen diè�e wagen; diejenigen aber,

welche es mit ihnen hielten „ ihnen nicht helfen konnten , fo zo-

gen die�e wieder--ab, und auch die Peleponnefierverließen die

Stadt. Da nun die Freunde der Athenien�er �ich verla��en �ahen,.
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kratie aufgehoben. 58) Und wer dic Revokutionèn , welche

fich in andern Demokratien ereignet haben, unter�uchen

ftohen auch �ie heimli< davon, und dîe tebrigen machten mit
den Vertriebenen „zu Pega Frieden “und ließen �ie wieder! in

die Stadt. Kaum äber maren die�e wieder da, als fie, gegen

die Bedingui��e, ihre Feinde auklagten, 'und das Volk nôthigten,
die�e zum Tod-zu verurtheilen, worauf {reeine vollkommene Oli-

garchieeinrichteten, auch endlich die Atheuien�er fogar von Ni�da

wegtrieben , und �elb�t die lange Mauer wiedereroberten ; die �ie

hernach ganz wegri�fen. Thueyd., L, k, C. 103, 114; L.„L1V,

C. 66 �eq. Nach die�er �ehr glaubwürdigen Erzählung �iud

die Vertriebenen nicht niit Gewalt in die Stadt gedrungen;
guch �cheint es» daß.es uicht �o. wohl die Dèmagogen, als yicl-

mehr entweder die Furchtoor ben Corinthiern. oder vor den Athe-

nienfernwar, welche die Verjaguug- dex uachher fo mächtig ge-

wordenen Oligarchen veraulaßt has, Doch kanu es gu �ey

daß die�e Vertreibung gerade <huld an dew Corinthilchen--Krieg

gewe�en if.

58) Wenn A. von dem Aeolî�chen- Eumä, dem Vaterkand- des

He�iodus ; �pricht ; �o i�t mir vou einer dort erregten: Revolution
eines Thra�ymachus Vichts bekannt? Spricht er aber: veg dem
Cum in Jtalien , fo. muß. woht. �tatt 2 Thra�ymachus - Ariío-

demus gele�en werden. Deny. die�er hat mwirklich-denuStaat,
der vordenrt ari�iokrati�ch - demokrati�ch regiert wurde »

-

er zu

ciner reinen Demokratie , und nachher |: �elb zun Hern des

¿aats gemacht. Die�er Ari�todemus war ein geneiner , aber

ciu tapferer Bürger + und hatte fich in einer �ehx gefährlichen
Schlacht gegen einige barbari�che. Vôlkex �ehr hervor ; gethan.
Ein aûderep vornehmer Bürger , Hippometon, hatte ebenfalls

viel zu dem Sieg beygetragen, Jener wurde vou dem Volks

die�er vou deu Optimatey unter�tüst, und es �chien, daß: ein

Aufruhr zu be�orgen wäre. Man verglich fich aber , und Beyde

wurden gekrôdut. Nun fing Ari�todemus. au, den Demagogen

au machen, Die QOutimatenwurden �einer bald überdrüßig;
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Gill, wird finden , daß �ie beynahe alle auf eben die�e Weic

�e erregt worden �ind. Denn entweder haben die Volks-

�cdmeichler, um �ich beliebt zu machen, durch>rechtöswidri-

ge Verfolgung der Reichen Rebellionen veranklaßtz oder

�ie haben alles Eigenthum-, unter Alle, gleich vertheilen

wollen ; oder �ie haben die Einkünfte der Reichen durch Ab--

gaben für den Staat er�chöpft. Manchmahl haben �ie dies

�elben vor den Gerichten herum gezogen, um Mittel zu

Finden, ihr Vermögen zu confisciren.

and da fic dakd nacher von den Ariciniern gegen den Por�enn&æ

zu Hülfe gerufen wurden, wählten �ie ihn zwar zum Anführer
der Hülfstruppen, aber �ie warben für ihn die allernichtöwürdigs-

fien Bürger, und �chi>kten ihn mit dic�em �chle<hten Yelk auf
den álte�ten und baufällig�ten Schiffen în die See, indem fe

hofften, daß er da oder vor dem Feind ueb�t die�em Volk ums

Fommen werde. Es ge�chah aber niht. Vielmehr trug er

einen glänzenden Sieg davon. Nun kant er zurü> und licß

uuvermuthet den Senat und die uoruchmfen Bürger umbrin-

gen , überredete hierauf das übrige Volk, daß jeder Bürger

�eine Waffen in den Tempel der Götter bringen �ollte, und er-

warb �ich da ex auf die�e Wei�e das Volk eutmaffuet hatte , die

Oberherr�chaft über den ganzen Staat, welche er viel Jahre

lang behauptete, bis endlich die Kinder der Genordeten und.

diejenigen, welche �ich �einer Tyrauney wegen aus der Stadt

geflüchtethatten , durch Lift , �eine Leibidache aus der Stadt

Joteu, und, wie Plutarch, de Virt. Mal., Vol. VIL, p. 63,

erzählt, durch Veranla��ung und unter Auführungzweyer Wei-

ber ihn umbrachten. Die�e Ge�chichte erzählt weitläuftig Dios

ny�ius von Halicarnaß , Antiq. Rom., L,. VIL, C. 111 �eq,

Sie if hier fo zwe>mäßig, daß ih beyuahe niché zweifle, es.

�ey eine Verwech�elung der Nahmeu vorgefallen, und. A. habe
Ari�todernrus �tatt Thrafymachus �chreiben wollen,
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Fa ältern Zeiten haben die Demagogen, wenn das

Volk ihnen �eine Armee anovertrauete, �i �elb�c zu Tyran-
nen aufgeworfen. Denn beynahe alle Tyrannen. miter den -

Alten waren anfángs �olche Demagogen. Daß aber die�es

ehemahls ge�chehen i�t , und-nun nicht mehr. ge�chicht , das

Éommtdaher , weil vordem die Demagogen �elb�t Soldaten

tvaren. ‘Denn Redner waren �ie damahls noc uicht.

Nun aber, dá die Redekun�t. gemeiner geworden i�t; wird

Jeder, wer eine Rede zu haltea.im Stande i�t, Demago-

ge. Aber, weil �ie nur Reden halten, und nicht auch die

Waffen führen können, vermögen �ie niht mehr, das Volk

unter �ich zu bringen. FJ} ihnen aber dann und wann

auch das geglüFt, �o hat es doch nicht lange gedauert.

Außer dem konnten auch ehemahls die Tyranneyen leichter

aufkommen, als nun, weil“mandamahls einzelnen Män-

nern größere Gewalt aufzutragenpflegte, als nun; wie

z. B, die Prytaney zu Milet, denn dort war ein Prytane

�ehr mächtig. 59) Ferner waren auch chemahls die Städte

viel kleiner; weil das Volk mei�t auf dem Land wohnte
und dort �eine Ge�chäfte hatte. Da konnte denn ein De-

magoge, der zum Krieg geübt war, leichter �ich “der

ober�ten Gewalt anmaßen. Die�e Demagogen waten
aber immer Leute, welche vornehmlich dur< ihren Haß
gegen die Reichen dem Volk ein völliges Zutrauen
abgetvonnen. hatten. So gelang es dem Pi�i�tratus zu

Athen, als er den Aufruhr gegen die Faction det Pe-

59) A.be�timmt die Epoche nicht , auf welche er deutet. Es i�t

übrigens bekannt genug, daß die Mile�ier viel Tyrannen -ge-

habt haben , unter welchen Thra�ybul und Hi�tiäus die berühm-

te�ten waren.
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diáer erregte; 6) �o dem Theagenes zu Megara , als er

die Herden der Reichen , die an den Ufern der Flü��e weide-

ten, umbrachte. 6) So kam auch Diony�ius in Syracus

zu �einer Toranney, als er den Daphnäus und die reich�ten
Búrger anklagte; denn �eine Feind�chaft gegen die Rei-

chen gewann ihmdie Gun�t des Volks, das ihn für einen

Bärgerfreundhielt, 62)

Manchmahl wird eine Demokratie, wie �ie un�re Vor-

altern hatten, in die Form un�rer jetzigen, jüng�ten Zeiten
gego��en. Denn da, wo das Volk das Rechthat, �eine

Obern aus allen Cla��en , ohne Rúek�icht auf ihr Bermögen,

zu erwählen, da haben es die Demagogen, die auch gern ihre

Hand in die Staatsregierung mi�chen wollten, dahin ge-

bracht, daß das Volk �ich auch über die Ge�ene erheben durfte.
Ein Húlfsmittel, wodurch die�es Uebel entweder ver-

hútet oder minder �{hädli< gemacht wird, be�teht darin,

daß man das Volk nicht auf Ein Mahl zu�ammen kpom-

60) Die Pediñer waren die Güterbe�itzer und gehörten zu den

Optimaten dic�er Zeit. Pi�i�tratus, der ein großer Redner

war 7 hing �ich au die Diacrier , die árm�ten und geringen Bür-

ger , und erwarb �ich durch die bekannte Li�t die Oberherr�chaft
Über Athen. Plut. Vit. Solon., C. 13.

‘

61) Die�e Ge�chichte beruht , �o viel ih weiß, auf die�em Zeug-
nig allein. Theagenes, Tyrann von Megara, i�t übrigens durch

�eine Wa��erleitung �chen aus dem Pau�anias, B. 1, S. 96,
befannt.

62) Daphnäus war der General der Syracu�aner, welcher den

Agrigentinern gegen die Carthaginien�er bey�iehen �elle, uud

welcher allerdings �eine Schuldigkeit niht gethan zu haben

�cheint. Die Ge�chichte erzählt Diodor, B. K111, S, 610,
weitläuftig.
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men la��e» um die Obrigkeiten zu wählen , �ondern zunft-

odex cla��enwei�e. 63)
Aus die�en Ur�achen nun ent�tehen die Revolutionen

geivöhnlichin den Demokratien,

Sechster Ab�chnitt.

Inhalt.

Yon den Revolutionen 2. in der Oligarchie,

Die Oligarchien werden vorzüglichauf zwey leicht einzus

�ehende Arten ge�türzt. Nämlich er�tlih: wenn die Qligar-

chen das ganze Volk übel behandeln. Denn alsdann kann

ein Jeder, wer da will, �ich an die Spitze de��elben �tellen :

und am leichte�ten ent�teht dann cine Revolution, wenn

vollends Einer aus den Oligarchen �elb�t �ih zum Haupt
des Volks macht , wie Lygdamis zu Naxus, welcher auh

nachher �ich zum Tyrannen die�er Ju�el aufwarf. 54)

65) Die�es Hülfsmittel i� allerdings. �ehr gut. Die unbeholfene
Volkêma��e erhâlt dadurch eine gewi��e :Organi�ation, durch

welche das gemeine Intere��e, wenn die Regierung nur einige

Aufnerk�amfeit anwendet y leicht geheilt , und die ganze Ma��e

richtiger geleitet werden kann. Die Aufhebuug der Zünfte wür-

de al�o, zumahl in Republiken , immer von den �chlimm�ten

Folgen �eyuz und die wei�ern Schweizeri�chen Cantons werden

fich von die�er Einrichtung nicht weg�potten noch wegdeclamis
ren laffen.

64) Die�er Lygdamiswar, nah Herodot, cin Freund des Pi�i�tra-

tus, welcher die�em, als er zum dritten Mahl die Obergewalt
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Wenñ nun aber auch in die�er Staatsform durch Anz

dere als die Oligarchen. eine Rebellion ent�teht , dann �ind

in Athen erhielt, großeDienfielei�tete. Wie Herodot; B. 1,

K. 647 erzählt , hat Pi�i�tratus Naxus erobert , und die�e Jufel

dem- Lyzdamis überla��en. Jn Vergleihung mit der vorliegens
den Stelle des A. �cheint es aber, daß er dem�elben uur beygez

fianden habe y die anderu Optimaten der In�el zu unterdrücken.

Auch erzhlt Athensus,B. V1, S. 348 , aus der Staatenge-

chichte des Ari�toteles �clb�t die Veranla��ung , wodurch Lygda-
mis die Oberherr�chaft über Naxus erhalten habe. Es wäre

nämlich , �agt er, ein Manu „ Nahmens Tele�torgas, in Naxus

gewe�en, welcher von dem Volk �o geliebt worden wäre, daßz

wenn man auf dem Markt zu wenig auf eine Waare geboten

hâtte, die Verkäufer ge�agt hätten , �ie wollten {ie lieber dem

Tele�torgas �chenken. Einigen jungen Leuten, welche einen

Fi�ch hâtten kaufen wollenz wäre eben die�es ge�agt worden.

Sie wären berau�cht gewe�en, und hätten fich daruber fo er-

zürnt y daß �ie in das Haus des Tele�torgas eingefallen wären

und ihu und �eine Tôchter �ehr gemißhandelthätten. Darüber

�ey das Volk aufgebracht worden, und Lygdamis, welcher da-

mahls gerade Stadtvor�teher gewe�en wäre, habe da��elbe gegen

die Jünglinge und ihren Auhang geführt und bey die�er Gele-

genheit �ich zum Herrn des Staats gemacht. Wahr�cheinlich
waren die Jünglinge Optimaten - Söhne y und nach dem Heroe
dot muß Pi�i�tratus dem Lygdamis beyge�tanden haben.

Höch�t Überflü��ig �ucht Conring hier wieder eine Lücke. Er

meint nämlich, weil in dem Anfang die�cs Ab�chnitts ¿wey

Urfachen der Rebellion in die�er Form angegeben worden wären»

�o hafte nun auh no< Erwas von der andern ge�agt werden

mü��en. Allein A. führt �ogleich die�e andere Ur�ache an ; näm-

lich ; wenn die y welche nicht regieren y doch aber zu der Familie
der Regenten gehören, den Aufruhr anfangen. Mir �cheint

eher in demvorher gehenden Sat, bey den Worten : ê@v Fc»

ai TI TAîŸos, das oi óyagyouvTEsausgefallen zu �eyn,
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die Fálle wieder ver�chiedener. Art: Nämlich, es kann die-

�elbe oft von den Reichen , welche, von der Regierung au&

ge�chlo��en �ind, angefangen werden, wenn etwa nurx Wenis

ge find, welche die Regrerung. in der Hand haben, . wie

das der Fall in Ma��ilien, 65) J�trus, 6) Heraclea67)

und in andern Orten war. Denndiejenigen, welche nicht

zur Regierung gelangen konnten, empörten �ih, bis an-

fangs die ältern Brüder, nachher auch die jüngern dazu

gela��en wurden , (denn Vater und Sohn können in eini-

gen Orten nicht zugleicham Regiment �tehen, und an an-

65) Die Regierungsform von Ma��ilien, dem heutigen unglücklichen

Mar�eille , einer Pflanz�tadt der Phocén�er , be�chreibt Strabo,
B.1V, S.:271. Sie hatten nämlich cinen Rath von �ehs hun-

dert Männern. Aus die�en hatten funfzehn, uuter dem Vor�itz
von drey Gliedern , die laufenden Ge�chäfte zu be�orgen. ' So

war es wenig�tens zu C�ars Zeiten, Ob aber vorher der Rath
Fleiner war und durch eine Revolution er�t Mehrere in den-

�elben anfgenommen worden �ind , if nicht bekannt.

66) Vermuthlich i| I�irus am Ausfluß des Jfters zu ver�tehen,
eine Colonie der Mile�ier. ZuStrabo?s Zeit war die Sradt

hon �ehr unbedeutend. Er nennt �ie, B. VIl, S. 491, ein

Städtchen Allein �o wohl aus vorliegender Stelle des A. als

auch aus Ammian, welcher �ie quondam potenti��imam ur-

bem nennt, �cheint abzunehmenzu �eyn, daß die Stadt, die auh

zu dem Handel �ehr gelegen war, ehemahls wichtiger gewe�en

i�t, Von ihrer Ge�chichte i�t jedoch zu wenig bekannt ; als daß

man die�e Stelle des A. daraus erläutern könnte.

67) Die�es �cheint eben das Heraclea zu �cyn , de��en in der 56fen

Anmerkung gedacht worden i�t ; und daun i�t wohl auch die Re-

volution , die dort erwähnt wird, hier zu ver�tehen. Etwas

Be�timmteres von die�er Regierungsveränderuug i� mix uicht

bekfaunt.
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dern nicht zwey Brüder; ) und �o näherten �< danndiefe
Staaten der republikani�chen Form. Zu J�trus wurde �ie
ganz demofrati�<h. Jn Heraclea hingegenwurde nur die

Zahl der Oligarchen , die anfangs �ehr geringe war, auf
�echs hundert erweitert, 8) Auch in Cnidus wurde díe

Oligarchie ge�türzt, als die Vornehmern unter �i< in

Zwietracht verfielen, weik nur Einige unter ihnen Zutritt

zur Regierung hatten, da, auf die Art, wie ih vorhin

�agte, der Vater den Sohn, und die ältern Brüder die

jüngern aus�chlo��en. Denn da �tand ein�t das Volk auf,

�eßte Einen aus den vornehmen Familien an �eine Spize,
und úberwältigte die Oligarchen. 69) Denn wo Uneinig-
keit i�t, i�t Schwäche. Auch in Erythrà ent�tand ein Aufe

ruhr gegen die Nachkommen der alten Könige, die eine

68) Ob nicht , da die�e Zahl gerade o groß i�t „ als der Ma�filias-

ni�che Senat augegeben wird, ftatt: Heraclea, Ma��ilien zu le�en

�eyn möchte, �telle ih dahin , da ih keine Bewei�e habe. Ja
Heraclea i�t aber, wie es na< dem , was an dem Schluß der

z6�ten Aumerkung ge�agt worden i�t, wahr�cheinlich die ganze

Oligarchie durch die Vertreibung der Peloponue�ier aufgeho-
ben worden.

69) Die�e Dori�che Colonie auf der Kü�te von Klein - A�ien hat

immer eine �ehr unbedeutende Nolle ge�pielt, und von nähern

Um�tänden die�er Revolution i�t mir Nichts bekannt, Sie

�cheint jedoch in die Zeiten des Plato oder kurz nach ihm, in

die Zeiten des Ari�toteles , gefallen zu �cyn. Denn der Mathe-
matiker Eudexus, welcher ein Schüler des Plato war, wird

vom Plutarch, Adver�. Calot., Vol. X, p. 629, und vom

Diogenes Lacrtius - B, VIII, S. 86, für einen Ge�eugeber �eis
ner Laudsleute , der Cuidier , aaëgegeben. Die Veräuderung
der Staatsform die�es kleinen Staats hat äber wahr�cheinlich
eiue neue Ge�eyzebung veranlaßt.

Zweyte Adötheilung. M
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Oligarchieerrichtet hatten. Und ob die�e gleih den Staat

- wohl vertoalteten, lehnte �ich doch das Volk bloß deßwe-

gen wider �ie auf, und änderte-die Verfa��ung bloß deßwe-

gen, weil die Menge nicht mehr den Wenigen unterthan

�cyn wollte. 7°)

70) Die�e Griechi�che Colonie in Klein - A�ien �oll ehemahls voù

dem Erytus , dem Sohu des Nhadamant , aus Creta , anges

legtworden �eyn. Diod. Sie., L. V, p.394; Pau�an., L. VII,

pP: 528. Nachher �oll Cnopus , ein unehelicher Sokn des Co-

drus, fich durch eine Li der Chry�ame y einer The��aki�chen

Prie�terinn , der Stadt bemächtigt und die vorigen Einwohner

ungebracht haben. Polyaen., L. VILI, Chry�ame. Die�er

Cnopus �elb ader �oll �ich untreuen Freunden und Schmeich-

lern zu �ehr anvertrauer haben , welche ihn unter der Anfüh-
xung eines �einer voruehm�ten Gün�tlinge , des Ortyges > um-

gebracht;haben. Die�er Ortyges oUl eine grau�ame und tyran-

ni�che Regierung geführt haben y bis er endlich“vom Hippotess

einem Bruder des Cnopus , überwunden und getddtet wurde.

So erzählt Athenäus, B. V1, S. 258, die�e Ge�chichte aus

dem Hippias, der die Ge�chichte von Erythra , �einem Vater-

land, ge�chrieben hat. Er �eut dazu, daß die�er Hippotes den

Erythräern hierauf die Freyheit gegeben habe. Ob nuu die

Nachkommen des Hippotes oder des Codrus hier bey den A.

unter öAeyaexiæPacdidar ver�tanden werden i�t mir undc-

kannt y doch i�t mix das er�tere wahr�cheinlich. Denn weun

gleich , nah dem Atheunñus,Ortyges und �eine Freunde eine

Oligarchie eingeführt haben �ollen , �o. kann man doch nicht �a-

gen, daß �ie gut regiert hâtten ; noch i� zu bewei�en, daß �ie

Nachkommen der Kduige gewe�en wären. Werden aber Nach-

Fommen des Codrus ver|andeu y �o �cheint Cuopus nicht olíc

garchi�ch „ �ondern monarchi�ch regiert zu haben ; auch war es

dann nicht ¿das Volk , das ihn �türzte. Ver�teht aber A. die

Nachkommen des Hippotes - �o würde zwar de��en Abdankung
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Auch. der Neid der Demagogen kann unter den Oligars

cen �elb�t eine Rebellion: entzünden.
Es giebt aber eine doppelte Demagogie. Eine, die

auf die Oligarchen �elb�t wirk�am i�t; denn auh unter We-

nigen äußert �i die Demagogie. So hat zum Bey�piel
Chariclcs in Athen, unter den dreyßig Tyrannen, durch
die demagogi�chen Kün�te, womit er �cine Collegen eins

nahm, �ein Uebergewicht erhalten; 7) �o Phrynichus unx«

ter den Vier - hundert. 72)
Eine andere Demagogie i�t die, wenn Einige aus den

Oligarchen das Volk zu gewinnen �uchen. So úbten in

Lari��a einige Oligarchen �elb�t die demagogi�chen Kün�te,

niht freywillig gewe�en �eyn, doch �timmt die�e Vermuthung
mehr mit dem, was A. �agt. Jude��en bleibt auch alsdann

die Zeit, in welche die�e Revolution zu �ezen wäre, mir unbe-
kannt. Jm Anfang des Peloponne�i�chen Kriegs �cheinen die

Erythräer demokrati�ch regiert wordenzu feyn; deun fiehielten
es damahls mit den Athenieu�ern , bis Alcibiades �ie über-

redete,auf die Seite der Peloponne�icr überzugehen.Thucyd. ,

L. VIII, C. 14.

71) Daß die�er Charirles neb| dem Crito unter den dreyßig Ty-
rannen ; welche nah der Eroberung von Athen durch den. Ly-

fander da�elb�t be�tellt worden waren , Alles nach ihrem Wils

len lenkten , i�t aus Xenophon, Mem. Socr., L. I, C. 2,

bekannt ; auch Ly�ias führt �ie als die Häupter der Dreyßig
an, Or. contra Erato�th., p. 420 Ed. Reisk.

2) Daß Phryuichus der Fein�te und Klúg�te unter den Vier - hun-

dert war’, if bekannt genug. “Jn: wie fern aber die�es auf

demagogi�che Kün�te zu ziehen wäre, �ehe ih nicht. Daf ex

gär ’nicht demokrati�ch ge�innt war ; bewei�t �eine ganze Ges

�chichte. A. hat aber �chen öfter bemerkt, daß auch die Olj:

garcheuDemagogen unter �ich ¿y haben pflegen,
M 3



120 Fünftes Buch.

um das Volk bey der Wahl zum Staats - Protectoratk,
welche dem�elben zukam, auf ihre Seite zu bringen. 73)
Eben das fállt auh ín den oligarchi�chen Staaten vor,

in welchen diejenigen, welche die Aemter bekleiden, nicht

auch das Recht haben , zu den Aemtern zu wählen: náms

lid, wo zwar nur die, welche großes Vermögen haben,
oder nur gewi��e Ge�ell�chaften wahlfähig �ind, aber ent-

weder Alle, welche Waffen tragen , oder das ganze Volk

wählt; wie zu Abydus der Fall gewe�en i�t, 74) Auch �te-

73) Die höch�te Stelle der The��ali�chen Obrigkeitenhieß Taxys2,
wie aus Xenophon , Hilt. Gr., L. VI, C. 1, in der Ge�chichte

des Ja�on und der übrigen Tyrannen ; welche ihm gefolgt �ind»

erhéllèt. Die The��ali�chen Oligarchen hießen Aleuaden, wahr-

�cheinlich die Nachkomnien eines alten Kduigs»; des Pyrrhus

Sohn , Aleues. Es �cheint aber das Volk dennoch ihnen nicht

ganz untkerthäniggewe�en zu �eyn» wenig�tens handelte die�es

mit den Griechen bey dem Per�i�chen Einfall , gegen den Wil:

len dex Oligarchen. Herod.» L. VII, C. 152. Welche Strei-

tigkeiten unter den Aleuaden �elb| vorfielen , davon i� die Ge-

chichte des Ja�on und des Alexander von Pherá cin Betvcis.

Diod. Sic., L. XV, p. $0; L. XVI, p. y3. Die Strelle,
welche Tagos hieß, �cheint inde��en eigentlich ein bloßes Kriegs-

amt und von dem Stadt - Protectorat in den ver�chiedenen

Städten unter�chieden gewe�en zu �eyn. Deun �o war der

Phar�ali�che Polydamas ; welcher die naive Rede an die Spar-

tancr hielt; bey Xenophon» in der vorhin angeführten Stelle,

eigentlih bloß Stadtvor�teher der Phar�alicr, und blieb es

auch ; als Ja�on zum Kriegsober�ten von den The��aliern be-

�tellt wurde.

74) Vermuthlich das Abydus, die Pflanz�tadt der Mile�ier im

Trojani�chen Gebiet , welche durch die Liebe des Leander , die

Einä�cherung unter dent Darius, die Brücke des Xerxes, die
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hen in den Oligarchien Demagogen ‘auf, wenn die Olis

garchen nicht �elb�t die Gerichte be�ezen. Denn alsdann

werben �ie um die Volksgun�t, damit �ie în den Gerichten

vortheilhafte Aus�prüche erhalten, und geben Anlaß zum

Um�turz der Berfaffung ; welches zu Heraclea am Pontus

ge�chehen i�t, 75) Ferner.ereignen �ih auch �olche Fälle,

wollü�tige Lebensart �einer Einwohner , und durh< �eine Vers

awciflung in der Zeit des jüngern Philippus bekannt genug if,

Weder von der innern Verfa��ung die�er Stadt , noch von der

Ge�chichte, auf welche A. zielt, habe ih Nachricht gefunden.

Quden Zeiten des Philippus �cheint die Stadt doch , nach dem,

was Polybius , B. RVI, K. 31 e von ihrer Verzweiflung ers

zîhlt, mehr demokrati�ch als oligarchi�ch regiert worden zu

�eyn, indem die verzweifelnde Ent�chließung des Volks und die

An�talten zu der Vertheidigungder Stadt immer als Werk des

ganzen Staats angegebenwerden,

75) Die�es Heraclea am Pontus war eine Böoti�che e oder doch

Megarcu�i�che Colonie. Die Stadt litt immer durch viel innere

Unruhen, Diejenige e welche kurz vor oder um die Zeitendes

Ari�toteles die Stadt unter die grau�am�te Tyrauncy des Clear-

<us �túrzte , erklärt zwar nicht ganz die�e Stelle des Ari�totes

les, doch �cheint ex mir auf die�elbe zu zielen , weil Clear)

wirklich einer der Optimaten war und durch demagogi�che
Kün�te das Volk gewanu. Die�er Clear<h war nämlich aus

der Stadt vertrieben wordeu. Ju die�er Zeit hielt er �i< in

Athen auf, wo er den Plato hôrte und. mit dem J�ocrates
Freund�chaft �tiftete, wie J�ocrates Brief an den Timotheus,

den Sohn des Clearch , bewei�t. Jude��en ent�tanden Sktreis-

tigkeiten in der Stadt , indem das Volk eine neue gleicheGü-

tervertheilung verlangte. Der Senat der Optimaten �uchte an

mehrern Orten Hülfe gegen das Volk; da ex aber nirgends

die�e fand , rief er den Clear zurü>, Die�er ver�prach heims-

lich dem alten Mithridat, König oder Satrap von Pontus,
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wenn Einige die Oligarchie noch. auf wenige. Häupter be-.

�chränken wollen; denn alédana/ bleibt denen; „welche au&

ge�chlo��en werden �ollen, Nichts übrig, als daß �ie �ich
an das Volk hángen.

Auch begiebt fihs manchmahl, daß die Oligarchen,

welche das Jhrige in Liederlichkeitver�chwendet haben , den

Staat zerrütten. Die�e �uchen dann in ihrer Dürftigkeit
nur immex neue Händel zu erregen , und entweder für �ich

�elb�t, oder wenig�tens für’éinen Andern ,- die Oberherr-
�chaft zu erwerben: wie zu Syracus Hipparinus�ie dem

Diony�iusin dieHände �pielte; 76) oder wie zu Amphipolis
ein gewi��er Cleotimus, dex er�t dieChalcedoni�chen Colo-

ni�ten in die Stadt brachte , und ‘nachher ‘die�e gegen die

¿ihm die Stadt in die Hânde zuliefern, wenn er ihm beyftünde.
Als er aber nachher dur@). Do��e# Hülfe die Ordnung wieder-

herge�tellt hatte, hielt er ihngefangen , und zwang ihn, �i<

durch ein großes Lö�egeld.wieder zu- befreyecn. Hicrauf fiel er

ab von den: aúdéru Oligarchen , und �tellte �ich , ‘aks weaun er

das Volk. gegeu-die�elben vertheidigen wollte. Das Volk trauete

ihni , und nun. tôdtete or �echzig Senatoren , verbannte die

Âbrigen, und übte die größten Grau�amkeiten iu der Stadt,

So erzählt Ju�tin, B. 16, K. 4 uU. f.7 die Revolution,
und Polyân , Stratag., L. Il, führt no<h mehr Bey�piele

�einer li�tigen Grau�amkeitenau. Memuon hat eine Ge�chichte
vou Heracleà ge�chrieben, von welcher �o wohl einzeln als bey
Photius ciuige Fragmente vorhauden �ind. Vielleicht ift in

die�en auh der Um�tand, de��en A. hier gedenkt , daß das

Volk die Gerichte in der Hand gehabt habe, bemerkt; ich

habe das. Buch aber nicht bey.der Hand.

76) Die�er Hipparinus war der College des Diony�ius, als das

Volk ihnen das Generalat in dem Krieg gegen die Carthagi-
Wen�er aus�cließlich übertrug.
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reichern Bürger aufhetzte.7) Und in Aegina hatteder,

welcher mit dem Chares zu thun hatte, aus eben die�er

Ur�ache den Um�turz des Staats zum Zweck.78)

77) Von die�er Revolution în Amphipolis i�t �hon în der 35fien

Anmerkung zu die�en Buch das Nöôthige vorgekommen. Der

Cleotimus , von welchem hier die Rede i�t , �cheint Übrigens,

�elb�t nach dem Ausdru> des Ari�toteles , zu unbedeutend gee

we�en zu �eyn, ‘als daß die Ge�chichte de��elben hätte gedenken

follen.

7g) Die Aegineten kommen zwar in der Athenieu�i�hen Ge�chichte

häufig vor , aber doch findet fich Nichts , wodurch die�e Stelle

mit Getißheit fkdnnte erflärt werden. Herodot erzählt,

B. V1, K. 88 - daß ein gewi��er Nicodromus , der ehemahls

Aegina freywillig verla��en hatte, vorgehabt habe  die�e- Ju�el

den Athenienfern in die Hände zu liefern; daß er auch wirklich

fich der alten Stadt �chon hätte bemächtigt gehabt , daß aber

die Athenien�er er�t den Tag herna< vor Aegina angelaugt

wären. Durch diefen Verzug wäre feine Ab�icht fehl ge�chla-

gen , und er hâfte mit Einigen von �einem Anhang entfliehen

mü��en , worauf die Aegineten �o grau�am mit deu Uebrigen
umgegangen wäreu, daß fie �ich einer großen Ver�ündigung
�chuldig gemacht hätten. Da der Athenien�i�che General , wel-

cher zu die�em Zug be�timmt war, nicht geuannt worden i�t,
o kann es wohl �eyn» daß der�elbe Chares geheißen habe ,; und

Cafaubouus will de�wegen, ad Polyb., p. 285 E4d. Gron,,

die�e Stelle des Ari�toteles aus die�er Ge�chichte erklären, ‘wie

¿ch aus We��ekings Anmerkung zu dem Herodot , S, 90, �ehe.
Die�e Ge�chichte i� jedoch vor dem Per�i�chen Einfall, al�o

Vange vor dem Chaves , dem Zeitgeno��en des Phociou , vörge-

fallen. Sollte al�o die�er Chares geeint �eyn, �o müßte A.

auf eine andere Begebenheit gezielthaben. -Vor die�em Chares,
zu Pericles Zeiten , hatten die Atheuienfer alle Aegineken aug

der Infel vertrieben und. eine Atheuieu�i�che Colónie dahinge-

�hidt. Thucyd,, L. 11; C. 27; Flat. Vit, Pericl., C, 34,
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Bisweilen i�t das der Hauptzwee>®�olcher Aufrührer,
die Staatsform zu �türzen, bisweilen aber wollen �ie auch

nur Etwas von dem Staatsvermögen unter�chlagen, und

fangen deßwegen entweder �elb�t mit ihren Collegen Hän-
del an, oder dic�e wollen den Eingriffen der Andern. wi-

der�tehen. Das fiel in Apollonia.am Pontus vor. 7)
Wenn aber die Oligarchen unter �ich zu�ammen hals

ten, dann ent�teht aus ihnen �elb�t. nicht leicht eine Rebels

lion. So erhält �ih zum Bey�piel die Oligarchie zu Phars-

falus; 8°) denn �o wenig dort der Oligarchen �ind, �o viel

Nach dem Peloponne�i�chen Krieg hat Ly�ander die alten Eine

wohner, wieder dahin ver�eyt. Strabo, L. VIII, p. 557.
Aber daß Chares mit die�en etwas zu thun gehabt htte, finde
‘ich nichtzvielmehr war die Rolle, welche dic�e , vordem. blús

hende Stadt , damahls �uielte , �ehx unbedeutend.

79) Oben bey der 33�en Aumerkung zu die�em Buch i�t von einer

andern Revolution der Apollonier ein Bey�piel angeführt wor-

den. Ich finde weder von jener noch von derjenigen , auf wels

che A.hier deutet , eine nähere Nachwei�ung.
80) Phar�alus wurde, wie ganz The��alien , lange oligarchi�ch

regiert, wie Thucydides, B. 1V, K. 78, bemerkt. Aber

das Volk war oft gegen die Oligarchen , und wollte , als die�e

den Brafidas durch The��alien durchließen , lch �ogar widers-

�egen. Phar�alus muß jedoch noch in der 8o�ten Olympiade

Kdaige gehabt haben.» denn Thucydides erzählt , B. 1, K. 61,

daß drey Jahre vor dem füufiährigen Still�tand mit den Pes

loponne�iern , welcher in die g1�e Olympiade fällt, die Athes

nieu�er den Ore�t , den aus Phar�alus vertriebenen Sohn des

Königs Echecratides,wieder hätten einführen wollen. Die bey

der 73�ten Anmerkungaugeführte Ge�chichte des Phar�ali�chen
Optimaten Polydamas, welche Xonophon, Hi�t. Gr., L. Vl,

C, 21 erzóhl6,, bemwxi�’tzware daß in. Phar�alus. ‘aud bis:
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Gewalt haben �ie in Händen , weil �ie unter �i. �elb�t wohl

zu�ammen halten.
Die Oligarchie hingegen, in welcher �ih unter den

Oligarchen �elb�t eine neue-Oligarchie bildet , be�teht nicht

lange. Das i�t der Fall, wenn die kleine Ge�ell�chaft der

Oligarchen nicht einmahl alle die, welche zu ihr gehören,

zu den Aemtern läßt. Der Fall war in Elis. Der Rath
der Alten war an �ich �chon �ehr geringe an der Zahl, denn

er be�tand nur aus neunzig Köpfen; und da die�e no<

dazu lebenslang an ihren Plätzen blieben, �o waren es

noch Wenigere, die zur Regicrung kommen konnten , *zuz
mahl weil �ie �elb�t die Wahl hatten. 82) Etwas Achnse

weilen Unruhen ent�tanden �ind, aber man �icht auch aus der-

�elben , daß die Optimaten in die�er Stadt das Vertrauen des

Volïs �ich zu erhalten wußten.
81) Es �cheint in Elis keine eigentliche Oligarchie gewe�en zu

�eyn , �ondern ein Senat, der aus dem Volk gewählt wurde,
Die Elien�er waren er�| na< dem Per�i�chen Krieg in eine
Stadt zufammen gezogen , ungefähr um die 77e Olympiade.
Diod. Sic, L. XI, p. 444; Strabo, L,. VIII, p. 519.
Allein Viele blieben doch lieber auf dem Laud , weil das gauze

Gebiet eine unverlegzlicheFrey�tatt war , wie Polybius, B.1V,

K. 73, 74, mit einer liebenswürdigen Theilnahme an dem

Glû>, das die�er kleine Staat in jenen Zeiten genoß, ev-

¿áhit. An innern Unruhen fehlte es aber nicht, Schou iv der

95�ten Olympiade hatten �ie den Xenias und viele ihrer anges

�ehen�ten Bürger verjagt, welchedie Lacedämonier mit Gewalt

wieder einzuführen, vergeblichver�uchten. Xenoph. , L.. Il,

C. 2. Noch größer waren die Unruhen zu Zeiten des Königs
Philipp von Macedonien , Dio4d.Sic., L. XVI, p 132, ben
welchen; Viele umkamen und der kleine Staat �ich außer-
ordentlich�chwächte. Ob A, auf den er�tern Aufruhr , zur Zeit
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liches i�t au< an deni Spartañni�chenSenat zu beobachs
ten. 82)
f- Solche Revokutionen fakkéu nun oft nit weniger
în Kriegszeitenäls in Friedeæszeiten vor. Weün dié Ol

garchenm: Krieg , aus-Mißträuen gegen die Bürger, -Lohni

l

SS

des Xenias , zielt; oder auf den leßtern,- i�t mir unbekannt;

Die Veranlaffung des er�tern. habe ich uicht (entde>en fönuen.
Denleutern blutigen Aufruhr �chreibt aber Demo�thenes deu Ius
triguen des Köuigs; Philipp zu; doch �agt er deutlich, daß
Herr�ch�ucht der Factionen im Spick gewe�en wäre. Er nennt

in der Rede für die Krone; S. $217 unter den -Andêugern der

Macedonier in den Gricchi�chen Städten auch drcy Eleer , und

mahlt �ie nach �einer Art mit lebhaften Farbea. „Die�e Alle,“

�agt er , ¿�ind gegen ihr Vaterkand ge�innt, wie fene,“ Ihr
„Atheniefk�er , gegen Euh: rllhksöwürdigeLeute, Schtheichs
»ler , gefährlicheMen�chen , ‘die ihr Vaterland zu Grund riche

vten , die Freyheit verkaufen, nämkih dem Philippus, nun

„dem Alexander: Leute; die ihrer Schwelgerey und ihren

„:chändlich�ten Lü�ten Alles aufopferu, und welche die Freyheit,
»die Unabhängigkeitvon irgend einem Oberheërn , mit Füßen
„fteten: Frehheit», das höch�te Ziel der Glück�eligkeit , wonach
„die alten Griéchen unverrü>Æt �trebten ; die einzige Regel , nach
„welcher �ie Alles richterén?* Vorher, in der Ncde über die

trenlv�e Ge�andt�chaft 5 �agt er aber: „Philipp giug iù deu Pe-

„loponnes üund-richtete da das Blutbad in Elis an ; er füllte die

Herzen die�er Unglücklichen mit einer �olchen Wuth und'Ra�e-
„rey e daß die Verwandren ihre Verwandten , und die Vürger
„ihre Mitbürger mordeten - nur, um über einander zu herr�chen
„Und den Philipp zu Gebot zu �tehen.“

382) Die�es bezieht fich ni<t, wie einige Ueber�etzer die Stelle

ausdru>en , áuf die Wahlark , denn der Spartani�che Senat

ergänzte �i< niht �elb�t; �ondern darauf, daß der Sénatoren

wenig waren und daß �ie lebeuslang iu dem Amt blieben.
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�oldaten anwerben: �o laufen �ie immer Gefahr, einen

Tyrannen über �ich zu �etzen , �ie môgen ihre Armeen anver-

trauen, wem �ie wollen ; wie die Ge�chichte des Timophanes
în Corénth. bewei�t. 8) Geben �ie dás Commando Meh-

rern, fo können auch die�e �ich zu Dyna�ten aufwerfen
Aus Furcht vor �olchen- Fällen geben -�ie man<mahli fos

gar �elb�t dem Volk freywillig Antheil an der Regieryug,
weil �ie �einer Hülfe‘nicht entbehren Édnnen,

Jm Frieden pflegen �ie die Wachen ebenfalls aus Mißs
trauen. gegen einander den Truppen felb�t, unter einem
be�ondern Beamten, der von keiner Partey i�t, anzuver-

trauen. Aber, nicht �elten wirft �ich �elb�t die�er zum Hevrn

von bepden auf. Die�es ereignete �i< zu Lari��a unter der

83) Timolkleons Bruder. Die Corinthier hatten ihmdie Lohu�ol-

datei anvertrauct , aber nicht �o wohl aus Mißtrauen gegen die

Bürger , als vielmehr aus Mißtrauen gegèn ihre Bundesges

hö��en. Plurx. Timol., C. 4. In wie fern aber diefes Bey�picl

hier uuter den oligarchi�chen Formen richtig angeführt wird,
da die�er Timophanes ungefähr in der 103ten-Oiympiade um-

gebrachtworden i�, die Corinthier aber in der 96�ten die Demo-

Fratie dur<h Hülfe der Athenien�er behauptet haben, i�t aus

Plutarch , Vit. Dion., C. 53, zu erklären, wo er �agt, daß die

Vornehmen dort das Mei�te allein verrichteten und wenig an

das Volk gelangen ließen. Das Volk, war inde��en doh uicht

ganz uull. Viele, �agt Plutarch im Leben des Timolcou, welche

der Demokratie gün�tig waren, billigten die That des Timo-

leon ; und es war �elb�t in der Volksgemeinde, wo Tinmolcon,

¿wanzig Jahre nach die�er That, zu dem Syracu�ani�chen Zug
gewählt wurde. Auch rühmt Ly�ias in �ciner �chönen Rede bey
den Gräbern der für Corinth Er�chlagenen , daß durch ihreg

Bey�tand die Stadt ihre demokrati�chen Rechte erhalten habe,
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Regierung der Aleuaden, welche es mit Samus hielten; 2)
und zu Abydus unter den Zünften, zu welchen die Jphiaz
di�che gehörte. 85)

Auch dann ent�tehen in ‘den Oligarchien Spaltungen
und Revolutionen, wenn die Oligarchen einander �elb�t mißz

handeln , oder wenn �ie, wie icy vorhin �agte, Ehchändel
oder Rechtshändek unter �ich haben. So hat in Eretxia

auch Diagoras, welchem bey Gelegenheit einer Heurath

Unrechtge�chehen war, die Oligarchie der Ritter ge-

�türzt. 2) Und wegen eines Rechtshandels ge�chah eben

$4) Daß die Aleuaden die Nachkommen- des The�fali�chenKönigs
Aleues waren , i� �chon in der 73e Aunmerkuug angeführt
worden. Wer aber der Samus war, i�t nicht zu finden. Vicle

wollen die Ju�el Samos ver�tehen; allein , daß die Lari��äer,
oder die The�falier , mit. die�er Ju�el ‘etwas zu �chaffen gehgbt
hâtten , findet �ih eben �o wenig. Noch kaun Samáa in; Ce-

phalonien vevy�tandenwerden. Sylburg vermuthet hier, wie ih

glaube - mit Recht , einen Irrthum. Mir �cheint es nicht uns

wahr�cheinlich , daß A. hier vou dem Simus �pricht, der, wie

Demo�thenes, Or. pro Cor., p. 241, erzählt, ein Lari��äer
war und The��alien dem König Philipp verrathen hat. Viel-

leicht i�t äuch Táv 'AXtvadav Tav megì ’lagava zu le�en ; tes

nig�tens belegt die Ge�chichte des Pheräi�chen Ja�on das , was

A. hier bewei�en will , �ehr gut, Keiner der Nahmeu der nach-

folgenden Tyrannen von Lari��a und The��alien konnte auch �o

leicht mit Ja�on verwech�elt werden, als der Nahme: Gamus.

85) Die Ge�chichte , auf welche hier gezielt wird, i� mir unbe-

fannt , �o wie, nach dem, was ich in der 74��en Anmerkung bes

merkte, die ganze inuere Verfa��ung vou Abydus wenig bekanut

i�t. A.gedenkt der: Unruhen der Abydener auch iu dem zweyten

Buch der Occonomie ohne nähere Be�timmung.

86) Es i�t wohl kein Zweifel, daß unter ¿77e7e die Hippoktoteu
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das zu Heraclea : �o auch in Theden wegen etnes Ehebruchs,
wo Archias , 87) �o wie Eurytion 8) in Heraclea , zwar mit

ver�tanden werden, welche, wie A., B. 1V, Ab�chn. 3, bes

merkt, und Herodot, B, V, K. 77, und Plutarch , im Leben

des Pericles ; K. 23, von Chalcis berichten , die Optimaten gee

we�en find. Wer aber dié�er Diagoras war , und was das für

eine Ungerechtigkeitwar , die er gelitten hat , habe ih nicht fin-

den können. Da um die Zeiten des Ari�toteles der Kdnig Phi-
lipy in Eretrien , in Chalcis und auf ganz Eubda überall kleine

Tyrannen in den Städten aufkommen ließ, um durch �ie fi
Mei�ter von dem Land zu machen, wie Themi�on und Clearchus

in Eretrien �elb�t; fo -i�t-es mir wahr�cheinlich , daß er fich da-

bey �olcher Gehülfen, wic Diagoras gewe�en �eyn mag, bes

dient hat.

87) Die�er Archias i| wohl eben derjenige gewe�en, welcher den

LacedámoniernTheben verrathen hat, und nachher von dem

Age�ilaus zum Polemarchen von Theben ge�egt worden i�t.

Plut. V. Age�., C. 23, Es wird zwar die�er Polemarch an dies

æm Ort Archidas genanutz allein es ift �chon von Mehrern
bemerkt worden, daß die�er Nahme nicht richtig ge�chrieben if,
indem der Verräther vom Xenophou, B. V, K. 4, und �elb vom

Plutarch, im Leben des Pelopidas, K. 6, Archias genannt wird,
�o wie au< durchaus in dem Genio Socratis, E8 �cheint mir

nicht unwahr�cheinlich, daß die Strafe, welche der Archias nach
die�er Stelle des A, leiden mußte, ihn veraulaßt hat, die

Stadt zu verrathen; deun Plutarch be�chreibt ihn als cinen

wollú�tigen Men�chen. Und �elb�t an dem Tag, an welchenx ex

ermordet wurde, erwartete er eine Matrone ; und nach Einigen
�oll �ogar der Mord durch in Frauen verkleidete Jüngliuge
derübt worden �cyn. Renoph., L. V, C. 4.

88) Dic�es Mannes wird, �o viel ih weiß, nirgends erwähnt.
Vermuthl[ich zielt aber auch die�e Ge�chichte auf die Nebellion,
deren �chon bey der 56�ten Anmerkungzu die�em Buch gedacht
worden ift.
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‘Recht ; aber do im Aufruhr gezüchtigt tourde. Denn

ihre Feinde gingen �o weit, daß �te. die�e Männer. gebuns
den auf öffentlichemMarkt an den Pranger 8 �relltea.

Viele Oligärchien �ind au< wegen der allzu großen
Herr�ch�ucht der Oligarchen dux< Mißvergnügtezu Grun-
de gerichtet worden, wie zu Cnidus 5) und Chios. 9)

Auch oft kann irgend ein bloßer Zufall die Oligarchien
vder die Republiken, wo die Sraats - Und Gerichts�rellen
nach der Größe des Vermögens vergeben werden, in eine

andere Form bringen. Denn wenn das Ge�cy anfangs,
nach dem Verhältniß der damahligen Zeiten, ein Vermögen

be�timmte, wonach in der OligarchieWenige, in der Re-

publik aber nur die von mittlerm Bermögen zur Regierung
gelangen �ollten, und nachher, etwa durc einen langen

Frieden oder durch�on�t eincn glülichen Zufall, der Wohl-
�tand �ich �o �ehr verbe��ect , daß die nämlichen Be�itzungen

im Werth viel höher �tcigenz �o kann es ge�chehen, daß

dann auf Ein Mahl Alle zum ge�ezmäßigen Vermögen
gelangen und an der Regierung Antheil erhalten. Und das

kann �ich bisweilen dur< unmerfklicheFort�chritte nach und

nach, bisweilen {nell und auf Ein Mahl ercignen.
Die�es nun �ind denn die Ur�achen der Revólutibnen

und Veränderungen in den Oligarchien, Ueberhaupt aber

29). Ku9ov ift ungcfähr das, was man in den Schwäbi�chen Lans

den-die Geige nennt. Es war cin Holze in welches der Kopf

gcfie>t wurde und das ihn niederbeugte.

90) Von Cuidus habe ich meine Vermuthung �chon bey der 69ften
Anmerkung zu die�em Buch angegeben.

91), Auch.von die�er Revolution habe ih nichts Be�timmteres an-

zugeben, als was ich {ou in der 31�ten Aumerkungzu die�en
Buch bemcrït hade.
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‘verwandeln.�ich die Oligarchien und die Demoklxatiennicht

immer in die ihnen entgegen ge�eßztenFormen, fondern �ie

gehen bisweilen auch nur in gleichartige Formen über ;

nämlich: �ie werden manchmahl aus Demokratien und

YAligarchien, die auf Ge�ezen beruhen, willkührlih und ge-

�e6los, oder �ie werden durch Ge�etze be�chränkt, wenn �ie

vorher keine hatten.

Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Von den Rcbellionen und Revolutionen 3. in den Ari�tokraten.

In der Ari�tokratie ent�cehen Rebellionen man<mahl deß-

wegen, weil nur Wenige an den Ehren�tellen Theil haben,

wie auh �chon bey der Oligarchie bemerkt worden i�t.

‘Denn die Ari�tokratie i�t auf gewi��e Art auch eine Oligar-

chie, weil in beyden der Regentenwenig �ind. Doch i�t die

Ur�ache, warum in beyden Formen immer Wenigeregieren,

nicht die námliche, denn �on�t wäre ja zwi�chen beyden kein

Unter�chied. 92)

92) A. hat nämlich vorhin, im 7ten Ab�chn. des 4ten Buchs, das

zu einem eut�cheidenden Character der Ari�tokratie angenommen,

daß bey der Wahl der Regenten auch auf den per�dulichenWerth

ge�ehen werden mü��e. Er hat dort eine doppeite Ari�tokratie

augegeben: eine, welche zugleichauf Freyheit und Vermögen
und per�dulichen Werth �ieht ; Und eine, welche uur Freyheit
und per�ôulichenWerth fordert. Er bleibt aber in dem jezt vor-

liegenden Ab�chnitt die�er Jdee nicht �ehr treu.
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Díe Nebéllionen in dem Fall mü��en �< nun nothwens

dig äußern , wenn unter den Nicht- Ari�tokraten �ich eine

‘großeAnzahl denkender und fähiger Leute“ findet, die gleis
<es Gefühl für Men�chentwerthund Kraft der Scele haben.

Das war ein Mahl der Fall in Lacedâmon mit den Parthe-
niern , denn die�e waren den Ucdhrigenin der Beburt gleich,
und �tifteten Meuterey, aber der Staat entdeckte ihre Abz

�ichten und �chi>kte �ie fort nach Tarent , too �ie dann ihre

Colpnie anlegten. 9)

Manchmaßhl ent�teht in die�er Regierung auch ein Auf-

ruhr daher, wenn Leute von An�ehen und bürgerlichem

Werth, die auch Gefühl und Kraft dcr Seele haben, von

irgend einem der Ari�tokraten verächtlich behandelt werden,
wie z. B. Ly�ander von den Königen zu Sparta; 4) oder

93) Daß die�e Parthenier die unehelihen Kinder waren , wels

<e in Sparta während des er�ten Me��eni�chen Kriegs ers

zeugt wurden, i| aus dem Ju�tinus, B. 111, K. 4, bes

kannt. Nach die�em Schrift�teller waren aber die Parthenier
nur aus Färcht , daß �ic Nichts zu leben haben würden , weil

fie keine väterliche Portion erhalten hatten, freywillig ausge-
wandert. Aber Strabo, B, V1, S. 426, erzählt noch dert

Ankiochus, daß �ie wirklich eine Verrätherey gegen den Staat und

das Volk vorgehabt hätten, nach deren Eutde>ung �ie nah Tarent

ge�chi>t worden wären , wohtu das Orakel �ie gewie�en hätte.

94) Wie fehr Agc�ilaus den Ly�ander, der ihm zur Krone geholfen

hatte, herab würdigte , indem er ihm bey der Armee Nichts

als die Austheilung des Flei�ches übertrug , i� bekannt. Auch
der König Pau�anias �cheint bloß aus Eifer�ucht gegen ihn

Athen gerettet zu haben, als Thra�ybul die Stadt von den dreys

Fig Tyrannen befreyen wollke; und �elb die Ephoren traueten

ihm nicht. Fluc. Vit. Ly�andri. Geine Ab�icht , den Stagt
in eine andere Form zu gießeny i�t allgemein bexannt.
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€s wird irgend ein tapferer Mann nicht genug geachtet,
wie z. B. Kinadon, der zu Age�ilaus Zeit den Aufruhrge-

gen Sparta erregte. 9%)

Ferner find Rebellionen da zu befürchten, wenn Eini

ge zu reich, Andere hingegen zu arm �ind. Diefes ge�chieht
�onderlich in Kriegszeiten, wie es �ich auch zu Lacedámon
im Me��eni�chen Krieg zutrug, welches aus dcm Lied des

Tyrtáus, Eunomia genannt, erhellet. Denn da Viele dur<
die�en Krieg in Armuth fielen, verlangten �ie eine neue

Theilung der Gürer, 26)

05) Die�e Ge�chichte erzählt Xenophon , Hi�t, Gr., L. 111, C. 3.

Kinadon war nämlich ein junger Maun von vielen guten Eigens

�chaften , der aber, vielleicht weil er nicht genau in Beobach-
tung der Gefege war, oder �ou�t, in dem danmahls �hon vers

dorbeuen Staar aus Nebenur�achen zurü> ge�ezt, und nicht
unter die oxoiove, (eine Auswahl guter Bürger, deren �ich die

Obrigkeiten zu vertrauteü Ge�chäften bcdienten,) war aufgenom-

men worden. Die�er richtete eine Ver�hwörung an, welche den

Ephoren verxathen wurde. Sie brachten ihn mit Li�t aus der
Stadt in die Gewait ihrer treuern Diencr , und tôdteten ihn
und �eine Mitver�clwornen., Als er befragt wurde , warum ex

die�e Verräthercy augelogt habe, �agte er „ er habe uicht gerins

ger �eyn wollen , als die andern Lacedâmouier, Auf die�e Ants

wort zielt hier Ari�toteles.

96) Das if� wohl nicht wahr�cheinlih, daß zu den Zeiten des

Tortáus die Lacedâmonier eine ganz neue Gütervertheilungver-

langt haben �ollten , da �ie an ihren vorigen Loo�en Nichts vexe

loren , �ondern noh gewonneu haben; �oudern es haben nur

Einige eine interimi�ti�che Vertheilung verlangt , bis �ie wieder

ihre eignen Loo�e benugen könnten. Es hatte nämlich Ari�to-

menes mit einigeuMe��eniern �ich auf dem Berg Jra ver�chanzt,
und von da aus die:an den Grenzen gelegenen Aeker der Lace-
dämonier geplündert, Die LaccdäÄmonicrerließen hieraufein

Zweyte Abtheilung, N
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Ferner , wenn Einer, der �chon aroß im Staat i� - �v

mächtig zu werden anfängt, daß er �ich zum Herrn auiwer-

fen und eine Monarchie einführen könnte, wie Pau�a-
nias, der Spartani�che Feldherr, in dem Medi�chen Krieg,
und Hanno zu Carthago. 2)

Am mei�ten aber gehen die Ari�tofratien und die Rez

publiken unter, wenn die Staatösverwaltung anfängt, die

Gerechtigkeit aus. den Augen zu �ezen. Die er�ten Urfachen

die�er Staatsveränderung liegen bey republikani�chen Staa-

ten in einer fehlerhaften Mi�chung der Demokratie und

Oligarchie ; und bey ari�tokrati�chen, wenn außer dem noh

auch zu wenig auf den Werth der Bürger in die�er Mi�chung

‘geachtet worden i�t. Doch i� der Fehler in der Mi�chung
der Demokratie und Oligarchie am gewöhnlich�ten �olchen

Folgen ausge�ezt. Denn aus die�en �cheinen die republi-
kani�chen und die mei�ten ari�tokrati�chen Formen zu�am-

Verbot, daß die�e Acker nicht mehr be�äet werden �ollten, fo

lange �ie die�er Gefahr ausge�ezt wären, Da uun die Be�izer
die�er Felder dadurch ihre Einkünfte verloren , �o wurden �ie

<wierig. Die�es erzählt Pau�anias, B. 1V, S. 323, und

�ent hinzu: Aber die�en Streit legte Tyrtäus bey. Von dem

Gedicht die�es Tyrtäus , Eunomia genanut , i� nur eine Stelle

übrig , wel<he, ihrem Juhalt nach, aus dem�elben genommen

i�t , wie Plutarch , im Leben des Lycurg, K. 6, anführt. Nach

die�er Stelle ¿zu urtheilen hat Tyrtäus in die�em Gedicht nur

dic Nhetren des Lveurg in Ver�e gebracht.

97) Die Ge�chichte des Pau�anias i�t bekaunt genug. Die etliche

Mahl vergebens ver�uchie Berräthereo , und die grau�ame Ra-

che , welche die Carthagiaien�er an dem Hauno undi an feiner

ganzen Familie auëûübten, erzählt Ju�tinus, B. XRI1, K. 4,

Die�er Epitomator �agt vom Hauno: �ein Vermögen �ey zu

groß für den Staat gewefen.
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men ge�eßt zu �eyn. Ja, die�e unter�cheiden �ich von den

Republiken cben durch die Art die�er Mi�chung, und ihre

lángere oder kfúrzereDauer hängt auch bloß von dem Ver-

‘hâltniß die�er Mi�chung ab. Wenn die�es Verhältniß �ich

zur Oligarchie ncigt , �o ent�teht die Ari�tokratie; neigt es

mehr auf die Scite des Volks, �o wird es eine Republik.
Die�e republikani�che Form i�t de�wegen die dauerhafte�te,
denn die Menge des Volks hat doh immer mehr Stärte in

�ich, und freuet �ich am mei�ten der Gleichheit. Giebt aber

eine republikani�che Form den Reichern daë Ueberaer=icht,
dann pflegen die�e immer mehr um �ich zu greifen und die

Uebrigen zu drücken. 98)

98) Was hier A. von der Mi�chung der Oligarchie und der Demos

Fratie �agt, in welcher die Bürger�taatsformen und die Ari�to-

Fratien einander ähulich würden, i| etwas unbe�immt auss

gedruckt.
Da die Rüek�ichk auf den per�önlichen Werth der Ari�to-

Fratie we�entlich i�te aber die�er auch oft, wie im ten Ab�chnitt

des 4ten Buchs bemerkt worden i�t , in dem Vernmögeu ge�ucht
wird ; fo ift die Nri�tokratie �chlecht vermi�cht, wenn entweder

die�es allein für veröulichen Werth geachtet wird, oder wenn

ein �o großes Vermögen nôthig if, daß nur wenig Ari�tvkraten

gewählt werden können. Die Nepublik , oder der Bürgerftaats

wird aber �chlecht vermi�ht, wenn das Maaß der Mittel-

máßigkeitdes Vermögens zu groß oder zu klein angenommen

werden �ollte. Wenn aber A. �agt: Ax$écovai yXp raiv dva-

MaComévavToMTEWY ai ApIoTOXEATIIToUT@,(Die arifto-

Frati�hen Formen unter�cheiden ich von deu Republiken eben

durch die Art die�er Mi�chung , nämlich der Oligarchieund der

Demokratie,) �o �cheiut er �ich von dem Character der Arikoërac

tie y den er angegeben hatte , zu entfernen. Denn bey der einen

Art der Ari�tokratie, welcheoben, im 7ten Ab�chuitt des 4teu

N 2
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Wohin nun aber irgendeine Form �ichneigt , das wird

�ie, da immer jeder Theil �ein Gewicht und �einen Einfluß

vergrößert : námlich die Republik wird Demokratie; die

Ari�tokratie, Oligarchie: oder umgewandt wird auch oft

die Ari�tokratie zur Demokratie, wenn das unter dem

Druek der Ungerechtigkeit �eufzerde arme Volk den Staat

zu �h herüber reißt: oder es werden die Republis
fen zu Oligarchien. Denn nur das, was verhältnißmä-

ßig gleich i�t, i�t bleibend ;. und nur der Staat be�teht,

wo Jeder hat, was ihm gebührt. Zum Beweis dienen

die Thurier. Denn weil bey die�en �chon ein großes Ver-

mögenerfordert wurde, wenn Jemand Antheil an der Rez

Buchs, angegeben worden if, wird auf das Vermögen gar nicht,
fondern nur auf Freyheit und per�önlichen Werih ge�ehen ; die

Rück�icht auf das Vermögen if aber nach A.der eut�cheideude

Character der Oligarchie : und bey der audern Ark der Ari�to:

Eratie muß doch auch per�éulicher Werth mit in An�chlag kom-

men. A. dachte, wie es �cheiat , bey die�er Stelle nur an die

größere oder kleinere Schäzung , und er ver�teht unter der Mis

chuug der Oligarchie und der Demokratie nur die Be�timmung
des Maaßes der Schägung. Conring hatin die�er Stelle auch
eine Lúeke, zwi�chen den Worken der Ueber�egung: „zu�am -

men ge�eutzu�eyn,“, und: „Ja, die�e unter�chei-

den �ich“, vermuthet, weil das 7x das Vorige erklren

mú��e, und es nicht erkläre, Allein darin i� wohl der Fehler

niht , �oudern eben in dem, was ih vorhin bemerkte , daß
nämlich der Unter�chied des Bürger�taats und der Ari�tokratie

nicht bloß in dem Maaß des Vermögens liege. Vielleicht wäre

die�er kleine Au�taud zu heben, wenn man xæè vor 7ov74a
�ete, uud al�o lâ�e: AuxBtpauTiye xæè 707, Nach dic�er

Veränderung würde die�er Sas fich �ehr gut auf das vorher

gehende «cagare bezichen,
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gierung haben wollte; �o fiel die�e bloß Wenigen in die

Hände, und die Gewalt der Beamten wurde größer. 2)

Als nun die�e Ange�ehenen gegen die Ge�etze �ich des ganzen

Landes angemaßr hatten, (denn die Verfa��ung war mei�t

oligarchi�h , �o daß es denen, die an dem Ruder �aßen,

leiht war, um �i zu greifen ,) da wurde es dem Volk,
das �ich in dem Krieg geübt hatte, möglich, die Wachen

zu überwältigen, und die übermächtigen Oligarchen mußs-

ten endlich das Land verla��en. 1)

99) eic ¿exte mew wird gewöhulih dur p/ures Magi�tra-

eus oder plures curias über�ent uud € EAuTTOVwereßy wird

auf Tignes gezogen. Al�o �ollte man annehmen, daß Thu-

rium �eine Schäzung zur Ausbreitung der Wahlfähigkeit ver-

miudert habe. Abecr alsdann i�t die�es Bey�piel ganz dem

Sinn, in welchem A. es anführt , entgegen , und wie das Fæ

�ich alsdaun �chicke, �che ih gar uicht. Daß aeréß8ybey Lex%s
�tehe , darf wohl nicht befremden , denn die�es Wort geht auf

70 «vai, und man findet auch wohl den Singulax des Verbi

bey andern Generibus als bey dem Neutro , wenn etwa ein

anderes Wort , wie hier roAiTevaæ , ver�tauden werden kann.

I| aber die�es, wie der Sinn es fordert , anzunehmen, �s

muß auh 7Xeiw nicht durh plures Magiftratus, �ondern

durch grôßer, anplius, oder auh durch langwieriger

über�eut werden ; denn daß räeïav auch das heißen kann , be-

mexkt Stephanus: und i�t die zu der Wahlfähigkeiterforder-

liche Schäzung groß , �o können der Obrigkeiten nicht viel �eyn.

Offenbar hätte aber die�es Bevy�piel in deu vorigen Ab�as

gehört.
700) Vou dem Ur�prung von Thurium i� �chon in der 29�ten Ane

merkung zu die�em Buch ge�prochen worden ; was aber bey dies

fer Stelle zu bemerken �eyn möchte  ver�pare ih auf die 104te

Anmerkung zu dem gleich Folgenden, worin die�cr Staat aber-

mahls angeführt wird.
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Da nun aber alle Ari�:okratien oligarchi�che Formen
find, �o greifen die Reichern und Ange�ehenern in den�el-
ben immer un �ih; wie denn auch �elb�t in Lacedäámon das

m: �ie Vermögen nur in dea Händen einiger Wenigen
liegt. 120) Die�e Vornehmercn tdznen hernach thun, was

�ie wollen , und durch Ver�chwägerungen mit andecn Fa-
m'l'er ihren Auhang vergrößern, wie �ie wolicn. So i�t
auch Lecrus dur die Ler�chwägerung- mik dem Tyrannen

Deonyp�ius gefallen, welches weder in einer Denctracie noh
in € „er aut gemi�chten Ariccotratie ge�chehen kann, 102)

Die Arijtofraticn zerfallen mei�t unmerklich, weil �ie
nux nach und nach �i aufreiben; wie dern überhaupt
�con (m Vorigen bemcrêt worden ‘i, daß die Staarsver-

änderu.:gen auci; aus tenen Ur�achen ent�regen. ics) Lenn

tvenn nur Etwas ina der Form nachgela��en toird, und

dann wieder Etwas, fs geht es immer vom Kleinen zum

x01) Hierüber i�t �chon in dem gten Ab�chn. des 2ten Buchs tas

Nôth1ge ge�agt worden.

102) Dioay�ius- der âttere hatte eine Locrieriun , die Doris , zur

Frau. Diod Sic., L. XIV, p,. 675. Er hatte vorher �chon
die Rhegiacr bitten la��en, ihm eine ihrer Bürgers:öchter zur

Frau zu geben, aber die�e �chlugen es ab. Den Locriern brachte

die�e Heurath zu der Zeit des âlteru Diony�ius feinen Scha-

den; aber der 1üagere drúcfée �ie tyranni�ch , bis �ie �eine Be-

�auung vertrieben , und �ich auch wieder unmen�chlich au �einen

Kiadern râÿteu, wie Strabo, B. VI, S.,397, und Arhe-

nâus, B. RITI, S. 541 y erzählen.

x03) Die�es bezieht fich auf den dritten Ab�chnitt die�es Buchs,

wo �chon bcmerkc und mit einem Bcy�piel bewie�en worden i�,
wie cin Ueber�eheu in Kleinigkeiten große Veränderungenna
Ach ziehen fann,
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Großen , bis endlich die Bahn gebrochen i�t, und nun der

Stoß, der das ganze Gebäude zerrüttet, leichter treffen

Fann. Auch das i�t in der Ge�chichte der Thurier zu bcob-

achten. Es war ein Ge�et in die�em Staat, daß Nienand

länger als fúnf Jahre das Generalat über die Truppen füh-
ren �ollte. Einige. junge tapfereMáâunner, die bey den

Soldaten �chr belicbt waren und wenig nach den Staats-
obern fragten, unternahmen, mit Zuver�icht zu ihrem

EinAuz auf das Volk, die�es Ge�c aufzuheben, und das

ihnen anvertrauete Commando für immer zu behalten,

wozu der lebhafte�te Beyfall des Volks �ie nicht wenig er-

munterte. Die Symbulen, das i�t: die Magi�traten,

welche für die Erhaltung der Staatsöge�eßze zu �orgen hat-

ten, �tanden zwar anfangs gegen die�e Unternehmung auf,

und wider�feßten �i, �o vie! �ie konnten, do gaben fi

endlich nach, in der Hoffnung, daß, wenn ihre Gegner

das crhalten haben würden, fie ruhen und die übrige Ber-

fa��ung nicht weiter �tóren wúrden. Aber da dic�e immer,

Eins nach dem Andern in dem Staatzu ändern , fortfuh-
ren, waren fie ihnen niht mehr gewach�en, fondern die

ganze Form wurde zerri��en, und der Staat fiel denen, die

die�e Jicacrung angefangenhatten, ganz in die Hände,14)

104 Vou der Ent�tehung von Thurium., nämlich durch den Fall
der mächtigen Stadt Sykbaris, und von der Ausrottung der

Sdzharitea, habe i< �choa vorhin, in der 28�en uud 29�cu

Anmerkung zu die�em Buch, das Nôthige bemerkt. Hier �pricht

A. befouders von Thurium nach der Zeit der Vertreibung der

Sykbariten und von der neuen Bevölkerungder Stadt zu deu

Seiten des Pericles. Er �agte vorhin, in der Stelle , zu wel-

cher die hundert�te Aumerkung gehört , daß Thurium oligar-

chi�ch regiert worden wäre. Diodor hingegen �agt, B, X11,
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Alle Staatsformen zerfallenaber entweder aus inner:

lichen, oder aus Ur�achen von außen: und zwar die�es,

S, 485, deutlich , daß die Thurier ihren Staat demokrati�ch

eingerichtet hätten. Die�en Wider�pruch bemerkt Heyne, in

Op., Vol. II, p. 145, und widerlegt den Bentley , der durch

die�e Stelle dcs Ari�toteles Diodors An�ehen be�treitet, mit

vielem Scharfänu , indem er �elb�t aus die�er Stelle des Ari�to-
teles �chließt, daß die Oligarchie tur dur< Mißbrauch ent-

fianden wäre. Jn der That �Heiut mir aber doch die�er Ge-

danke auch noch zweifelhaft; denn A. �agte vorher deutlich,
die�er Mißbrauch wäre daher ent�tanden , weil die Wahlfähig-
keit zu den Aemtern eine zu große Schäzuag erfordert hätte.
Das i�t aber Character der Oligarchie, folglich kein Mißbrauch.
Mich dünkt , die beyden Stellen la��en �ich leichter auf eine

andere Art vereinigen , wenu mau annimmt, daß A. in dek

er�tern Stelle von der Feit der er�ten Eiuführung der Colonie

�pricht, nämlich von der Zeit, in welcher die Griechi�chen
Coloui�ten und die Sybariten noh bey�ammen wohnken. Die

kurze Ge�chichte von Thurium , das n< als Staat nur von der

83�ten Olympiade , als die neue Colonie unter Laimpouzu den

Sykbaritenhieß, bis zu der 97�ien - als der Staat von den

Lucanern wieder ge�türzt wurde , al�o nur etwa �c<zig Jahre,
erhielt , zerfällt in drey Epochen : die er�te: von ihrer Grúns-

dung bis zu der Vertreibuug der Sybariten ; die zweyte : von

da bis zur Vertreibung der Atti�ch - Ge�inaten; eudlich die

dritte: von da bis zu dem Untergang des Staats.

Die er�te Epoche hat , nach dera Diodor, nur Ein Jahr

gedauert , denn im 12ten Buch, S. 492, �ett er den Unter-

gaug der Sybaritcu, welche von den Griechen vertrieben wor-

den waren , in das vierte Jahr der 83�en Olympiade z; die Aus

legung von Thurium aber hat er vorher in das dritte Jahr
eben die�er Olympiade ge�czt. Ju die�e Epoche uun , �ie mag

gedauert haben, v furz �ie will, �cheint mir der Fall , den

4. vorhin anführte , zu gehören. Denn Diodor be�chreibt die
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wenn eine Regierungsform bey ihren Nachbarn eingeführt
worden i�t, welche der ihrigen entgegen: �teht. Und wären

er�te Thuri�che Regierungsfornt, wie die Sybariten �ie vers

langten , ganz oligarchi�h, und ihren Sturz gerade �o, wie:

A. ihn auch angiebt , denn das éws é@eirav 775 zwgxs, cao
mdeiw Voavtxovres Fann wohl auch heißen: �ie verließen
das Land: und �ollte die�e Stelle, wie gewöhnlichüber�eut
wird , nur fo viel �agen wollen , daß �ie die Ac>er zurück gaben,

�o würde �tatt 00a, 70 fichen mü��en; denn daß die Vor-

nehmen ihre Güter alle hätten hergeben mü��en , und doch in

dem Land geblieben wären, �cheint mir den Uni�tänden niht

gemäß.
Die ¿weyte Epoche �cheint mir diejenige zu �eyn , von tvel-

cher hier A. �pricht. Sie fällt in die 92�te Olympiade , in wel-

cher die Atti�irenden Thurier und mit ihnen der Reducer Ly�ias
vertriebeu wurden. Taylor Vit. Lyliae, p. 111, Der Thus

ri�che Avführer , dem �eine Dien�tzeit gegen die Ge�ege ver-

längert wurde, und der nachher, neb| �einen Freunden , die

Dyna�tien errichtet, die Verfa��ang ge�türzt , und die Atti�ch -

Ge�inuten vertrieben hat , i� wahr�cheinlich kein anderer als der

Cleandrides aus Sparta gewe�en, welcher, wie Strabo, B. V1,

S. 405 , und Polyân, B. 11, angeben , Feldherr der Thurier

in ihren Kriegeu mit den Tarentinern und ihren übrigeuNach-
baru gewe�en i�t. Denn die Vertreibung die�es Manues aus

Sparta i� zu den Zeiten des Pericles vorgefallen , Plut. Vit.

Pericl., C. 22; uud die Vertreibung der Attic - Ge�innten,
welche höch��| wahr�cheinlih Folge die�er Revolution war, er-

eignete �i< zu der Zeit der Athenienfi�cheu Niederlage in Sici-

lieu. Da uach die�em Vorfall Thurium aun noch etliche und

zwanzigJahre �taud und die Einwohuer �chon in der 97��eu
Olympiade , Strabo, L. VI, p. 404, in die Gewalt der Luca-

ner kam; �o i| es niché zu verwundern, daß man von den

Verhandlungen der Dynaßen y deren A. hier gedeukt; feine:
Nachrichten hats
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�ie auh weiter von einander entfernt, �o hätte doch die

eine von der andern, wenn die�e mächtig wäre, dergleichen:
immer zu befürchten. Das bewei�en die beyden Staaten

Atzen und Lacedämonz denn d'e Athenien�er haben über-

all die Ar!�tokratie, dic Lacedamonier überall die Demo-

kratie aufgehoben.
Das i�t es nun beynahe Alles, was die Rebellionen

und Staatsveränderungen in den ver�chiedenen Staaten

veranlaßt.

Achter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Voy den Mitteln, die Staatsverfa��ungen überhaupt , und be-

�onders die Oligarchie und Demokratie , zu erhalten mit einis

gen hierher gehôrigenGrundregeln.

Wir má��en nun von den Mitteln reden , wie die Staatss

verfa��ungen , �o wohl überhaupt als jede insbe�ondere, zu

bewahren und zu erhalten �ind.

Zuer�t kann man nun �elb�t aus den Ur�achen des Um-

�turzes der Verfa��ungen �chon die Mittel ihrer Erhaltung
abnehmen. Denn man darf nur das vermeiden, tvas

einer jeden zuwider i�t, da ja überhaupt der Untergang der

Erhaltung entgegen �teht.

Jn wohl gemi�chten Verfa��ungen muß man vor allen

Dingen Nichts ge�chehen la��en, was gegen die Ge�etze

läuft, und �clb�t auf das Klein�te muß man am mei�ten

Acht haben. Denn die Uebertretung der Ge�etze �chleicht
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�ich unmcrkli< ein; fo wie kleine Ansgaben , welche êfter

wiederLominen, das Vermögen aufzehren. Die Beein-

trächt- gungen der Ge�etze entwi�chen deßwegen �o leicht dem

Auge, weil �ie nicht häufig auf Ein Mahl vorfallen. Da-

durch wird denn der Ver�tand ver�trikt , und denkt , wie

etwa ein Sophi�t �agen würde: Wenn jedes Einzelne klein

i�t, 1�t auch das Ganze klein. Das i� freylih oft wahr,

ofr aber auch niht; denn das Ganze i�t alsdann nicht

klein , �ondern es be�teht nur aus dem Kleinen.

Cine Haupt�orge i�t al�o auf allen Anfang zu wenden.

Hernach muß man dem nicht glauben, was vorgegeben

wird, um das Volk zu fangen; denn die That widerlegt

es immer. Und wie die�e Fali�tri>ke angelegt zu werden

pflegen, haben wir obengezeigt.

Ferner muß man, wenn irgend eîne Ari�tokratie oder

eine Oligarchie �ich lange erhält, nicht g!cic �{<l’eßen , daß

�ie auch gut in �ich �ey; �ondern man muß �ehen, ob �ie

ihre Erhaltung nicht etwa. nur der guten Berwaltung und

dem �chi>klichen Betragen ihrer Obern , �o wohl unter �ich,
als gegen diejenigen , welche niht zu der Regicrung ge-

hôren, zu danken hat: zum Bey�piel: wenn �ie die, welche

keinen Theil an der Regicrung haben, doch cut behandeln,

und �clbt dicjenigen, welche �ich an die Spize diefer Leute

�een fönnten , wenn �ie ge�chi>t dazu �ind, auch zu der

Regierung ziehen; 105) oder wenn fie Leute, die auf Eyre

105) roe Jyeaovxade aura. Die�er AusdruX �cheint mir

einen doppelten Sinn zu leiden. Nämlich A. kann Leute ver-

�tanden haben ; welche �ich an die Spige derjenigen, die von

der Regierung ausge�chlo��en �ind, �egen könnten; aber auch

�olche, welche fähig ¿u Regieruugsämtern (ind, Ich habe
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�ehen, nicht in Schande, das Volk nicht um die Mittel,

�ich. zu bereichern , bringen; ferner, wenn die Glieder der

Regierung �i unter einander gleiche Rechte genicßenla�-
�en, — denn �o wie die Bürger in den Demokratien auf

Gleichheit unter einander an�prechen , �o verlangen auh
die gleichen Glieder der Senate gleiche Rechte, und diefe

gebühren ihnen auch nicht allein, �ondern es i�t �elb�t dem

Staat heil�am, wenn fie ihnen gewährt werden. Wenn

demnach die Anzahl derjenigen, welche Antheil an der Re-

gierung haben, groß i�t, �o i�t es �chr gut, wenn �ie un-

ker �ich eben die Einrichtungen machen, welche in den De-

motkratien Platz zu haben pFegen; nämlich daß die Mas

gi�trats - Stellen nur auf �e<s, Monathe vergeben werden,
damit alôsdann aile die, tvelche gleice Rechte haben, zu

die�en Würden gelangen können. Dena die Gleichheit der

Glieder dic�er Ela��e i�t anzu�ehen wie die Gleichheit der

Búrger in den Demokratien, und eben deßwegen finden

�ich aueh unter ihnen, wie ich vorhin �chon bemerkte , De-

magogen. Ferner hindert eine �olche Einrichtung, daß die

Oligarchien und Ari�tokratien nicht �o bald dyna�ti�ch wer-

den können; denn wer nur eine kurze Zeit in einem Amt

bleibt, fann nicht �o leicht üble Ab�ichten ausführen , und

die Demeokratien und Oligarchien �tehen gerade dadurch,
wenn die Amtsgewalt lange in den nämlichen Händen
bleibt, am mei�ten in Gefaßr, unter die Gewalt eines

beyde Bedeutungen zu�ammen genommen. Die�er Ver�clag
des A. hat inde��en �chon manche Oppofitions -:Partey und nan-

ehen laud�iändi�chen Con�eß �ehr ge�chwächt. Zwinger ver�teht

Unter 1yeuavxos Einen - der zu der Staatsverwaltung gchört ;

aber mi dúnët , er rhut dem Wort Gewalt an.
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Tyrannen zu fallen. Denn entweder werfen �ich da diejes

nigen, welche in �olchen Staaten das größte Gewicht er-

worben haben , zu Tyrannen auf, nämlih die Demago-

gen in der Demokratie, die Dyna�ten in der Oligarchie;z
oder die Magi�craten , die in hohen Aemtern �tehen, gre

fen �elb�t nach die�er Gewalt , wenn �ie ihre Würden lange
behalten können.

Die Staaten erhalten ihre Formen niht immer da-

durch, wenn die, welche �ie �türzen können , weit von ih-
nen entfernt �ind; biëweilen erhalten �ie �ih gerade da-

dur, daß die�e nahe bey ihnen find. Denn das Mißs

trauen gègen die�elben und die Furcht machen, daß �ie ihre

Verfa��ung de�to fe�rer zu�ammen halten. Deßwegen mü�ß-

�en diejenigen, welchen an der Erhaltung ihrer Verfa��ung
gelegen i�t, immer die�es Mißtrauen und die�e Furcht un-

terhalten, und Alles anwenden , daß die Aufmerk�amkeit

auf ihre Verfa��ung nicht, wie eine Nachtwache, nachlä�se

�ig werde. Sie mú��en vielmehr die entfernte Gefahr in

der Nähezeigen, die Eifer�ucht und die Zwietracht der Vor-

nehmen aber durch Ge�ette be�eitigen, und, daß keine ent-

�tehe und �ie niht um �ich greifen könne, zu verhüten �u-

chen, 1°) Aberfreylich, die geheimenSchäden eincs Staats

1406)Nach: in der Nähe zeigen, �teht im Griechi�chen ein

Punct. Ich glaube aber, es gehört eiuer dahin , �oudern A.

will den Satz, in welchemer die Eifer�ucht gegen Fremde ems

pfiehlt, in An�ehung der Staatöglieder ein�chränken. Der

ganze Gedanfe i� aber wohl zu allgemein ausgedru>t. Dic

Griechi�che Ge�chichte und die Deut�che Reichsge�chichte �cheis

nen nur alizu viel Bey�picle von der. Gefahr eiuer zu weit ges

4riebenen Eiferfucht au die Hand zu geben. Der Saz des Phis
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einzu�ehen, i�t niht die Sache eines Jeden , fondern es

gehört ein in der Staatsflugheit erfahrier Kopf dazu.
Wenn in Republiken oder in Oligarchien aus der Ur-

�ache eine Veränderung zu be�orgeni�t, weil der Reichthum
der Börger �ich vermehrt hät, und al�o, obgleichdie zur

Aemterfähigkeit be�timmte Vermögens - Summe immer die

nämliche bleibt , doch Mehrere den Zutritt zu den Aemtern

erhalten fönnenz- dann muß man die Anzahl der jedes

Mahi gefundenen Aemterfähigenüber�chlagen, und �ie mit

der Zahl, wie �ie vordem war, vergleichen. Und das muß
man in kleinern Staaten jährlich, in größern wenig�tens alle

drey oder alle fünf Jahre thun. Findet es �ich dann , daß

die�e Anzahl gegen die vorigen Zeiten um vieles größer
oder kleiner i�t; dann muß man die Be�timmung des zur

Amtsfähigkeir erforderlichen Bermögens ändern, und die

lof�ophen �cheint mir nur daun richtig , wenn die Staaten kein

gemeiu�chaftlichesJuntere��e haben, und weun die Eifer�ucht uur

zur Vecrtheidigung gegeu die Uebel - Gefinuten, uicht zu deren

Vernichtung, thätig i�. Es i� eine �chon off genachte Bemer-

Fung y daß Cârthago’s Fall Rom nach �ich gezozen habe. Die

auf die�e Betrachtung folgende Bemerkung i� al�o hier gewiß
an ihrem Plag. Andie�er Stelle vermuthet Conríing abermahls
eine LÆe , weil er das & der folgenden Periode durch quo-

niam über�ezt fiadet. Aber es i� �chon aus Stephanus be-

Fannt, daß die�es @&ç,wenn es keinen Accent hat, auch oft einen
�en�nm exclamationis vel admirationis habe, und Stephanus

Über�ept es in die�em Fall, wie mich èünkt, �ehr richtig, durch
adeo. Als3danu hngt die folgeude Periode fehr richtig mit dem

YBorher - gehendenzu�antmen, und dann wäre ettya �v zu über�ezen

gewe�en: Adeo initia mali in admini�tratione rerum pybli-
carum intelligere, non e�t ingenii vulgaris, �ed hominis in

rebus gerendis ver�ati,
_
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Summe enttveder mehren oder mindern, und das zivar in

dem Verhältniß, in welchem die Zahl der Amtsfähigen ge-

gen die vorige Zeit größer oder kleiner gefunden toird,

Thut man das nicht in der Oligarchie und in der Republik ;

�o wird man Gefahr laufen, daß in demeinen Fall jene

zur Dyna�tie, die�e zur Ol:garchie , oder, in dem andecn,
:die�e zur Demokratie, und jene zur Republik oder Demos

fratie umarte. 1c?)

Das hat �o wohl die Demokratie als die Oligarchie
‘und die Monarchie, und in der That jede Regierungs-
form gemein, daß man nirgends cinea Bürger Über das

Verhältniß hinauf wach�en la��en darf, und ‘daß man im-

mer licber lang�am !°8) nur kleine Ehren�tellen, als auf
Ein Mahl große vergeben �oll. Denn die Men�chen werden

durch �olche Dinge leicht verdorben , und es i�t nicht Jeder-

107) Nämlich die Republik wird Oligarchie , die Oligarchie wird

Dyna�tie, wenn die Bürger verarmen , und folglich Wenige
mehr das ehemahls be�timmte Vermögen haben : je1e wird Des

mokratie die�e: wird Republik , wenn die Bürger reicher -ge-
worden �ind, folglich mehr der�elben als �on�t Theil an der Re-

gierung nepmeu.

108) 7Toduxgaviouc,Die�es Wort wird gewöhnlich durh lange
dauernd gegeben: aber da A.die�em Wort das 7æ xv entgegen
�ent ; �o glaube:ich, daf es hier für lang�am / al�o für Etwas,
das viel Zeit fordert, ehe es zu Stand fonimt , genommen

werden muß. Stephanus , welcher die�er Bedeutung uicht ges

denkt, führt doch eine Stelle aus dem A.�elb| an, in welcher

das evxivnrav dem 7o)uxpovior chntfgegenge�ent , die�es aber

mit dem Îvcxiv4rov verbunden wird. Jch glaube al�o, daß,
da A. zumahl oorher die längere Acmterdauer gemißbilligt hat,
auh hier die�em Wort die Bedcatuug gegeben werden mug,
welche meiuc Ueber�egung augenommen hat.
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manns Sache, großes Glück zu tragen. J�r es aber eins

mahl ge�hezen; �o muß man nur nicht die Ehren�tellen
dem, der �ie einmahl hat, auf Ein Mahl wieder abneh-
men, �ondern nur nah und na<. Am mei�ten aber muß
man es durch ‘die Ge�etze �o einrichten, daß niht ein Ein-

ziger eie allzu �ehr vor�tehende Gewalt bekomme, weder

dur Anhang noh dur< Reichthum. J�t es aber mit Eis

nem einmahl �o weit gekbommnen; dann muß man dergleis

chen Leute aus dem Staat zu entfernen �uchen.

Findet es �ich irgend wo, daß Einige durch ihre Lebens-

art Neuerungen in dem Staat einzuführen �ich beykommen

la��en �olltenz dann muß man cin Amt ein�etzen , das die

Auf�icht auf diejenigen hat, welche anders lcben, als es

dem Staat zuträglich i�t: nämlich in der Demokratie, an-

ders, als es die�e Form leidet; in der Oligarchie, gegen

den Gei�t die�er Form ; und �o in.allen übrigen.
Auch auf die, welche in einem Staat Alles vollauf

haben, muß, aus eben diefen Ur�achen, wohl Acht gegeben

werden. Die�en Uebeln i�t auc dadur< abzuhelfen, daß
man den Theilen des Staats, welche einander entgegen ge-

�ett �ind , die Ge�chäfte und die Aemter anvertrauet. Jh

ver�tehe unter die�en die guten und recht�chaffenen Bürger

gegen den Pdécl; die Reichen gegen die Armen. Ferner

muß man daun ver�uchen, Fie Reichen und Armen gut

unter einander zu vermi�chen, odcr dem Wittel�tand das

Vebergewichtzu geben. Denn durch die�e Mittel begegnet
man den Empdrungen, die aus der Ungleichheit ent�tehen.

Das Wichtig�te in einem Staat i�t aber, die Ge�etze
Und die ganze Verfa��ung des Staats �o cinzurichten, daß
die Staatsdien�te keine Gelegenheit geben, �ich zu bereis

chern. Das i�t �onderlich in den Oligarchien zu beobachten,
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Denn das Volk erträgt es nicht �o ungern, daß ihm die

Wege zu der Staatsverwaltung abge�chnitten �ind; viele
mehr wollen die Mei�ten gern mit Aemtern ver�chont blei
ben, um ihrem Gewerbe de�to unge�törter nachgehen zu
Fónnen , wenn �ie nur nicht Ur�ache finden, zu glauben,
daß ihre Magi�traten den Staat berauben und �ich auf
de��en Ko�ten bereichern. Denn�ie fühlen �ich alsdann dops
pelt gedrückt, wenn �ie �ich zugleich von allem An�ehen im
Staat , und von alien Mitteln, durch die Staatsverwal-

tung Etwas zu gewinnen, ausge�chlo��an-�ehen. Durch eine

�olche Einrichtung, und in der That nur durch die�e allein,
i�t es möglich, daß ein Staat zugleich demokrati�ch ‘und
ari�cofrati�ch werde. Denn auf die�e Wei�e ließe es: �ih
allerdings möglich denken, daß in einem Staat Beyde,
die Vornehmen und dgs Volk, erhielten, was Jeder auf
�einer Seite zu haben wün�cht. Daß Alle Theil am Regis
mert haben, i�t demokrati�ch; daß nur die Vornehmen re-

gieren, i�t ari�tókrati�h. Beydes aber verträgt �ich da,
tvo die Staatsämter nicht bereichern können. Denn da

werden die Armen keine Aemter verlangen, weil die�e Nichts
eintragen,und weil �ie lieber bey ihrem Gewerbe bleiben ;

hingegen werden die Reichern �ich mit den Aemtern gern

abgeben wollen, weil �ie genug haben, um eines Zu�chu��es
vom Staatsvermögen entbehren zu éönnen. Zugleich aber

werden jene, weil �ie Nichts in ihrem Gewerbe �rt, auh

wohlhabend werden können, und die�e doch nicht zu be�or-
gen haben , daß jeder arm�elige, unbedéutende Mann über

�ie gebietendürfe. 109)

109) Das ver�tehe ih nämlich �o: daß zwar der Staat an �ich
�elb den Armen nicht verbiete, die Staatsämtex zu führen,

Kwepre Kbrheilung. 9
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Un nn abeè zu verhüten," daß das Berrndgeh-FF

Staats nicht von dén’ Staatédienérn beraubt werde, muß
va8SStaatsvermögendenjenigen, die es zu verwalten be

Eommen , dfentlich übergedenwerden, in Gegenwart des

g&njenBürger�chaft. Die“ Ab�chriften der Rechnungen

mú��én-den Zünften und Bürger «Cla��en zuge�tellt werden'z
Unddamit die Verwaltung gegen den Eigennugz-ge�ichert

iverde, muß das: Ge�etz denen , welche iz ihrer Verwalrkng

H wohl verhaltenßäbén ; Ehrènzeichenzu�agen-
27 -%den’ Dembkratien muß man die Wohlhabenden

<onen, und weder ihre Güter nd nnriidre-Einkünfte-con-

fiséicen[und �ie- dem Volk’ Preis geben wollen, welches;

vbglêich-oft unmefli®, in einigenDemokratien zu ge�ches

Hen Pflegt. Es i� �ogar be��er, nicht: einmahl zuzugeben,
dáß Jemanb freywillig ko�tbare; aber unnúße Verwendunsz

gen für dên Stat ináche , ie ‘zum- Bey�piel öffentlich?

Schau�piele gebe; vder Fackel- Proze��ionen , 11°) und: ders

gleichen. Jn den Oligarchien muß die Regierung �orgfäls
Fr n

LN

dag aber.dic�e Armen fie niht werden verlangen wollen, weil
„fie mehr Schadeu als Nachtheildabcy haben.

110)Meuradaexias, Die�es Wotkhäbe < durch Fa>elPr bi

ze��ionen gègcben, Wahr�cheinlichgehörtedie Aeumadcex ia

‘zú den Liturgien, und �ie be�tand darin, daß Einer die zum

Wettrennen mit den Faelu be�timmten Jünglinge auf ‘�eine
Ko�ten abrichten la��eu und -au�tellen nuußte, Bey mehrern Sv
�en , fonderlihauchbey denen7 welche dem Vulcaú geheiligt
waren 7 wurden in Athen dPektreudeumit Fa>elngehalten , in

welchen drey Jünglinge, von welche jedet eine brènuènde Fa-
>el hatte, bis zum Ziel laufen mußten. Wer von ihuen die

Faekel noch brennend zu den! Ziel brachte , der erhielt deu Preis,

Die�e Jünglinge mußten zu die�em Spieli be�ouders geübt wers
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dig: dié Unter�tugnmgev Armen wachen, *uñd “fhnen
Aeintær zukommen la��ew,-: welshe-klvinEVortheile abweu-

feu; Thut iduen Jemand, aus der Ela��e -der- Reichen Unx

recht „ fo inuß, mah. die�eruïebr:�trafen ,: als wenn: fie Einew
von ißres Gleichen-baleidigeihßutten,……Die Verexbhungmus
maüu:nicht:durch wpellkührliche-Vermäehcni�fe,�ondern.nqds
den Gös�hlechtern g2�chehen la��en „und: níe. zugeben; da�e

zweirExb�chaften auf den nämlichen,Erben: fallen; -denn, auß

die�e Wei�e wird das Vermögen unter den Bürgern mehr

im Gleichgewichtgehalten, undau denArmenein Mits
tel gela��en, zu einem größer,Vermögenzy,gelangéh*u)

“
pe

UE

den)uuddie Ko�tendie�et,¡Wettrennengehörtenwahr�cheinlichrT
trae

‘Staatlei�tenmußtenz denn.I�äus �agt in �einer-Kede-üherdie

Erb�chaft, des Philocterion:.Kexoeyynxe.Feng doi:»t--, MEYV-

VA TL NMEAacmTeds,Ret, Vol. YIL,P-° 156,Fd,Reisk,

„Erxechugtglo. die�en,Aufwandzu den andern.üngezweifelten
„Liturgien, :

111) Die�er Vor�chlag �cheintmit weder billigvoc¡we>mäßig
und giebt zu manchen UngexechtigkeitenAnlaß.Denuwie,
weun die er�te Erb�chaftgeringe, die zwehte wichtigmârey. -oder

‘fie kämenocnAcitern und Großálternher ? Michdûgkte.iwe>
mäßigerwäredas Verbotder Ehe�teuernsund.‘aud daswird
wenig nugen. Ueberhäupt,findgle �olcheGe�egèPengewerb�as
weyNationen y undday wo der.Sezdreichthumeinmahleinges
führtwerden iñ, ganz unnügund.{adli<. EinHhuptmangel
in der Ari�toteli�chenPolitiki�t, daß A,den Geldreichthum,und

den,Gâterreichthum,deretUnter�chieder in dèr Theoriewohl

fannt»dochiu derAnwendung:nichtunter�cheidet.Die.Ge-

�eue,desMittelaltersindenFuropfi�chenStaaten,waren,wie

Ge�preicbthum,.bamahls.‘ugbedeutendwar. Uher.auchi

in An-

2
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1 Au i� 48 �o wohl in der Oligarchieals în der Demoe

fiatie nüßlih, daß diejenigen, welche keinen Theil an: der

Regierung haben , ‘doch in dem ¿ was dahin keinen Bezug

ßat, mit den Uebrigen wenig�tens gleich gehalten, wo

nicht gar ihnen.vorgezogenwerden :-nämlic in der Demo-

Fratie die Reichen , in der Oligarchiedie Armenz ausgez-

Kommen jedochdas, was die höch�ten Staatsämter betrifts
berin die�e mú��en éntweder blóß denen zugetheiltwerden,

�ehung des Güterreichthumsver�ahen fie ès darin, daß fie Je-
detit érlaubten’,�ó viel an Liegen�chaften zu be��gen, als er

konnte. Wollte man den Zweckdes Ari�t. in einem Staat erz

reichen ; �o müßte man 7 wie ih die Sache ein�ehe, bey Verge-

bungtderStaatsdien�te imme? èin zewi��es Maaß von liegendem

Eigenthrimerfordern,und die Ge�cugebung immer dahin richten,
daß die�eGüter» o vici es fichthun läßt; bcy den Familien
bleiben , oder daß doch nicht zu viel-davon in Éine Hand falle,
Will mau , ‘wie A. vdr�chlägt ; dbergleïchenGe�ege auf allen

Reichkhumausdehuen ; fo wird man immer die Indu�trie, folg:
lih alles Fortkommen eines großen Theils der Bürger ; hem-

men und zer�tôren, und doch den Zwenicht erreichen, den A.

vor Augenhat , nämlich daß die Bürger aus dem Miktelver-

mòdgenanmmei�ten Gewicht in dem Staat erhalten. Eín be-

hränktes Er�tgeburtsrecht für ein Bürgertheil an Liegen�chaften;

größereAuflagen für den, der zwey; noch größerefür den, der

drey, u. |}.w. , zu�ammen be�itzen wollke; Suspen�ion der Stim-

men, die auf folchèn über die einfachePortion erworbenen
Gütexn liegen; Auslo�ungsrechtezu Gun�ten der Bürger » wel-

<e keine Portion hätten; Verbot ; mehrere Portionen zu einem

Gut zu�ammmenzu �chlagenz u. . w.: das Alles, dâächteich,
würde imnier die Gütergleichheiterhalten. Und da mit dem

Güterbe�iz ailein RNegietungsrechteverbunden �ind; �o würde

auch die�er Be�iz dem Werth des Geldreichthumsviel bench:
men ; eben dadurch aber der gefährlich�ten aller Staatsfenes
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tvelche Theil am Regiment haben , odex �ie mú��en wenig-

�tens unter Mehrere vertheilt werden. 112)

Neunter Ab�chnitt.

Inhalt.

Weiter hierher gehörigeRegeln und Betrachtungen.

DreyDinge werden in denen erfordert, welche die vor-

nehm�ten Staatsämter verwalten �ollen. Er�tlich : Liebe zu

der Verfa��ung, wie �ie i�t; zum andern: Ge�chi>k und

Kraft, das, was ihr Amt erfordert, auszurichten ; drittens:

die Tugend und die Liebe zu derjenigen Gerechtigkeit, die

jede Staatsform nach ihrer Verfa��ung fordert. Denn

wenn nicht eben das, was in der einen Stagatsverfa��ung
Recht i�t, auch Recht in der andern. i�t , �o muß auch jede
ihre be�ondere Art von Gerechtigkeit haben. 113)

reyen, dem Cosmopolitiómus,
-

vorgebeugtwerden , welcher ims

mer aus dem Geldreichthum ent�teht.

114) Die�er Schluß: À74/001, �cheint wix- verdächtig. Sollen

darunter diejenigen ver�tanden �eyn, welche Theil am NRegi-
meut haben , (oi êx re radreias ;) �o i�t das oder nicht an

feinem Plag: �ollen aber die ver�tauden werden , welche nicht

zu den xvoiais coxis gehdren; �o wird die Staatsform vers

ändert. Vielleicht wäre die�e Stelle �o zu Über�egen ge-

we�en: denn die�e mü��en bloß denen zugetheilt werden , welche

Theil am Regiment haben, entweder Einzelnen oder Mehrern.

113) Nicht als ob A. das Jun �ich , das Ab�olut s gerechte, wel-

ches �ich úberall gieich i�t , láugne ; �ondern er �pricht hier blos
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Hierbeyent�tehtnun ein Zweifel. Wenn man nämlich

zu irgend einer Stekle-in cinom-Staat unter mehrern Pet-

4‘.

von der hupatheti�chenGerechtigkeit „von dem, was Rechti�t,
unter Um�tändeny ‘phne RúE�icht auf die Rechtmäßigkeit der

Einführung die�er Unf�eände. . Dex. Begriff der Gerechtigkeit ift

deßwegen �o �chwer, weil die Berechtigkeit im engern Ver�tand
mié der Gerechtigkeitin dem aligemeinen Sinu des Worts, wo-

vou i< bey dem fünften Ab�chaitt des er�ten Buchs fchou Eini-

ges �agen mußte, zu�ammen fließt. Ju dem allgemeinen Sinn

des Worts i�t Gerechtigkeit Nichts, als die Regel des

Guten, na<- welcher ein frey- thätiges Wefen

wirkt. Da nun aber die Befolgung die�er Negel des Guten

auch Keuntuiß des Guten voraus fent z. �o wird dcr Begriff des

Worts nach den Greuzeu die�er Kenntuiß einge�chränkt. Uu�re

LKenntuiß,vqn-dem, was, dem Meu�cheugut i�t , geht bey der
An�icht des „ab�olutenVerhältni��esder Men�chenuicht‘weiter
als auf die Ueberzcugungvon ihterSelb�t�tändigkeitund Gleich-
heit; deßwegen f| unter Men�chen‘devGrunb�ag dic�er ab�olu:

-« fen Berechtigfeit im engern Ver�iaud: die Regel des Gu-

ten uach dem:-Grund.fas der Gleichheit. Nun �ichen
aber die Men�chen �elb|, #o weit wir �chen kôunceu, oft in

dem Verhältniß „ daß die Regel des Guten übertreten werden

müßle - wénu-man nach dem Grundfaz der GBleichheit=wirkte z

da ent�tchen daun Colli�ionen , und aus die�en eine hypotheti�che

Gerechtigkeit,welche immer dann wahre Gerechtigkeiti�t/ weng

die Colli�ion wahr: und nothwendig i�t , und wenn die Ausnah-
merichtig geinachtwird, Daher ent�tand. das Eigenthum , das

her die guiize Regierungskuuft; und aus die�em Grund�aug if
der Unter�chied zwi�chen Regierungs - und Ja�tiz- Sachen zu be:

�timmen, éndem die�e lediglich die Gleichheit , jene lediglich das

Gute zum Zwe haben , und beyde fließen nur da in einandex,
wo der Grund�aÿ der Gleichheit mit dem Grundfag des-Guten

collidirt. Auf diefe Säge lt’ �ich., dünkt mich , Alles» was

A, in feiner Ethik über die Gerechtigkeic�agt „.. zurü> führen,
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fonèn zu wahlen hâite, die zwar eine. oder die andere

die�er drey Eigen�chaften, aber nicht alle drey hätten, auf

wélche man dann am mei�ten zu �ehen hätte. Z. B,: es

wäre Einer ein ge�chi>kterGeneral , aber er -wäre �on�t ein
bö�er Mann und. kein Freund.der jetzigenStaatsverfa�ung ;

ein Anderer aber hâtte Nichts 114) für �ich, als �eine-Liebs

zum Staat und zu der Gerechtigkeit2 -wen- �oll man- nun

von Beyden wählen? Je denke, man muß da vorher zwey

Dinge unter�uchen ; nämlich:welcheEigen�chaften gemeiner,

und welchefeltener zu �cyn pflegen. So i�t bey der Wahl
eines Feldherrn mehr auf �cin Kriegs - Talent, als auf �einen

morali�chen Werth zu �ehe. 215), Dennes giebt mehv gute

Men�cheu, als gute Feldherren. Vey der Wahl eines

Stagtswächters oder eines Verwalters des gemeinenGutes

i�t es aher umgekehrt, Denn die�e Aemter fordern: eine

größere Tugend, als diejenigen, welche-man gewöhnlich

hey; den Men�chenantrif�t;: die Kenntniß aber , die �olche

Aemter,fordern , ‘hat ein Jeder,

und fie dienen zur Erklärung die�er Stelle, welche ntehrern an-

dern zu wider�prechen �cheint, in deuen der Philo�oph weit ent-

fernt i�t , alle Regierungsformen“für gleich gereHt äñzugeden.
Souderlich erklären �ie das „-: was in dem 4ten Ab�chnitt des

3tem Buchs gefagt wird, wo A: hehauptets ‘daß der Bürger
uicht in alleu Staatsfornen die Men�chæentggend.uud diè Bür-

gertugendbeobachten könne;

34). Das Wort: Nichts» i�ti dent Griechi�chen: nicht: ausge-

druct ; es i aber of�enbax „. daß man es ver�tehen. mú�e:

315). A. �agt mit Borbedacht :. m eh.r. Nom ‘hat Untev Marius,

Sulla, Pompeius, Câ�ar, genug erfahren, wasfür Folgen
enf�tehen, wenn man allein auf idie Kriegs - Talente: �ieht. Ein

Staat i�t �chon im Ginken., [wenn ex uch in-dew-Dilemaia be-

findet, welches A, hier auführt.
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Aber, kôûnte man fragen, wozu braucht man no<
die Tugend , wenn ein Candidat �on�t dem Amt, das ex

fucht, gewach�en , und ein Freund der Verfa��ung i�t, da

ér ja mit die�en beyden Eigen�chaften doch Alles ausrichten

kann, was der Vortheil des Staats verlangt? Oder muß
êr auch außer dem no tugendhaft �eyn, weil er ja , mit

�ammt die�en beyden guten Eigen�chaften, doch �o zúgeklos
in �einen Begierden �eyn könnte, daß er, wie er mit aller

�einer Fähigkeit und Ge�chiklichkeit, und �einer Liebe zu

�ich �elb�t, doch �ich �elb�t übel vor�teht , auch eben �o gegen

den Staat handle ? 116)
Mit Einem Wort: Alles, was die Ge�eze zum Be�ten

des Staats zu lei�ten befehlen, das i�r zu �einer Erhal-

tung nôthig, Das Wichtig�te aber i�t immer, wie wir

con ge�agt haben, daß derjenige Theil des Bolks, der den

Staat in �einer Verfa��ung erhalten will , �tärker bleibe,
als der, welcher das nicht will; und no< pidemdas,

was man nie über�ehen �oll , und was un�re von den richti»
gen Grund�ätzen �o weit abweichendenStaaten doch �o oft

116) Die Wortet ‘7 ôri èvdéxerai TeVe TA Ts Tara ExovTA,

áxpareis civas; �cheinen mir verdächtig. Nach den Worten

würden �e zu über�cyen �eyn: Oder weil es möglich
i�t, daß Jemaud neben die�en benden Eigen�chaf
ten auch unenthalt�am �ey? Wenn man aber fo über-

�este, �o würde man den A. wohl großeu Unfiun �agen la��en.
Jch.vermuthe, daß entweder ovx nach ör: ausgela�fen i�; oder

man muß na 5etwa Tejos aÚú7Ÿ;ver�tehen. Ju dem er�ten

Fall müßte mau: Äber�egen : Etwa, weil es nicht möglichwäre,
u. . w.z în. dem Sinn des zweyten habe ich über�czt. Der

Uebergang auf. das Folgende1 jedoch immer hart uud abge-

brochen.
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Über�ehen , die Mittel�traße. Denn“VBieles, das �ehr

demokrati�< �cheint, �türzt die Demokratie, fo.wie man-

ches �ehr Oligarchi�ches die Oligarchie.
Viele , die da glauben , daß die Stärke der Demokra-

tie oder der Oligarchie nur auf Eine Art toirk�am �eyn kôn-

ne, die übertreiben die Sache, indem �ie nicht überlegen,
daß: z. B. eine Na�e, tvenn �ie �chon von der geraden Liz

nie der vollkommen�ten Schönheit abweicht, und mehr hin-

auf oder hinunter gebogen i�t, doch in manchen Ge�ichtern

immer {dn �eya kann: zieht �ie aber Einer noch weiter

hinauf oder hinunter; �o �tórt er nicht alleiín das Ebene

maaß, �ondern er kann endlich vollends machen , daß �is

aufhórt, Na�e zu �eyn, wegen des allzu großen Mißver-

hâltni��es mit den übrigen Ge�ichtszügen, Und �o i�t es

mit Allein, was Theil eines Ganzen i�t.
Eben die�e Bemerkung kann man nun auch auf alle

andéré Staatsverfa��ungen anwenden. Die Demokratie

und dié Oligarchie kônnen noc immer ganz erträglich gut

�eyn, wenn �ie gleich die Grenzen der be�ten Ordnungeini:

ger Maßen über�chreiten. Treibt man aber dic�e Abwei

<ungen noch weiter, dann wird der Staat anfangs �<hle<t;
wird aber die Sache aufs höch�te getrieben, dann fallen

�ie endlich in eine völlige Anarchie, und hóren auf, Staat

zu �eyn. Ein Ge�etzgeber muß al�o wohl: wi��en : welche de-

mokrati�che Grund�ätzedie Demokratie erhalten, welche �ie

verderben ; welche oligarchi�cheGrund�ätzedie Oligarchie er-

halten, welche �ie �türzen. Keine die�er beyden Formen kaun

be�tehen ohne Reiche und ohne armes Volk; aber, �o bald

die Gleichheit des Vermögens eingeführt wird, muß die�e

Form des Staats anders werden. So bald al�o die Ge�ege
die Grund�áge der Form übertreiben, �türzen fie den Staat.
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Fn? beyber die�en *Fornjen wird. auH au�er dein noch

auf. eine! andere. Art gefehlt 5 :naualich in der Demokratie
wenn die Demagogen das- Volk--üher die -Ge�ete �cuen;
denn indem �ie. dadurch das; Volk gegen die Reichen-gufhet-
zen, zerreißen fie den Staat. in zwey Parteyen, v7) Es

follte aber im Gegentheil. in den Demokratien immex für die

Reichen , in den Oligarchien immer für die Armen am mei

�ten ge�orgt werden, und der Eid der Oligarchen �ollte ges

rade umgekehet werden. Sie �chwören jezt Hier und da:

daß �ie immer gegen das Volk �timmen, und: die�em.,. #0
viel �ie kônnen , zuwider �cyn wollen; 19) aber fie �ollten

vielmehr zum Grund�aß annehmen, und vorgeben, und

öffentlich in ihren Eiden ver�precheu : daß �ie gerecht:gegen

das Volk handeln wollten!
Ein höch�t wichtiges, aber nun überaf vernachlä��ige

tes, Mittel zu Erhaltung des. Staats: i�t ferner, daß die

Kinder von Jugend auf gleich-in den Grund�áten erzogen

werden, welche die Staatsverfa��ung fordert; denn die

-nüßlich�ten Ge�etze und die genaue�teUeberein�timmung allex
Sliederde&Staats-zum gemeinen Be�ten �ind unnüsund ve

117) Hier vlk nach Einigen: no Fokgendes:fehlen: èv dé rx1

OMryepgizis,0 Olyaexzno Und Eonring- will’ noh mehr
vermi��en „ weil ex nicht �ehe, wzrauf das 7ovuavrias �ich hes
¿ichen �oll, weun nicht Etwas vorher gegaugen wäre. Mich
duft, aber, die�es Wort kann gap wohl auf die ganze vorhex
gehendeRede gehen , und das év de Tal, DMYyaggici, u. .
ïcheint mix nicht allein überflü��ig- �onderufagax dem Sinn
nachtheilig. 1

x18) Ob diefer Eid wirklich irgend wo iu die�er Ge�talt gelei�tet
worden ift e weiß'ih niht. Mir �cheint, A. will nux deg: Olj-

Zârchen- Cid,�einem Sinu uach, dahindeutea,
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geblich7wenn nichtAlle auch, vorn-Jitgend :auf,- dei Sinn

dor Ge�eze und dem Gei�t des Staats gemäß. erzogen und

dazu gewöhnt worden �indz. nämlich 2" fn. der Demokratie,
demokrati�ch zu denken und. zu. lebenz in. der Oligarchie,
oligarchi�h. Denn �o wie. jeder Einzelne gèrn �einen Lü�tea
und feinen Begierden �ih hingiebt, �d. -geht:2s ich deg
Staaten �elb�t. Aberdie Erziehung zum Gei�t des Staats

geht gar nicht dahin, daß Jeder in der Oligarchieoder in

der Demokratie thue , was den Öligärchên -oder den Demo-

fraten wohlgefällt; �ondern dahin, daß Jeder das thue,

wobey die Oligarchieoder die Demokratiebe�tehen kann.

Jegt pflegenin der Oligarchie die Kinderdr Okigarchenin
aller Sittenlo�igkeit und. Weichlichkeitdes Wohl�tandes, die.

Armen aber in aller Thätigkeit und Arbeit�amkeit erzogen

zu werden, �o daß diéfe eben �o. geneigt als tüchtiggemacht
werden, wie es ihnen einfällt, den Stagt, zw er�chüttern

und. in Unruhe zu bringen. Jn den Demokratien, zumahl

în denen, welche die demokrati�chen SGe�mnungen aufs höch:

�te treiben, reißen hingeges gndere-äußer�t gefäahrücheGe-

wohnheiten ein; und das kommt bloß dahcr, teil man

�ich. von der Freyheit fal�che Begriffe mgcht. Dennder De-
mokratie �cheinen die�e zwey Dinge we�entlich: Volksgewalt

und Freyheit. Sie �agen immer: nur das i�t gerecht,was

gleich i�t, und. die wahre Géeichheit,he�teht darin,, daß
ge�chehe, was das. Volk be�chließt, Jhre Gleichheitund.

ihre Freyheit �etzen �ie aber darein, daß Jeder hue, was er

will. Deßroegenlebt aucb in die�en Staaten Jeder, wie es ihm

gefällt, oder, nach dem Euripides,wie es ih einfällt, 119)

11M tic 0 xe. Wo und wie Eurivides die�enNusdru> gez

braucht habe , if mir unbekannt ¿ auch wohlunbedeutend,
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Aber das taugt nicht! Denn. das i�t keine Knecht�chaft, daß
man lebe, wie der Staat es fordert; vielmehr i�t das das

Einzige , was dén: Staat erhalten kann.

Und die�es i�t nun Alles, was úber die Umwandlune

gen und den Untergang, und die Erhaltung und Rettung

die�er Staátsverfaf�ungen im allgemeinen zu �agen wäre.

Zehnter Ab�chnitt.

Jnhalt.

Von dem, was die Monarchien uud die Tyranueyen zu ver-

derben pflegt.

Es-i�t-nunroch úbrig , auch- zu: unter�uchen: was die

Monarchien verderben und was �ie retten und erhalten

Fann.

Was wir bisher von den andern Staatsverfa��ungen
ge�agt haben¿ ‘das kann auch heynahe Alles auf die Mos

narchien und auf diè tyranni�chen Verfa��ungen angewendet
werden. 189) Denn ‘die Monarchie i�t der Ari�tokratie ähne

120 Ji 14ten Ab�chnitt des 3ten Buchs hat A. die�e zivey

Hauptkennzeichen; durch welche die Monarchie ch von der Tyr

rauney unter�cheidet, angegeben1 daf in jener der Monarch über

freywilligeUnterthanen regiere; in die�er , der Tyrann wider

deu Willen der�elben : und daß ieuer das Be�te des Staats zum

Zweekhabe die�er �eiu eignes Be�tes. Außer dem har er aber

auch bemerkt, daß, die�es Unter�chiedes ungeachtet , dennoch die

Monarchie oft an die Tyrauney grenze und leicht in �ie über-

gehe, Ju die�em Ab�chuitt nimmr er deßwegenoft beyde“zu-
fatnmen,
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ti ¿7 die Tyranney aber eiter über�pannten'Demokratie

oder Oligarchie. Und eben. deßiwegen.i�t auch die: Tyransz

ney die �{àdlih�te Verfa��ung für die Unterthanen, teil �ie
aus zweyen der �chlechte�ten Verfa��ungen zu�ammen ge�ctt

i�t und alle ihre Fehler und Aus�chweifungèn-.in �ich verejz

nigt. Beyde die�e Verfa��ungen , die Wdnarthie und. die

Tyranney , �ind, ihrementfernte�ten Ur�prung aia, aug

ganz ver�chedenen und fich wider�prechenden Ur�achen ent-

�prungen. Die Monarchiei�c in der Ab�icht errichtetwor-

den, daß,die guten BürgereinenSchußgegen die Gewalt

des Póbelsfinden mögen, und dec Monarch.i�t aus. den

guten Bürgern wegen �einer Vorzüge und um �einerTu-

gend willen ;. oder wegen �einer edeln-Thaten, vder wegen

der Vorzúge �eines (Ze�chlechts be�tellt worden, Der Ty-
tann ‘hingegenwird aus dem Pöbel gegen die be��ern Bür-

ger aufge�tellt,um den Pöbel gegendie�e zu hüten. Die-

�es.be�tätigt die Ge�chichte beyder Formen. Bepynahealle

Tyrannen �ind aus Demagogen ent�tande, die �ich bloß
durch ihre Verfolgung der ange�ehenen Bürger das Ver-

krauen des Volks erworben hatten. Denn cinigeTyrannen
ent�tanden auf die�e Wei�e in denen Staaten, die �ich �hon

âu einem gewi��en Wohl�tand erhoben hatten: andere ent-

�tanden.vor die�en aus Monaréhien , in welchen die Könige
die Vater�itten verließen und �ich einer despoti�chen Ge-

walt anmaßten: noch andere �ind daher ent�prungen , weil

irgend Einer ein wichtiges Staatsamt , zu welchem er. war

erwählt“ worden „ zu lange in �einer Hand behielt; denn in

den alten Staaten wurden die�e Aemter �ehr lange von den

nämlichenPer�onen bekleider: andere endlich �ind aus Oli-

garchien ent�prungen, in wel<hen aus den Oligarchenein

Oberhaupt zu Verwaltung des Staats in �einer hdch�ten
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Stelle: FeGahtt3ur-werden pflegt. Deut in: allen: die�en

Ftllen: wak es-denr,::der. �chön-ÉdnigtichesAn�ehen :dder-bds

AiglicheGewalt: anHänden hatte, nict �ehr �euperz �a
bald er nur wolte; �i: Fm Fprauñnen:aufzuwerfennSo hat

Phidoû-in Argos! 159)und haben Andiere die königlicheGes

walt. -die:.�ie. fon hatten, ‘bis. zur: Tpranncy getrieben,
Wtæn dahin wurdendie Joui�chen- Tyrannen, 122) ben das

üs,

e

32). Die�erPhidonwelchernaSurah,B. v11ï, S. 5494
©

“undnahden‘Arundel,Narn. der Zehute vomPerculeswars

“bt iu'détde�tens Olhmpiade. EÉé“tur aus Arhos‘gebürtig,
vi: nd êrhielf và Bie ober�te Skäatôwürde , wie die�é Stelle und

C »-Dlufrib , Miet narrat., Vol. IX, p. 93, beweifett:7; Erig

eV Nahne ift.tudiefor Nite �onderlich wegen dex zrau�amen:Mjte
* ely wodurcher Corinth in �eine Gewaltbringeuwollte, und

wegender.“Üpyterdräsfyug.der Eleex,welchener den Vor�is bey
den Olympi�:chenSpielen taubte Abelberücßtigt. Daßdie
Erfiadugder Mfuzenund eine ‘gewi��eGleichtéllutgdes Gei

‘wichtesz*das:näch“feinemNahmen benannt würde , ihm zuge
Sade

/Achriébeiwird M- vekanut,
im, Anfangentwederdeu-Anfährernder CalouienausCodrus
Ge�chlecht�reywiliiggehorchty „oder �elb�t �ichKönigegewählt
¿zuhaben, wie Hérodot, B. 1, K; 1477 erzählt, “Bie Eÿraus

en, welche zu der Zeit des Darius“ în die�en ‘Griechi�thèn
Pflanz�tädten regfertéu, ud nachher von dem Ari�togäras abges

“Feut ‘wupdeitz erhielten �ich wur durch -Per�}�chè: Unter�ütungy
« wie die Rede des Hi�tiäus vou Milet, als die Brücke über dem

¡ J�ter abgeworfenwerdeu �olite - beweißt, Heyod., L. IV, C.

032. Aber zwi�chender Seit uud furz vor CyrusZeitenhatten
die�e Jout�chenStädte auch �hon Tyrannen7 welche auf‘die
vom À.hier vemätte Wei�e zu der Regierung gelangt find,wie

‘Pythagoraxund Pinderús zu-Ephe�us» Thoas, Damofenes und

Thra�ybul-zuMikety uud dergleichenmehr,
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iin: wütde. -Phálatis; 125)Lurch. di: bdniglihe Ehre, dis

whiréiiertdie�en::wurdesgedtätht.
©

So �ind-snblichauch Paë
nâtius in Lcontium, 124)-Cop�elüs in Coriktd, 125)Pi�i�traë
n

ê

125) Die Ge�chicßtedésPpalarisift nicht fehrtuvertiabekant
Qu Agrigeut if er abèr, wenig�tens nah Polyán , B!'1, “nicht
fo weil durch démagogi�cheKün�te, alé darch-Gewalt-undVera

räthérey Herr der Stadt. gewordenz “auch: tand pf .da�eib�i;:vo12

her nichtin großea Ehren,j. denn er wár,iehr dichtaleeig
Pachfzrand: Ynterachimst,eiuesTempelbayss.,Nach,den unte?

“�eïuemYahmen‘befanntey,aber‘vou Vielen.fürunächtgeate:
teu Briéfen7 �oll er aúsder Stadt Áfivoälä&;alf êiner‘del
Éveladi�chenJu�eln dfe�ts Nahmens;wettÿè"näth‘Plinius?
H?n. LIV, C. 23, Ciné fréve:Stadt wat, dus ::wèlche na

.… ihren Befeyen klebtee--verbriebènworden feyn... Nachher�oli ex

in Himerxa fich entwedér der höch�tenGewalt bemächtigt, oder

doch nach ihr ge�ircbt haben ; allein der Dichter Ste�fichorus foll

FeitéLändAeute durch:dië- bekäünte Fabèl vvn dens Pf&& und

denr Mèn�then gewarntHaben4-wie A: „ Rhet?, L. 11, G. 29)

-erifhtks ud er�t nach ülerléh;fehl-gefchlagenenAb�iéhten �oll ex

die Agrigentinerüberli�tet utid. �ich ‘ihrer Skadt mit Gemalt

bêntfthtigt-haben,

124)Die�es Panátius gedenkt A. uochein Mahl àn-dem Schluß

die�es Buchs, und �agt da�elb�t, die: Tyráhney:der Leouti-

ner wáre'aus einer Oligakchie: ent�tandem Jc -habsvondies

“Fei Tyrannen keiùe weitere Nachricht gefüüden. «Der Thrann

der-Lebutinkdr »-welcher'ïkn der Be�chkchkédes. Sitroleon zu Syra-

us ovrkotnmt 7 hat Jeetas; nïcht Panâtius geheißen. Eincr

der er�ten Vor�teher der Leontiuer wird voni Thucddides Lamis

genannk. Pau�änías gèdeukt auch no< eines Tyrannen die�ek
Stadt y den er aber Aenefidemonnénnt. ‘Da A, an yeh Orken

den Tyranneu» auf welchen ex zielt, Panîtius nennt; �o if

wohl bey ihm keine Verwech�elungder Nahmen zu: veëmuthen.

125) Diè Erzähluug-vondem Regiments.-Antritt dès Cyp�elus)
welcheHerodot.dem Corinthi�chenGe�andten, BV," K. 5, it
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tus in- Athen, 6) und Diony�ius: zu Syracus, 127).und

Mehrere durch bloße demagogi�che Kün�te: auf gleiehe Wei�e

Tyrannen ihrer Staaten geworden.
Die Monarchie ruht , wie wir ge�agt haben , auf eben

den Grund�ätzen , auf welchedie Ari�tokratie gebauet i�t.

Denn die per�ónlihen Vorzüge, entweder der Tapferkeit,
oder der Geburt, odex irgend eincs dem Staat wichtigen

Dien�tes; oder, neben dem, die Mat irgend eines Mannes,

haben die�e Regierungsform eingeführt. Einige, welche
einem Staat großeDien�te erwie�en , oder dochdie’Macht

dazuin derHand.hatten, pflegtendie�er Ehre' theilhaftig
gemacht zu ‘werden: Andere erhielten �ie, weil �ie dur<þ ihre

Siege: das Volf vor; der Sclaverey bewahrten, wie Co-

drusz 128).oder 'wéil �ie da��élbe. von ihr befreyeten, wie

den Mund legt, i� zu kurz, a]s daß man daraus: abnehmen
könnte ; durch welche Kün�te Cypfelus Herr von Corinth ges

worden if. Dex wichtigeDien�t der Vertreibung der Bacchia-
den hat ihm-wohl am mei�ten dazu geholfen.

126) Nämlich bey �einer erften Epoche, denn die zweyte und

dritte waren. gewalt�amer.

127) Das hier der âltere gemeint �ey ver�teht �ich von �elb�t.

x28) Da Codrus das Königêthumvon �einem Vater Melanthus

ererbt hatte, �o �cheint die�es Bey�piel nicht �o fehr treffend.

Auch von dem Melanthus kaun man uicht �agen , daß er Athen
vor der Sçlaverey bewahrt habe, denn der Streit mit dem

Xanthus betraf nur cinige wenig bedeutende An�prüche. Daß

die�e Stelle nicht auf die lezte algemein bekaunte That des

Codxus geÿeu kann, hat �chon Meur�ius, de Reg. Att., L. UI,

C. 20, benterït. Vielleicht wurde - dem Codrus nur die Res

gierung wegen �ciner Siege gegen die Pelopoune�ier gela��en,
deren Strabo », B. UX, -S, 602, und Paujanias, B. 1, S.-95,

gedenken.
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Cyrus; 29) oder teil �ie den Staat er�t errichteten, oder

ihn eroberten, wie die Lacedámoni�chen , 129 die Macedos

ni�chen 131) und die Molo��i�chen Könige. 13 Denn die

Monarchie hat die Ab�icht, daß der Monarch das Volk,
das er beherr�cht, und das Eigenthum de��elben gegen
alles Unrecht �{hüzen �oll; die Tyranney hingegenhat,
wie wir in dem Borigen �chon �agten, nie den gemeinen,
fondern nur des Tyrannen cignen Vortheil zum Ztroeck.
Der Zweekder Tyrannepi�t das, was dem Tyrannen an-

genehm i�t; das Schdne i�t Zweck des Monarchen! 133)

129) Die�e Bemerkung �cheint denen nicht gün�tig , welche die

Erzählung des Xenophou von den Thaten des ältern Cyrus für

âächt halten.

130) Nämlich durch die Eroberung der Heracliden, nach welcher

den beyden Söhnen des ver�torbenen Ari�iodemus und ihren

Nachkommen, dem Eury�thenes und Procles, Laconien zuges

theilt wurde.

31) Die�es kann eben �o wohl von dem Craneus , dem Stifter
der Griechi�ch - Macedoni�chen Monarchie , als ovn den Erobe-

rungen Alexauders von Macedonien ver�tanden werden,

132) Epirus und Molo��is �ollen von dem Pyrrhus ; Achills

Sohn, crobert, und das leutere Land vom M°-lo��us, dem

Sohn des Pyrrhus ; �einen Nahmen erhalten haben,

133) Unter dem Schd nen ver�teht A. hier und in �einer Moral

immer das, was wahre Ehre bringfk. Die�er Begriff von Ehre

und Schande hängt aber ab von den Sitten; A. unddie mei

�ten Men�chen machen hingegen die Sitten abhängigvon die�em

Begriff, de�wegen wird er immer �chwankend, und �o auch

die politi�che Moral. Ich wollte hier �tat: das Schdne,

lieber le�en: das Gute; das i: das, was die Untèrthanen

be��er und glüelicher macht und ihnen Bey�picle der Tugend

giebt.

Zweyre Abrheilung. P
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Deßwegen be�teht au< der Vorzug des Tyrannen vor dent

Volk im Reichthumz;des Monarchen Vorzug in der Ehre.
Und eben deßFwegenvertrauet auch die�er feine Sicherheit
der Wache �eines Volks; jener �ucht Schuy bey dem Heer

gemictheter Fremdlinge.

Daß nun aber die Tyranney alles das Ucbel in �i

�chließe, welches die Demokratie und die Oligarchie bez

gleitet , i�t klar. Wre die Oligarchie , ringt �ie nah Reíich-

thum , weil �ie bloß mit dem ihre Sicherheit und die Werk-

zeuge ihrer Ueppigkeit erkaufen kann: wie �ie, erlaubt �ie
dem Bürger keine Waffen, weil �ie dem Bürger nicht
trauet: 134) oie �ie, druú>t �ie den Unterthän, treibt ihn
aus dem Land und verfolgt ihn. So gleichen �ich al�o
beyvde!

Der Demokratie i�t die Tyranney darin ahnlich, daß

�ie Alles, was ange�ehen und reich i�t, immer drüekt und,

bald offenbar, bald im Verborgenen, zu Grund richtet,

Sie treibt die Bürger die�er Art weg , als Uebel - Ge�innte,
die �ich gegen ihre Herr�chaft auflehuen und ihrer Regie-

134) Macchiavelli, den ih în dem folgenden Ab�chuitt noch oft

auführen muß, mißbilligt in �einen Principe, C. 20, die�e

Tyrauneu - Maxime ganz. Er �agt �ogar, kein Tyrann habe

fe noh gebraucht. Allein die alte Ge�chichte des Pi�i�tratus
in Athen , in Cum, und �o viele andere , �elb die National -

Ver�ammlung in Paris, widerlegen ihu. Die�er Gedauke des

Macchiavelli be�tätigt mich noch immer mehr in der Meinungs
daß er �cin Buch uur �chrieb, um Vor�chläge zu geben , wie

ganz Jtalieu unter dem Vor�lis der Mediceer den Florentinera
unterwürfig gemacht werden, und die�e dabey ihre Freyhcit

erha!teu �ollfen ; etwa uach dèm Verhältniß, in welchem Itas
lieu echemahlsgegen Ron �ad,
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rung hinderlichfind. Daher ent�tehendénn die Meute-'

reyen und heimlichenNach�tellungen, wenn die�e die

Knec&t�chaftnichr dulden, der Tyrann Alles fich untertver-

fen will. Dahin zielte ver Rath, den Periander dem Thras

�hbul gab, als cr die Achren abhauete , wodurch er ihn
rinnern wollte, daß er die vornehm�ten und ange�ehen�ten

Búrger. auf die Scite �chaffe �ollte. 135)
Wie nun aber �chon vorhin bemerkt wörden i�t, #o

können alle Monarchien aus ebeù den Ur�achen ge�türzt
iverdén, welche die andern Verfa��ungen zu �cürzen pfles
gen: 136) wenn námli<h die Bürger entweder große Unges-

rechtigkeiten über �ich ergeheii la��en mü��en , oder wenn �ie:
den Monarchen fürchten , oder wenn �ie ihn verachten ;

denn das Alles empòrt �ie gegen ihn, Am mei�ten aber“

135) Daß A. die Rollen in die�er bekaunten Ge�chichteverwechsles:
i�t {hon ôfter bemerkt worden.

x3) Da A. in dem voxrigén �o wohl durchausy als iù die�em Abz
�chnitt be�onders ; die Tyraney und die Monarchie wobl un-

tcr�cheidet, auc) în dex ebea vorher gegangenen Betrachtung
die Tyranmcy cleiu mit der Oligarchie und dex �trengen Demo-

Fratie verglercht; �o bâtis man erwarten feileny daß er ent-

'wedeë beyde fcruer unter�cheideu „oder daß er doch hâtte angè-
ben �olleu, wie és komme y daß behde dennoch oft aus einerlcy
Ur�achen ge�türzt werden. Ju der That aber gebcu die Ui�as
chen; wel<e cr anführt; �chon vn feib�t die�en Grund an;

und in �o fern 1| zwi�chen der Monarchie Und der Tyrautey
Fein Unter�chicd» als der, daß in jeter Form diefe Ur�achen

�eltener Pla laden: Auch hät cr �ou in dem 14teu Ab�chn.
des 3ten Buchs betnerkt; daß cinige Arten dèéxMonarchie fo
nähe ân die Tyranncÿgrenzene daß der Unker�chied oft faum
zu bemerken if;

Y 2
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empórt �ie ein {impfli<- gewalt�ames Unrecht , 137) und

oft auch der Verdruß, wenn �ie von dem Monarchen �ich um

ihr Vermögen gebracht �chen. Dann i�t aber au< das

Ende der Monarchie und der Tyranney, wie das Ende

der andern Staatsverfa��ungen. Denn der Reichthum und

die Herrlichkeit der Monarchen reizen Viele, darnach zu

�treben. Jn �olchen Fällen i�t es jedo< bisweilen nur die

Per�on, bisweilen die Regierungsform �elb�t , welche �ie

angreifen. Wird die Empörung durch irgend eine Gewalt-

thätigkeit des Monarchen veranlaßt, �o geht �ie mei�t nur

auf �eine Per�on. Und �o wie die�e Veranla��ung �ich auf

mancherley Wei�e äußern kann, i�t auch die Ur�ache der

Rache ver�chieden. Wer nun aber aus Rache �ich gegen

den Monarchen auflehnt , hat �elten die Ab�icht, �ich auf

�eine Stelle zu �egen, �ondern mei�t nur die , �einen Zorn
an ihm auszula��en. So ent�tand die Empörung gegen

die Söhne des Pi�i�tratus wegen der Beleidigung , die �ie

der Schwe�ter des Harmodius, und auh dem Harmodius
�elb�t anthaten. Denn die�er râchte nur �eine Schwe�ter,
Ari�togiton aber rächte die�en. 188) Eben �o wurde eine

137) Vß06. Die Gewaltthätigkeiten, die mit die�em Wort be-

zeichnet werden, �egen immer etwas Schimpfiiches voraus,
wenn auch der Zwe> nicht war, den Beleidigten zu be�chim-

pfen. Jch mußte auf die�en NebenubegriffRück�icht nehmcn,
weil die�e vße:5von der Beleidigung an dem Vermögen unters

�chieden wird.

238) A. folgt der Erzählung des Thucydides, B. VI, K. 54

folg. Nach die�em wollte Hipparchus, welchen er für den jüns
gern Sohn des Pi�i�tratus angiebt , den Harmodius, einen

jungen Freund des Ari�togiton , verführen. Harmodius klagte
das �einem Freund , und die�er ent�chlos fich» gus Furcht , der
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Meuterey gegen den Periander , den Tyrannen der Am-

bracicr , erregt, weil er bey einer Mahlzeit einen Knaben,

den er bey �ich hatte, durch �einen Spott beleidigt hatte. 18

Auch Pau�anias wurde gegen den Philippus bloß dadurch

aufgebracht, weil er ihm wegen einer Beleidigung des

Attalus keine Genugthuung �chaffen wollte; 145) �o auh

Tyrann möchte �eine Ab�chk mit Gewalt durch�etzen, die�ein

umzubringen, Aber Hipparhus war nicht weniger über den

Harmodinus�elb�| aufgebracht , weil er �ich von ihm nicht wollte

gewinnen la��en. Um nun ihn die�en �einen Verdruß empfinden

zu la��en , ließ er die Schwe�ter de��elben bey den Panathenäen

zum Tragen der Körbe be�tellen. Als aber die�e, �tolz auf

dic�e Ehre , er�chien, wics er �ie ab , weil �ie der�elben unwür-

dig wäre. Nun er�t verband fichHarmodius mit dem Ari�to:

giton zum Mord des Tyrannen , und al�o vollbrachte jener die

Chat, um ih wegeu �ciuer Schwe�ter , diefer, um �ih wegen

der ver�uchten Entführung des Harmodius zu rächen. Plato,

der auch den Hipparchus �ûr den ältern Sohn hält , will von

der Ge�chichte mit der Schwe�ter des Harmodius Nichts wif-

�en; �ondern nach. ihm find beyde Ver�chworne wegen cines

jungen Men�chen, den Hipparch von ihnen abgezogen hatte,

Feinde des Tyrannen ; und durch den Verdruß , den �ie gegen

den�clben gefaßt hatten, zu die�er That bewogevyworden. Plat,

Nipparch,, p. 229. Beyde Erzählungeu�ind hier anzuwenden.

139) Von diefer Ge�chichte i�t �chon in der 51ften Anmerkungzu

die�em Buch das Nôthige bemerkt worden.

x40) Pau�anias hatte vorher cinen Freund des Attalus , der auch

Pau�anias hieß, be�chimpft. Die�er konnte den Schimpf nicht

tragen, und �uchte in einem Trefen den Tod , indem er �ich

immcr vor deu König ftellte und alle auf die�en gerichtetePfeile

und Streiche auffing. Um den Tod die�es Jünglings zu rs

chen, bericf Attalus den Pau�auias zu �ih, berau�chte ihn,
und gab ihn uachher �cinen Knechtcn uud Leuten zum Spott
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Derdas gegen den Amyntas den Kleinen, weil die�er ihn
über �eine Jugend etwas Empfindliches�agte; 14 auch
der Eunud gegen den Euagoras, den König von Cyprus,

dahin, Pan�anias verklagte den Attalus. Der König aber

�chonte die�cs Mannes, deu er nicht entbehren mochte no<
zu beleidigen wagte. Dagegen gab cr dem Zau�anias zu einis

ger Vergütung eiuen angefeheneu Plat in �einer Leibwache. Dies

�es genúgie aber dem Mann nicht : und da er ein� von einem

Sophi�ten, Hermocrates, hôrte, daß der �icher�te Weg, berühmt
¿u werden ; der wäre, weau man einen berúÜhmtenMann uur-

brächte; weil dann der Nahme des Mörders iminer mit der Ge-

�chichte die�cs Mazues verbunden würdez �o cut�chloß er ch zu

die�er That , welche ihm de�to leichter wurde, weil der König,
um �eia Vertrauen auf �eine Unterthaneu zu bewei�en , feiue
Leibwache weit hinter fich hatte gehen la��en. So erzählt Dio-

dor, B. XVI, S. 153 - diefe Ge�chichte. Plutarch �agt , Vir.

Alex., C. 10: Olympias und �elb| Alexander wáren nicht

frey vou dem Verdacht gewe�en , daß Pau�anias durch �ie ange-

reiut worden wäre; auch �cheint es ua< ihm, daß Mehrere
an der Ver�chwörung Theil genommen hätten , denn er �ett
hinzu, Alexander habe eine Unter�uchung ange�teUt und die

Mit�chuldigen befiraft.

141) Von dex Ge�chichte „ anf welche hier gezielt wird , habe ich

Feine be�timmtere Nachricht gefunden. Keiner von den wirk-

lichen Königen i� auh befaunt, der unter dem Nahmen :

Amyutas der Kleine , vorkäme. Jch vermuthe, der Amyutas,

Philipps Sohn, i�t gemeint, welcher von dem Thraci�chen

König Sitaïizes gegen den Perdiecas in Macedonien auf den

Thron ge�ezt werden �olite. Deun unter den Macedouicrns

welcho es damahls mit dem Sitalzes hielfcu , wird auch Der»

das genaunt , und diefer Dérdas �oll cia Sohn des Aridáus,

welchewder ltere Amyntas, Menelaus Sohn, mit der Cygnda

gezeugt hatte, gewe�en �eyn. Thueyd., L, I, C. 57, ibigus
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weil de��en Sohn ihm �eine Frau weggenommen hatte,

welches er für eine ihm �chimpfliche Gewaltthätigkeit ans

�ah. 142) Oft wurden auch Monarchen wegen körperlicher

School. Was aber aus dic�ent Amyntas geworden i , als Si-

talzes von �eiucm Zug gegen Macedonien ab�tand, i�t nir un-

bekannt. Atheunäus gedenkt, B. X11, S. 557, noch cines

Derdas , de��en Schwe�ter Phila ein Kebswetib des Philipp,

des Vaters des Alexander , gewe�en �eya fol. Es kann al�o

auch die�er und der Amyntas , der Sohu des Perdíccas , an

de��en Stelle Philipp auf den Thron �tieg, hier gemeint wor-

den �eyn. Vou dem Derdas ¿ dem Köôuigvon Elímea , de��en

Xenophon ; Ui�t. Gr., L. V, €. 2, N. 33, bey der Gele-

genheit des Olynthi�chen Kriegs gedenkt, und der, uach Athe-

näus, B, X, S. 430, bey den Olynthieru gefangen war,

kFaan wohl ebcn �o wenig die Rede �eyn als vou der YVer�chwd-

rung der Eurydice gegen deu Großvater des Alexander » die Ju-

fiin, B. V11, K. 4, erzählt ; denn die�e Ver�chwörung hatte

einen audern Autaß : und daß-der Schwieger�ohn der Curydice

Derdas genanat worden wäre - i�t mir undekaunt.,

142) Wolf bemerkt in �einen Anmerkungen über den Cuagoras

des J�ocrates , daß iu die�er Stelle eine Zweydeutigkeitliege»

weil er nicht �ehen kêune, ob Euagoras dem Sohn des Eunu-

chen » oder ob der Sohn des Euagoras dem Eunucheu �elb,

�ein Wcib genommen habe. Nach dex Grammatik i�i dic�e

Zweydeutigkeit allerdings vorhanden;allein da der Eunuch,

wenn die�es Wort nicht ein bloßer Nahme i�t; wie es uicht

�cheint » wohl eine Frau , aber keinen Sohn gehabt haben

fonnte , �o 1dÞt �ich doch die Frage vou �elb�t. Ucbrigens if

es zweifelhaft, wer die�er Eunuch gewe�en �ey. Diodor,

B. RV, S. 39, neunt den Eunuchen : Nicoeles. Es i� aber

chon von Palmer und We��eling bey die�er Stelle aus dem

Photius bernerkt worden , daß der Eunuch Thra�ideus geheißen

habe , und daß in die�er Stelle des Diodor cutweder, nac
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Beleidigungen ge�türzt , die Andere von ihnenerlitten hat-
ten, So �tand Cratäus gegen den Archelaus auf, welchen
er �hon lange wegen �eines la�terhaften Umganges mit

ihm �o �ehr haßte, daß die gering�te Veranla��ung genug

war, ihn auf das äußer�te zu treiben. Zwar gab Eratäus

vor, daß er �ich bloß deßwegen gegen ihn empdre , weil

er ihm, gegen �ein Ver�prechen, keine von �einen Töchtern
zur Frau hätte geben wollen: denn er hatte die älte�te,
um �ich aus dem Krieg mit Sirrha und Arrhabâäus zu zie-
hen, mit dem König von Elimea, die jüngere aber mit dem

Sohn des Amyntas, um die�en, zumahl da er von der

Cleopatra ent�prungen war, �ich geneigter zu machen,

vermählt. Die�es war al�o zwar der Vorwand, allein es

war doch in der That nur �ein alter Groll, welcher ihn
dahin gebracht hat. Mit die�em empörte �ich zugleich Hel-
lanocrates von Lari��a aus ebendie�er Ur�ache. Denn nach-
dem der König ihn eine Zeit lang um �ich gehabt, nach-

her aber ihn wieder ver�toßen hatte, und ihm �ein Wort,

daß er ihn wieder zu �ich nehmen wolle, nicht halten wollte,
glaubte er, daß der König nicht aus Liebe, �ondern nur

um ihn zu be�chimpfen , in der vorigen Zeit mit ihm ges

Palmers Vermuthung, zu lefen �ey: Nicoecles und der

Eunuch, oder daß, da nach der Rede des J�ocrates von deim

Nircocles , dem Sohu des Euagoras , ein �olches Verbrechen
kaum denkbar i, wie Sim�ou , Chron, ad 3631, vermuthet,
ein êre: nach Nicocles cinzu�chieben , und nac) Sæ-:.% dag
xæi tvegzula��en �ey; wonach die Stelle im Diodor etwa fo
lauten würde: Jude��en har Nicocles, als der Eunuch den

Euagoras durch Verrätherey ermordet hatte, das Königreich
in Salamis erhalteu.
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lebt habe. 14) So haben auc Paron und Heraclides,
die Aenier, den Cotys umgebracht, um ihren Vater zu r-

chen. AuchAdamas i�t vom Cotys bloß deßwegen abgefal:

143) Der Nahme die�es Cratäus wird auf ver�chiedene Wei�e ge-

�chrieben , auch ift die�e Ge�chichte �elb uicht gauz klar. Ar-

chelaus wax ein Sohn des Perdiccas , das i�t keineri Zweifel

unterworfen , denn Thucydides uennt ihn �o, B. 1V, KK. 83:

aber nach Plato , im Gorgias, p. 471 Ed. Serr., foll er von

dem Kduig Perdiccas mit cincr Sclaviun des Alcetas , feines

Bruders , erzeägt worden �cyu. Da er durch viele Grau�amtkci-

ten, ohne alles Recht, zu der Regicrung gekommen �eyn �ell,

wie Plato ebenfalls, Alcib. �ec. , p. 141, erzählt; �o i�t es

wohl wahr�cheinlich , daß er in viele Kriege verwi>kelt war, and

daß er deßwegen �eine eine Tochter dem König von Elimea,

einem kleinen Lande, oder nur einer Stadt, in Maccdonien oder

Epirus , gegeben hat , welche, o wie Lynce�ta, wo Arrhabâus

feinen fleinen Staat hatte , mit dem Kduig Perdiccas in eiuem

ungleichen Bündniß �tand , aber �chon zu Perdiccas Zeiten von

Macedonien abgefallen war. Thucyd., L- Il, C. 99; Strabo,

L. VIl, p. 503. Die jüngere Tochter des Archelaus �cheint

wohl mit dem Sohu eben des Amyutas verheurathet worden zu

�eyn , de��en in* der vorher gehenden 141 �en Aumerkung zuer�

gedachtworden i. Jch vermuthe , daß entweder hier. “isé«
fatt Ligéa, oder im Strabo, am á. O. ; Ziéca zu le�en ift,
denn da�elb| wird “16cæfür eine Tochter des Arrhabdus ausge-

geben. Nach eben die�er Stelle wäre Arrhablus des Perdiccag

Urgroßvater“gewe�en. Wenn al�o nicht �eiu Nachfolgereben

die�en Nahmen gchabt hat, �o müßte er zu Archelaus Zeit �chon

�ehr alt gewe�en �chn. Nach Diodor , B. XIV, S. 671, �oll

Cratäus deu Archelaus nur zufällig auf der Jagd umgebracht

haben. ‘Allein die-angeführtenStellen des Plato, und Plutarch»

Amat., p. 79, be�tätigen das Zeugniß des Ari�toteles. Wer

Hellanocrates war i�t unbekannt. Da jedoch Cratäus wenigs
�tens etliche Tage lang fich bey der Regierung erhalten haben



234 Fünftes Buch.

len, weil er glaubte, daß der König ihn in �einen Fúnglings-
jahren bloß, um ihn zu be�chimpfen, habe ver�chnciden
la��en. 144) Andere haben wegen �c<himpflicherLeibes�trafe

foll; fo i� es niht unwahr�cheinlich, daß er Gchülfen ge-

habt haben mü��e. Die�es Archelaus gedenkt A. gleich no<
ein Mahl.

144) Die�er Thraci�che König Cotys lebte zu den Zeiten des Iphic
crates, de��en Schwiegervater oder Schwager er gewe�en �eyn

mag. Er wurde in den er�tern Jahren des Kduigs Philipp von

Macedonien umgebracht , denn die�er be1ictigte �ich �eines

Neichs ; da die SThne des Totys ihn zum Schiedsrichter zwi-

�chen �ich �euten. 1u�tin., L. VIII, C. 3. Demo�thenes �pricht

in �einer Rede gegen den Ari�tocrates vicl von ihm, ex nennt

aber da den einen �einer Mdrder Python , S. 659 und. durchaus

îu der ganzen Rede, den andern nennt er auch Herxaclides.

Ebenfo neunt Diogenes Laertius, B. 111, Segm. 36, Beyde uu-

ter den Schülern des Plato, uur �chreibt er den Nahmen des

Er�tern: Pithon. Auch Plutarch gedenkt ihrer, adv. Calot.,

Vol. X, p. 629. Da keiner von allen die�eu Schrift�tellern einen

Paron unter den Mördern des Cotys neunt, �o �cheint die�er

Nahmehier uicht richtig. Doch i| es möglich genug , daß
Mehrere an die�er Ver�chwörung Theil gehabt haben. Die

Ur�ache der�elben> welche A. anführt, giebt keiner die�er Schrifts

fieller aa ;¿ daß aber Cotys ein grau�amer Tyrann war y i� be-

Fanut geuug. Des Adamas , der vou ihm abgefalleu �cyn �oll,
wird auch in feinent der mir bekaunten Schri�tfreller gedacht.

Demo�thenes nenunk , in der angeführten Nede, cinen Miltocy-
des , der vou dem Cotys abtrüuuig geworden wäre; er führt

aber auch die Ur�ache, warum er dem Cotys untreu geworden

i�t, nicht an, foudern �agt nur , daß der�elbe ciz Freund der

Athenien�er gewe�en wdre. S. 676. Aenier werden übrigens

die Mörder des Cotys genannt , von Aenea, einer Stadt in

Thracien » welche nachher von dem Ca��ander zu The��alonich

Eezogen worden i, Araba Exc, ex L, VII, p. 510, Ob
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mit Schlägen, die �ie leiden mußten , um ihre Schmach zu

rächen „ die Könige bisweilen gemordet , bisweilen feindlich
angegriffen. Und das haben oft �ogar ihre er�ten Dicner

und näch�ten Gewaltigen gethan. So haben in Mitylene

Megacles und �eine Freunde die Pentaliden, welche mit

Keulen herum zu gehen, und wer ihnen begegnete, damit

zu �chlagen pflegten , umgebracht. 145) So hat auch nach-

her Smerdes den Penthilus, der ihn hatte �{hlagen la��en,

und de��en Frau ihn hinaus geworfen hatte , ermordet. 146)

Auch wurde Decamnichus bloß deßwegen der Anführer der

übrigens Aenicr oder Aeneier zu le�en it, möchte wohl nicht

wichtig �eyn.

145) Ich glaube, daß �tatt: Pentaliden , Penthiliden zu le�en

i�t. Die Ju�el Lesbos �oll nämlich , nah Strabo, B. XUI, itt

Anfang ; und nach Pau�anias, B, U1, GS. 207, voui Penthilus,

einem Sohn des Ore�t, wieder bevöikert morden �eyn. Die

Penthiliden �cheinen mir al�o übermüthige Nachkommen der

Eduiglichen Familie gewe�en zu �eyn , welche Megacles aus den

Weg ge�chafft hat z wenig�iens habe ih keine uähere Nachricht
von der Ge�chichte deren A. hicr gedenkt , aufgefunden. Man

braucht vielleicht auch nicht einntahl �o weit bis zu den er�ten

Stiftern der Lesbi�chen Colonie hinauf-zu �tcigen , denn urch zu

Pittacus Zeiten lebte ein Penthilus in Mitylene, der von. des

Vornehm�ten war, und de��en Tochter Pittacus geheurathet hat-

te. Diog. Laërt., L. I, Segm. 81. Es Ffônnen al�o auch die

Söhne von die�em gewe�en �eyn, welche Megacles er�chla-
gen hat.

146) Die�er Penthilus �cheint mir auh ein Nachkomme des Pen-

thilus , de��en in der vorigen Anmerkung gedacht worden i�t, zu

eyn , indem A. beyde Ge�chichten der Zeit nach verbindet „ und

bey der leztern das Land , in welchem �ie vorgefallen i�t, nicht

neunt. Alle die Tyrannen , welche Lesbos und Mitylewe bis

au: Pittacus Zeiten beuuruhigten€ �ind wahr�cheinlichaus dies
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Ver�chwörung gegen den Archelaus, weil die�er ihn dem

Euripides, dem Dichter, übergeben hatte, welcher den

Vorwurf , daß er einen úbeln Athem hätte, an die�em mit

Schlägen rächte. 147) Auch �o haben noh Vicle aus ähnlis
hen Ur�achen entweder die Könige gemordet oder doch Vers

�{hwörungen ange�ponnen.

Auch die Furcht vor den Königen hat viel Ver�chwds

rungen veranlaßt, denn die�e habe i< vorhin unter den

Ur�achen der Empörungen und Meutereyeñ in allen Verfa�s

fungen, und �o auch in der Monarchie, angeführt. So

hat Artabanus den Xerxes umgebracht, weil er befürchtete,
er möchte darüber ge�traft werden, daß er, gegen den Be-

fehl des Königs, den Darius nicht an das Kreuz habe �<{la-

gen la��en, �ondern in der Hoffnung, der Königwerde dem

fer Familie gewe�en. Nähere Nachrichten von dem Vorfall mis

die�em Smerdes habe ih niht gefunden.

747) Da Barne�ius , in Vit. Eurip., ÿ. 30, atm Ende, alle die

Nogatores nennt ; welche die�e Ge�chichte glauben; fo will ih

fie gern auf �ih beruhen la�}�eu. Die Antwort, welche Stobäus
dem Euripides in den Mund legt, i�t allerdings auch wikiger
als die Rache , welche der Dichter , nah Ari�totcles, genom-

men haben �oll. Es kaun �eyn, �oll er ge�agt haben , daß ih

fibel aus den Mund rieche - denn ich la��e da fo Vieles verfaus

len, das fich nicht zu �agen ziemt. Stob. Serm., XXXIX. Der

Gegenbeweis aber, mit welchem Barne�ius den A. widerlegt,
kanu nur durch die Liebe , welche der Dichter uns abzwingt, ein

Geroicht haben. Er �agt nämli<, Archelaus wre er�t �echs

Jahre nach dem Euripides umgebracht worden ; allcin A. �agk
auch nicht, daß die Rache auf der Stelle genommen worden

wäre , �ondern nur, daß �ie den Beleidigten gereizt habe, |<

zum Haupt der Ver�hwödrung aufzuwerfen.
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Darius vergeben , und die�en über der Tafel ertheiltenBe-

fehl verge��en , �einer ver�chont habe. 148)

Auch wenn der Monarch in Verachtung fällt, ent�tchen
oft �olche Empdrungen. So wurde Sardanapal ge�türzt,
als einer �einer Leute ihn unter den Frauen am Rocken

�pinnen �ah, wenn anders die�e alte Máhre wahr i�t. Ft

�ie aber auch nur eine Erdichtung ; �o giebt es doch noh

andere wahre Bey�piele die�er Art, derglci{en Diono�ius
der jüngere eins giebt, welchen Dion bloß deßtvegen.an-

zugreifen wagte , weil er ihn verachtete, und weil er wußte,

daß ihn! nicht allein �eine eignen Unterthanen felb�t vcrach-

reten, �ondern auch, daß er in einem unaufhdrlichen Tau-
mel der Trunkenheit lebte. Auch i�t es im Grund Nichts

als Verachtung, wenn die Freunde der Monarchen �olche

Ver�chwörungen anfangen; denn �ie glauben, er �ehe
ihre Ab�ichten nicht wegen �eines Zutrauens auf �ie. Auch

die, welche �ich an die Stelle des Monarchen �etzen zu kdn-

nen hoffen, werden auf gewi��e Art bloß dur< Verachtung
zu. �olchen Unternehmungen ermuntert. Denn im Gefühl
ihrer eignen Stärke verachten �ie die Gefahr , und ent�chlie-

148) Woher A.die�e Nachricht genomtten hat, i mir unbekannt.

Diodor 4 B. K1, S. 456, und Cte�ias , in Exe, Perhcis, ÿ.

29, erzáhlen die Ge�chichte der Ermordung ganz anders, Nach

Beyden war Artabauus �o weit entfernt, des Darius zut �honen,
daß er vielmehr den Artaxerxes überredete ; die�er Darius habe

den König ermordet , und ihn durch die�e Verläumdunzgreibke,
den Darius umzubringen. Eben �o erzählt Ju�tinus die Ges

�chichte , nach dem Trogus , B. 111, K, 1. Man wird bisweis

len gereizt - zu vermuthen , daß A. nicht �o wohl �eine Reflexios

nen der Ge�chichte, als die Ge�chichten den Reflexionenanzu-

pa��en juc<e.



238 Fünftes Buch.

ßen �ich leichter , �olche Dinge zu wagen, So haben“ viel

Heerführerder Königedergleichen Thaten gewagt, weil �ie
bey der Gewalt, die ihnen ihre Stellen gab , wenig Gefahr
vor Augen �ahen. Das war der Fall des A�tyages bey den

Cyrus; denn die�er verachtete die Lebensart �eines Großs
vaters und �eine Macht, weil �eine Truppen in Trägheit

dahin lebten und er felb�: in. �auter Schwelgerey und

Ucppigkeit �eine Zeit zubrachte. 149 Eben das that Seus-

thes, der Thracier , gegen den König Aicdocus, de��en Ges

neral er war, 15°)

x49) Wenn die�es Bey�piel pa��en �oll, fo muß inan wohl fatt:
Cyrus, Harpagüs le�en. Denn uach der Erzählungdes Herodot
und der ändern Ge�chicht�chreibexr konnte Cyrus keiù Anführer
der Armee des A�tyages �eya , 11d nach Xenophons Erzählung
hat ex den König uichtge�türzt.

150) Má�adis y des Scuthes Vatcr ; war felb| ciner der kleinen

Thraci�chen Könige, hätte äber �ein kleines Reich verlorèn»z
und Seuthes wurde an dent Hof einés audern Thraci�chenKds-

nigs/ Medocus , oder Amedeoruas , erzogen, Von die�ein bat ek

Ach y weil er uirht auf fremde Koßen lebeu mochte , einige Trups

pen aus, mit welchen er vom Raub lebte, und uuter dem Beys
�and der Griechen , die unter Xenophon zurüc? kamen y die bes

nachbarten Völker bekriegte. Xenoph. Exped. Gr., L. VIt,

C. 3. Aphicrates �ezte ihn wieder în �cin Reich cin, fo df Ames

docus Odry�fieu, Seuthes die Kü�te von Thracien inve hatte.
Corn. Nep. Iphiecr.;, C. 2; Xen. Hi�t. Gr., L, IV, C. 8.

Beyde Kduige entzweyeten fich aber nachher und wurden vom

Shra�ybul wieder ver�öhnt. Ken. Hi�t. Gr, e. Ll. Ob nun bey

die�er Gelegeuheit ein Um�taud �ich ereignet hat, der denr A.

Velegenhcitgegeben hat , die�es Bey�picl anzuführen , weiß i<
nicht. Vielleicht zielt ex nur darauf, daÿ Amedocus änfangs
dem Seuthes Soldaten gelichen habe, vielleicht aber hat ex

auch hier der Ge�chichteeine ibm gefällige Wendung gegeben,
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Andere hatten außer der Verachtung auh nocheigen-

nützige Ab�ichten, wie Mithridat gegen den Ariobarzaz
nes. 151) Diefe Ur�achen reizen insbe�ondere dicjen:gen zu

�olchen Thaten , welche von Natur trotzig �ind und wegen

ihrer Kricgsthaten bey ihren Heeren in großem An�ehen
�ichen. Denn Tapferkeit , die Gewalt in der Hand hat, i�t

trotzig; und da beydes dergleichenLeute lelcht Übermüthig
macht , �o werden �ie zu Empdrungengeneigt.

Außer den Ur�achen der Empödrungenin der Monarchie,
die vorhin angeführt worden �ind, werden �te oft auc) bloß

durch die Ruhmbegierde veranlaßt. Denn wenn Andere um

Warum Sylburg Arnadocns �chreibè, da do< âlle Ge�chichte

�chreiber Amedocus �agen y �che ih nicht.

151) Xenophon gedenkt in der Cyrepädie, B. VIII, Ab�chn. 8,

N. 47 eines Mithridat , dex �einem Vater den Ariobarzanes

verrathen hat , er giebt aber feine nähere Nachricht von die�er

Ge�chichte; und �ollte A. auf lie gezielt haben, �o hätte mau

erwarten �ollen , daß er des Familienbandes zwi�chen Vater und

Sohn erwähnt haben würde. Vielleicht eben der Mithridat
wurde nachher vou einem Ariobarzanes, dem Statthaiter ven

Phrygien, ge�türzt; und da die�er eben der Mithridat war,

de��en ich in dex 75�ten Anmerkung gedacht habe, �o verdicute

er , �elb�t nach der Hofweisheit,die Verachtung. Alilcin wollte

A. von die�er Ge�chichte reden , �o hat er die Rollen verwcche

�elt. Die�er lette Ariobarzanes regierte lange,und ih; folate
ein andetér Mithridat. Diva. Sic. , L. XV, p, #3; L. XVI,

p. 151, Ob aber die�er dur<h Verrätherey umgekommen if,
weiß ih uicht. Mit dem Ariobarzañes ; de��eù Xenophon ge-

denkt , kanu cx nicht verwech�elt werden , denn er regierte no<

zwanzig Jahre nah Xenophons Tod. Vielleicht giebt Vaillant
in Hi�c. Reg. Ponti mehrere Nachrichten ; die hierher gthören,
an; ich habe die�es Buch aber nicht bey der Hand.
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des Bortheils oder um des Glanzes des königlichenStans

des willen Empdrungen und Ver�chwörungen anfangen , �o

hat die�es Alles fúr die Ruhmgierigen keinen Reig, um

�ich deßwegen in dergleichen Gefahren zu �türzen. Sie

ent�chließen fich zu �olchen Unternehmungen , wie �te �ich zu

andern großen Thaten, wodurch �ie Ruhm erwerben kdn-

nen , ent�chließen , und �türzen die Thronen , nicht, um �ich
neue zu erbauen, �ondern um ihre Nahmen mit Ehre zu

kronen. Dergleichen Leute findet man nun zwar freylih
nicht viel; denn wer das wagt, der muß �ich zugleich ent-

�chließen, zu �iegen oder zu �terben. Sie mü��en denken

wie Dion; und Wenige denken �o. Dion griff den Tyran-
nen nur mit wenig Truppen an: Denn, �agte er, mir wird

és genug feyn, zu gehen , �o weit ih kann! Und �ollte ih

gleich bey dem er�ten Schritt fallen, �o wird auch dann

noch mein Tod glorreich feyn! 152)

Von außen her wird die Toranney eben �o. ge�türzt,
wie jede andere Regierungsform auh. Ein Mahl dur<
einen andern- mächtigenStaat, de��en Staatsform der Ty-
ranney �elb�t entgegen �teht. Ein �olcher Staat will die Tys
ranney �türzen, denn dasi�t:eine natürliche Folge, weil

beyde Verfa��ungen einander wider�prehen. Weil nun der

Staat das kann, �o thut er es au; denn Alle.thun, was

152) Die�es i�t nicht �o zu ver�tehen , als ob Dion bloß der Ehre
wegen den Diony�ius ge�türzt habe, denn Plutarch ge�teht �elb,
in der Parallele des Dion und Brutus , dag Dion den Zug ges

gen den Dionyüus wegen des Unrechts, das er �elb�t oon dem

&yrannen erlitten hâére, unternommen habe. A. führt nur

die�e Worte des Dion an, um die Ge�innungen derjenigen zit

bezeichneny welche �olehe Thaten um der Ehre willen wager,
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�ée kónnen und wollen! Einander zuwider �ind �ich aber die-

Tyranney und die Demokratie, obgleich nur �o, wie, nach

He�iodus , der Töpfer dem Tôdpferzuwider i�t. Denn die

aufs âußer�te getriebene Demokratie i�t �elb�t eine Tys
ranney.

Die Monarchie und die Ari�tokratie �ind �ich aber einan«

der zuwider, weil ihre Staatsgrundfäze �ih nicht mit einan-
der vertragen können. Deßwegen haben die Laccdämonier

die mei�ten Tyrannen aufgehoben. So auch die Syracu�a-
ner, �o lange ihr Staat wohl eingerichtetwar. 153)

Ferner wird die Tyranney aus Ur�achen , die in ihr

�elb�t liegen, ge�türzt, wenn diejenigen, welche unter ihr

�tehen, �i empdren ; wie Syracus ehemahls unter dein Bez

lon, und neuerlich unter dem Diony�ius: unter der Fami:
lie des Gelon nâmlih, als Thra�ydul , Hierons Bruder,
bey Gelons Sohn �ich einzu�chmeicheln wußte, und den�el-
ben nachher zur Schwelgerey und Ueppigkeit verführte, um

�ich �elb�t auf den Thron zu �cyen. Da ver�chworen �ich

153) Die�es Rai�onnement des A. �cheint mir unrichtig. Daraus,
daß ein Staat eine andere Vegierungsform hat , als �ein Nach-

bar, folgt auf feine Wei�e , daß der�elbe auc geneigt �eyn

werde, einem �olchen Staat �eine eigne Form aufzudringen.
Was zuun�rer Ze:t die Franzo�en gethan haben , hatte ganz an-

dere Abfichteu. Ebeu �ie haben aber immer die Schweiz, haben
imwmer die Nord - Americaner vertheidigt , würden �elb�t Pohlen

in Schuß gerommen haben, wenn �ie es vermocht htten.

Selb�t in den álteru Zeiten , als mau uoch mehr leiden�chaft-
liche als politi�che Kriege führte, haben Lacedämon und Athen,
nicht aus Haß gegen eine audere Regtieruugsart, foudern aus

politi�chen Ab�ichten, die Staaten uach 1hrem eignen Mu�ter

umgefornit.
Aweyto Abthxilung. OQO
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zwar anfangs die Anhänger des Gelon, nicht �o twvohldie

Tyranney �elb�t aufzuheben, als nur den Thra�ybul aus

dem Weg zu räumen, aber ihre Mitver�chwornen jagten

am Ende doch die Tyrannen alle weg, als �ich eine �chi>kliz

cheGelegenheitereignete. 154) Déíon aber, ein naher An-

verwandter des Diony�ius, war zwar �o glú>lih, daß er

unter dem Bey�tand des Volks den Tyrannen mit Gewalt

vertreiben konnte; aber er kam doch endlich �elb�t um.

Zwey Ur�achen �ind es, welche alle Ver�hwörungen

gegen die Tyrannen veranla��en: der Haß oder die Verach-

tung. Das Eine, den Haß, verdient der Tyrann ; aber die

Verachtung, in welche die Per�on des Tprannenfällt, �túrzt

die mei�ten.

Die�es i�t daher abzunehmen, weil die er�ten Stifter

der Tyranneyen �i au mei�tens zu behaupten im Stand

�ind. Aber ihre Erben werden gewöhnlich alle bald ge�türzt ;

denn die�e leben dann fa�t immer �chwelgeri�h und fallen

15H) Ich erinnere mich nicht , in irgend einem Schrift�teller geles

�en zu haben , daß Gelon einen Sohn hinterla��en hätte , der

nach dem�elben oder nach dem: Hiero hâtte regieren iônnen.

Vielmehr i� es höch�t unwahr�cheinlich , daß Gelon die Regies

rung �cinem Bruder hâtte überla��en follen , wenn er �elb| einen

Sohn gehabt hätte. Hiero hiugegen hat allerdings einen Sohn

gehabt, welcher Diomenes geheißenhat. Und i�t die Ge�chichte,

dercn A.hier gedenkt, wahr; o i�t �ie wohl von die�em Sohn

des Hieroy der nach �cinem Vater hätteregicren �ollen, zu

ver�tehen. Ca�aubonus hat in �einen Anmerkungen zum Dio-

ny�ius oon Halicärnaß, Ant. Rom, L, Vll, Nor. n, einen

ganzen Stammbaum dex Familie des Gelon gegeben, in wels

chem er fcinen Sohn des Gclon anführt, ob er gleich die�et

Stelle des Ari�toteles da�elb| gedenkt. Thra�ybuls Gragu�am-

keit und �chlechteRegierung �iad übrigens bekaunt genug,
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in Verachtung, �o daß �ie úberall denen, die �ie �túrzen tvol-

len, die ofen�ten Blôßen geben.

Zu dem Haß, der die Tyrannen �türzen hilft, kann

man auch den Zorn rechnen; denn beyde treiben oft zu

einerley Tharen. Ja, der Zorni�t auch in �ich oft wirk�a-
mer und thôtiger als der Haß; denn als Leiden�chaft,
die ohne Ueberlegung i��, treibt er lebendiger an und

�pannt die Kräfte �tärker,
Den Zorn erregt gewdhnlich irgend ein erlittenes Un-

recht, wie der Fall der Söhne des Piji�tratus und Anderer

bewei�t; aber der Haß allein i�t mehr einer Ueberlegung

fähig. 155) Denn bey dem Zorn i�t immer auch eine Em-

pfindung eines Verdru��es, und das er�chwert alles Nach-

denken; aber der bloße Haß i�t ohne die�e Emp�indung.

Was, überhaupt ge�agt , den Sturz der äußer�ten
Oligarchie und den Fall der aufs höch�te ge�pannten Des

mokratie verur�acht, eben das fann man al�o auch für die

Ur�ache des Unterganges der Tyranneyen an�ehen; denn

jene �ind eigentlich unter Mehrere vertheilte Tyranneyen.
Die Monarchien werden �elten dur< Ur�achen, die

außer ihnenliegen , ge�türzt, und deßwegendauern �ie län-

gerz aber in ihnen �elb�t liegen mei�tens die Ur�achen ihres

155) ‘Ae a&AAOr7d aicros. Gewdhnlichpflegt man die�e Stelle

wörtlich �o zu über�enen: Aber mehr der Haß, Die�es

hängt aber weder mit dem Vorher - gehenden uoch mit dem

Folgenden zu�ammen. Jch glaube, daß die�e Worte auf das

xe7Ia MoyioueBezug haben, und Alles, was dazwi�chen

�icht , wie eine Parenthe�e anzu�chen if, Alsdann hängt dic�e

richtige Bemerkung be��er zu�ammen, Ju die�em Sinn habe

ih über�eßzt.
Q 2
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Unterganges. Eine die�er Ur�achen i�t, wenn die Diener

des Monarchen �ich empören; eine andere, wenn die Köni-

ge �i mehr zur Tyranncy verleiten la��en, und �ich eines

größern Rechts und größerer Gewalt anmaßen, als ihnen
die Ge�etze geben.

Ein eigentliches, wahres, Königsthum giebt es aber

zu un�ern Zeiten nicht mehr; und giebt es no< eins,

�o i�t es mehr Monarchie oder Tyranney, 155) Denn das

156) Die�e Bemerkung und Alles, was folgt , �cheint noch einen

dritten Unter�chied der Herr�chaft eines Einzigen anzudeuten,

nämlich das Köuigsthum, welches hier offenbar von der Mo-

uarchie und der Tyranney unter�chieden wird, und zwar derge-

�talt , daß der Monarchie ihr Haupt - Chararter der Herr�chaft
über Freywillige entzogen, oder doch derfelbe �chwankend ges

macht wird.

Sollte der Philo�oph hier auf die Könige aus den Helden-

zeiten , deren er in dem 14ten Ab�chnitt des 3ten Buchs ge-

dachte , zielen, und auf die Bemerkung, die er in dem 15ten

Ab�chuitt eben de��elben Buchs macht, daß in die�en Hel-

denzeiten die Wahl unter deuen, welche regicreu könuteu,
zu geriuge gewe�en wäre; �o hat er verge��eu , daß er die�e
Könige doch an die�er Stelle von den Monarchen uicht uuter�chei-

det , �ie al�o auch nun nicht von ihnen hâtte unter�cheiden follen.

Hat er aber, wie ich eher glaube, den idealikrteu König im

Sinn gehabt , de��en ex am Schluß des 17ten Ab�chu. des zten

Buchs gedacht hat ; �o i�t wohl kein Zeitalter gewe�en, in wel-

chem es cin �olches Königsrhum gegeben hätte, welcl;es von

einer �ichtbaren Theokratie uicht zu unter�cheiden �eyn würde.

Und auch danu nürde ex ein �olches Königsthum uicht von der

Mouarchie unter�cheiden können, wie er da��elbe in der Ethik,

in der Stelle, welche ih in der 47�ten #amerkunug zum 3ten

Buch augeführthabe, angegebenhat. Der ganze Schluß die�es

Ab�chuitts �cheint mir al�o �ehr fehlerhaft , vielleicht unächt.
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eigentlicheKönigsthumi�t eine Regierung úber Freytillige,
welche die größte Gewalt im Staat enthält. Nun �ind aber

in jedem Staat �o Viele, die auf gleicher Linie �tehen, und

unter welchen Keiner �o �ehr hervor ragt oder �o alle Voll-

Fommenheiten in �ich ein�chließt , daß er von Allen allein der

Größe und der Würde der Herr�chaft würdig gehalten wer-

den �ollte. Dic Unterwerfung ge�chieht al�o nicht mehr freys

willig. Muß nun aber die�e Herr�chaft �ich dur< Gewalt

oder Li�t erhalten, dann �cheint �ie �chon eine Tyranney zu

�eyn. Die Monarchien , welche durch die Ge�chlechtsfolge
vererbt werden, haben, außer dem, was bereits angeführt
worden i�t, auch de�wegen einen Grund ihres Unterganges

in �ich , weil in den Familien oft viel verächtlicheMen�chen

zur Regierung kommen ; und dann auch de�wegen , weil

Manche, ob �ie gleich die Gewalt, welche die Tyranney
giebt, nicht haben, �ondern nur den Vorzug des Aeußern,

das die Königswürdegiebt , be�izen , doch hart und gewalt-

thátig mit éhren Unterthanen verfahren. Jn die�em Fall
nun i�t die Monarchie bald an ihrem Ende , deun �ie hört

auf, Monarchie zu �eyn, �o bald dieUnterthanen nicht mehr

freywillig gehorchen. Der Tyrann kannaber auch wider

ihren Willen herr�chen.
Durch die�e und durc die�en ähnliche Ur�achen gehen

die Monarchien zu Grunde.
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Eilftcr Ab�chnitt.

Inhalt.

Von den Mitteln, die Monarchie und die Tyranncy zu erhalten.

Di Monarchien werden im allgemeinen, wie �ih von

�elb�t ver�teht , aufrecht erhalten, wenn man das Gegen-
theil von dem thut , was �ie �türzt. 157) Jnsbe�onderc aber

157) Schwerlich wird Jemand , wer die�en Ab�chnitt lie�t, und

nur eiu Mahl in den Principe des Macchiavelli gedli>t hat, die

Ueberein�timmungde��elben mit die�em berüchtigten Buch ver
kennen. Conring will, in �ciner Ueber�egzungdes Principe, eben

durch die�e Bemerkung den Ftaliani�cheu Politiker vertheidigen,
und in �einer Einleitung in die Politik des Ari�t. , im 3ten Kas

pitel, be�chuldigt er den Macchiavelli, wie ich glaube, nicht mit

Unrecht, eines Plagiats , indem er alle feine Tyrannen - Maxis
men aus dem Ari�toteles genommen und die�en kaum ein oder

¿wey Mahl genaunt habe. Der Jtaliäner , fährt Conring fort,
wäre aber darin �limmer , weil er �eine Maximen allen Für-
�ten, Ari�toteles nur den Tyrannen empfehle. Dic Be�chuldigung
des Plagiats i�t im Grund Ent�chuldigung. Sie beweißt , daß

wenig�tens Macchiavelli nicht Erfinder �einer oft �chlehten, oft

unedeln, �ehr oft ab�cheulichen Grund�äge war. Wird nun aber

der Jtaliäner eut�chuldigt ; wer wird den Ari�toteles vertheidigen,
an dem alsdann der Vorwurf hängen bleibt, daß er, die Tyrans
nen - Kúu�te �y�temati�ch zu lehren, erfunden habe ? Mir �cheint,
Beyde , Ari�toteles und Macchiavelli , �iud in den ifo viclen

Schrift�tellern gemeinen Fehler der Indiscretion gefallen. Sie

glaubten , da die Men�chen chou für �ich �o vicles Vö�e treiben,

�o �chade ecs wohl Nichts, wenn man die�es auch pragmati�ch

darlege. Daß Ari�toteles der monarchi�hen Form ungün�tig
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erhâ�t �ie die Mäßigkeit; denn je geringer die Gewalt der

Monarchie i�t, de�to dauerhafter muß �ie �con. Der Mos-

war und die Tyranney tödtlich haßte, i| wohl kein Zweifel.
Seine Ab�icht war alfo gewißnicht, Tyraunen - Kün�te zu lehren,
fondernuer glaubte nur , weil er �ich in den er�ten Ab�chnitt des

gten Buchs die Pflicht aufgelegt hatte, das, was allea Staats-

formen zukomme > anzugeben , �o mü��e er die�e Methode auh

in Rúk�icht auf die Tyranney befolgen. Und daß Macchiavellt

ebendie�e �chriftelleri�che Unenthalt�amkeit hatte, bewei�t das

6te Kapitel des 3ten Buchs der Republik » wo cr eben fo müh-

fam Lehren giebt, wie man Ver�chwörungen aulegen �oll, als

er die Tyraunenlehrte , wie �ie den�elben entgehen �ollten. Mib

dem Alleni� der Fall des Jtalidaers doch etwas �{limmer.

Weun man das lette Kapitel des Principe ließt; �o kann man

fich beyuahe , wie ich vorhin in der 134�ten Aunterkung �agtes
nicht erwehren , zu vermuthen, daß Macchiavelli die Mediceer

anrcizen wollte, durch welche Mittel es wäre, �h der Herr-

chaft vou Jtalien zu bemächtigen und die Ausländer zu ver-

treiben. Die�e Vermuthung wird uoh mehr be�tätigt durch das,

was Macchiavelli im 9ten Kapitel des er�ten Buchs der Republik

zu Verthcidigung des Brudermordes des Romulus , uud zu Be-

�tátigung des Grundfazes �agt , daß , wer einen Staat be��er

will , Alleinberr feyn mü��e. Kein wei�er Mann , �agt er das

wird außerordentlicheHandlungen tadeln , weun lie zu be��erer

Einrichtung eines Staats verübt werden , u. �. w. Seine Ver-

chrung des Brutus , die kleine Folter - die er aus�tehen mußtes

weil die Mediceer glaubten, er hätte an der Ver�chwürung ge-

genu�ie Theil genommen, und �o manche �hdne Erklärung ‘ür

die Freyheit in �einen Büchern von der Republik, bewei�ens

düukt mich nur fo viel ; daß , wenn ex die Wahl gehabt hätte,
einen Staat zu bilden , er feine Tyranney gewählt haben würs-

de. Aber die Schilderung,die er von den Men�chen �einer Zeiks
und �onderlich von den Jraliäneru, �o wohl im Principeals in

der Republik, macht, und �ein Rai�ounemeut im 18ten Kapis
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narch i�t alsdánn weniger im Stand; �i einer despotis

�chen Uebermacht anzumaßen , �eine Sitten bleiben mehr in

tel des er�ten Buchs der Republik über die Mittel, einen vers

dorbenen Staat zu be��ern , überzeugenmich , daß er �ûr die�es

Zeitalter in Italien eine unbe�chränkte Tyranucy für das einzi-

ge Rettungsmittel hielt , und daß es mit �cinen Maxinien ihm

vdllig Eru�t war. Ueber dies führt er den Grund�azg , den ih

auch in un�ern Tagen hier und da wieder�challen hdre, daß mau

�eyn kônne, was man wolle, weun manu das nur ganz i�t, oft

und überall im Mund. Und eben die�es Grund�ages wegen if
er in �einem Sy�tem viel weiter gegangen, und hat �ich viel

deutlicher und mit viel weniger Widerwillen über die Tyrauney
erklärt , als Ari�toteles. Mas kann auch uicht �agen , daß er

den Men�chen durch �ein Buch die Tyrauney nur habe verhaßt
macheu wollen, wie Einige behaupten. Weun Plato am

Schluß �einer Republik vou den Tyraunen - Kün�ten �pricht , �o

hat er die�e Ab�icht offenbar ; das leuchtet aus jedem Wort her-
vor. Wenn A.in die�em Ab�chnitt eben das thut, fo dient nicht

allein der 17fkeAb�chuitt des 3ten Buchs zum Gegengift, �ondern
der Schluß des Ab�chnitts �elb| bewei�t , daß er den Tyrannen
eigentlich nur lehren wollte, �eine La�ter zu mäßigen und nur

halb bô�e zu �eyn. Aber im Macchiavelli i� keine Spur vou

diefem Allen anzutreffen. Die Nuganwendung �eines Principe
in demlegten Ab�chnitt , und die Ueberein�timmung aller �einer

Tyraunen - Maximen in diefem Buch und in den Büchern von

der Republik , bewei�en , dünkt mich, genug, daß cr keine �olche
Nebenab�icht gehabt hat, und daß er, wenu er La�er und Ty-

ranney uicht ab�olut für gut hielt , fie doch unter Um�tänden zu

empfehlen , keinen Anftand uahm. Auch haben Catharina von

Medici und Corbínelli �ein Buch ern�tlich aufgenommen und

fleißig �tudirt : die Königinn ließ ihre Kinder beynahe Nichts
anderes le�en; und von wie vielen Hdfen follke man nicht glaus

ben, daß es auch bey ihnen Haupt - und Handbuch wäre!

Ich werde in deu Anmerkungen zu die�em Ab�chnitt die

wichtig�ten Parallel - Stellen des Floreutini�chen Tyrannen - Leh-
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Schranken, und er �elb�t i�t dem Neid �einer Unterthanen

weniger ausge�etzt. 158) Die�es i�t die Ur�ache, warum die

rers zu den Stellen des Ari�toteles anführen. Die Zu�ammen-

haltung beyder wird die �cheußlichen Züge des Gemäldes dem

Auge ‘lebhafter ; dar�tellen; und �ollte, zu un�rer" Zeit , ein

Men�ch �o gar �chlecht �eyn , daß er �ich einer tyranui�chen Ges-

walt anmaßen, oder, noch �chlechter, �elb| nur Werkzeug eines

Tyrannen werden wollte; �o wird das na>te Bild dem er ähn
lich za werden trachtet , vielleicht im Stand �eyn, ihn abzu

hre>en.

158) Da A., wie ans dem x15tenAb�chuitt des 3ten Buchs er-

hellet , cine dur Ge�es be�chränkte Monarchie für keine eigent-

liche Monarchie hâlt , fo �timmt die�er Sau mit dem Vorigen

wenig zu�ammen. Ueberhaupt i� aber der Philo�oph in �einer

ganzeu Philo�ophie , �onderlich in dem practi�chen Theil , nicht

immer con�equent. Das Mittel, die Tyrauucy zu erhalten,

welches A. hier vor�chiägt , kenut Macchiavel�iuicht; doch räth

er deu Für�ten , welche durch Erbrecht regieren , die Orduung
der Dinge - wie �ie hervor gebracht i�t, uicht leicht�innig zu vers}

ändern , und dann �ich nach den Um�tänden zu richten. Prince.
,

C. 2. Daß aber die�es von dem A. vorge�chlageneMittel der

Mäßigung �ehr gut i�t, bewei�en un�re Europäi�chen Monarchien,
welche �ich bloß dur<h ihre Mäßigung erhalten. Deun wenn

man einige wenigeBey�piele großer Ungerechtigkerten gegeu eiui-

ge Pxivar - Per�onen ausnimnit, die un�re Demokraten, ich weiß

nicht, warum , �o laut predigen, ob fe gleich �chon oon dea

Großvätern der jezigen Regenten begangen worden find; �o

fann man doch mit Grund nicht �agen , daß irgend eiue Euro-

päi�che Regierung tyranni�ire oder fich ihrer Gewalt unmßig
bediene, uud wir haben�elb�t, vor uoch uicht langer Zeit, in vies

len Bey�pielen ge�chen , daß ciuer der eut�chlo��eu�ten Monuar-

chen eine Menge �einer Auordnungenund An�talten aufgchoben

hat , �o bald fie zu laute Klagen veranlaßten.
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Könige der Molo��er �ich �o lange erhalten haben. 159) Und

die Lacedämoni�chenKönige haben eben deßwegen �o viele

Fahre be�tehen können, weil gleih anfangs die königliche
Getroalt bey ihnen unter zwey Könige vertheilt war, und

weil noch nachher Theopompus, überhaupt in vielen Din-

gen, nicht nur �elb�t �ehr mäßig regierte, �ondern auch

noch úber dies das Ephorat einführte. Denn was er da-

durch der ÉoôniglichenGewalt an ihrem Gewicht entzog,

das er�ette er ihr wieder durch die Ver�icherung einer lan-

genDauer, o daß er gewi��er Maßen das Lacedäámoni�che

Königsthum cher vergrößert als vermindert hat. Und das

war auch die Antwort, welche er �einer Königinn gab.
Denn als die�e ihm den Vorwurf machte: ob er �ich nicht

159) Die Molo��er �ollen vom Molo��us, welchen Pyrrhus,

Achills Sohn, mit der Andromache gezeugt , und der �ich da

niedergela��en hatte, ihren Nahmen bekommen haben. Seine

Nachkommen unterdrückten nachher die benachbarten Könige
und eroberten auh Epirus. Die�es Reich be�tand allerdings
noch zu Ari�toteles Zeiten , und blieb noch lange heritach be�tes

hen. Die Epiroter hielten , nach dem Plutarch , Vit. Pyrrh.,
C. 5, jährliche Zu�ammenkünfte in Pa��aron , einer Molo��is
fen Stadi , wo König und Volk eiuander ihre gegen�eitigen
Eide erteuerten. Arrhybas , einer ihrer âltern Könige, richs
tete einen Senat und Volksobrigkeiten an , uud gab �ehr popu-

lâre Ge�eßze. Iu�tin., L, XVII, C. 3. Die Ge�chichte des

Epiroti�chen Kdnigs Alcetas , welcher von feinen Unterthanen

vertrieben wurde und bey dem Diony�ius in Syracus feine
Zuflucht �uchen mußte , bewciÞt jedoch , �o wie dic Verjagung
des Aeacides und �eines Sohnes , daß auch in die�em kleinen

Neich nicht immer Alles �ehr eben giug, Diod. Sic. , L, XY,

pe. 23,
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�hâme, daß er die Königsgewalt , die er von �einen Vor-

ältern erhalten habe, um �o vieles verringert �einen Kindern

hinterla��e; antwortete er: Nichts weniger! ich hinter-
la��e �ie ihnen viel dauerhafter!

Die Tyranney wird durch zwey einander gerade entge-

gen ge�cizte Mittel erhalten. Das eine i�t das gewöhnliche,
durch welches die mei�ten Regierungen die�er Art ge�tiftet
Und errichtet worden �ind. Vieles, was zu die�em Mits

tel gehört, hat Periander von Corinth cingeführt,165)

160) Die�es zielt auf die {hon dfter angeführte Ge�chichte des

An�chlags , welchen der Tyrann von Milet dem Periander ges

geben hat. In der That aber hat {hou Cypfelus , Pcriauders

Vater, die�en Rath aus îch felb�t genommen. Heredot, B. V,

K. 92, und Plutarch, in dem Ga�tmahl der �ieben Wei�en»
Vol. VI, p. 558, läugnen �ogar , daß Pcriauder die�en Rath

befolgt habe. Was übrigens hier A. nur audeutet , das kann

Macchiavelli nicht deutlich genug kehren. Gleich iu dem 3ten

Kapitel des Principe �agt er: ein neuer Für�t mü��e die ganze

Familie des vorigen Für�ten ausrotten ; eben da�elb� �agt er :

die Men�chen muß man gewinnenoder ausrotteu. Nachdem er

deu Câ�ar Borgia als ein Modell hinge�tellt hat , �agt er

im achten Kapitel: „Wohl augewendete Grau�amkeiten �iud,

„Cwenn man vom Bö�en wo h1 �agen darf ,) diejenigen wels

„che Alles auf Ein Mahl thun, — und ter das thut , der

„fann, mit Gottes Hülfe, �ich wohl helfen.“ Jm 17ten

Kapitel �agt er ferner: Das Vermögen der Unterthanen muß

der Für�t mehr �chonen , als ihr Blut ; und hat er ein großes

Heer , #0 muß es ihmgleich gelten , wenn nan ihu auch graus

Fam nennt. Jn der Republik , B. 1, K. g, findet er es �ehr

nôthig und gut, daß Romulus feinen Bruder tödtet. Im

6ten Kapitel des Zten. Buchs giebt er es wieder für unumgängs
lich nôthig au , die Familie der vorigen Regenten auüszurotten.
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und manches andere kann man aus der Art, wie die Per-
�er regiert werden, abnehmen. Dahin gehört, was �chon
lange ge�agt worden i�t, nämlich, daß Nichts die Tyran-
ney be��cr erhalte, als: die Unterdrú>ung der Vorneh-
mern; die Entfernung der Klugen und Tapfern; keine

Brüder�chaften, keine Ge�ell�chaften zu dulden ; alle Kennt-

ni��e und Wi��en�chaften und alle liberale Erziehung zu

unterdrücken, und Nichts dergleichen zu ver�tatten , úber-

haupt Nichts, was Gei�t und gegen�eitiges Vertrauen un-

ter dem Volk we>en könnte, keine Ver�ammlungshäu�er,
Feine Gelegenheiten múßiger Zu�ammenkünfte zu dulden,

�ondern alles anzuwenden , damit die Unterthanen mit ein-

ander nie vertraut noch bekannt werden, indem Ver-

traulihkeit und Umgang gegen�eitiges Zutrauen zu geben

pflegen ; endlich auch, daß die Einwohner nie im Verbor»-

genen leben, �ondern immer unter Aller Augen wandeln

mú��en. Denn alsdann werden ihre Thaten immer o�en-

bar �eyn, und �ie �elb�t werden, im Gefühl die�es unablä}i-

gen Sclaven - Dru>8, nie wei�e und ver�tändig werden. 161)

Ebeu das hat er vorher �chou im 4ten Kapitel des 3ten

Buchs gejagt, und unzählige audere Stellen deuten immer

dahin.
'

161) Die�e arm�eligen Kun�tgrif�e , welche bey den alten Tyrau-

nen gebräuchlich waren , mißbilligt Macchiavelli ganz. Vielo

niehr �agt er, in der �{ön�ten Stelle des ganzen Buchs, im

21ften Kap. , am Schluß : „Der Für�t muß fich als einen Ver-

„ehrer jeder Vortrefflichkeitzeigen und jeden vorzüglichen Werth

„tu jeder Kun�t belohnen. Er muß �einen Uuterthanen Muth

„machen , alle ihre Gewerbe in Ruhe zu treiben, Handele
„Ackerbau , jedes Ge�chäft des Lebens, daniit �ie nicht abges

»fchre>t werden , ihr Vermögen zu vergrößern, aus Furcht,
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Die�es und was man �on�t in den Sitten der Per�er und

der úbrigen Varbaren beobachtet , �ind die Mittel , wo-

durch die Tyranney �ich erhält. Denn das Alles hat allein

die�en Zweek. Auch gehört dazu , daß nie Jemand irgend

Etwas, was er thut oder �agt, im Verborgenen �agen oder

thun fönnec , �ondern daß Alle úberall von Spionen um-

geben werden, dergleichenin Syracus die Potagogiden 162)

„daß der Für�t es ihnen raube , oder daß die großen Auflagen

„und Zölle �ie nicht von vortheilhaften Unternehmungen ab-

„�chre>en. Vielmehr muß er Belohnungen für diejenigen ausés

„�een, welche dergleichen Dinge unternehmen, und für Je-

„den, der Etwas zur Verherrlichung und zur Verbe��erung �eis

„ner Stadt oder �eines Landes beyzutragen ge�innt i�t, Er muß

»zu �chi>lichen Zeiten des Jahrs das Volk mit dfentlichenFe-
„�ten und Schau�pielen belu�tigen; und da die Städte ges

»wöhnlich in Zünfte und Quartiere cingekheilt werden , �o muß

„er dic�e Corporationen nicht vernachlä��igen , er muß �ie von

»Zeit zu Zeit zu�ammen fommea la��en , und fie mit �einem

»Bey�piel zur freundlichenVertraulichkeit und zu glänzendem
„Aufwand ermuutern. Jmmer aber muß er dabey das hohe
„Au�ehen und die Würde feiner Maje�tät behaupten, denndie�e
„darf er nie cineu Augenbli> auf die Seite �enen,“ Die ver-

änderten Sitten �chon zu Macchiavelli?s Zeiten, in welchen, zus

mahl in Italien , Handel und Bewerbe dem Volk lieber waren,

als Freyheit, mußte dem jüngeru Politiker auch in die�em

Stück andere Maaßregeln empfehlen, als diejenigenwareu,
welche der Griechi�che Politiker an den Tyrarnen �einer Zeit
begbachtet hatte. Dennoch häit es auch der Italiäner für gut,

daß man die Bürger eines neu erworbenen Staats, der mit

�einem alten Staat vereinigt werden �oll, weichlicher und

�chlechter zu machen �uche , Princ., C. 20, p. 119 Ed. Pari�. ;

manchnahl fe ganz zu Grund richte , Princ., C. 5.
|

162) Die�e Potagogiden , oder Pro�agogiden , werden hier tweib-
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waren , und die Horcher, welche Hiero überall, wo nur

Etliche bey�ammen waren, herumzu �hi>en pflegte. Denn

nicht leicht wird Jemand frey reden, wenn er bey jedem
Scþritt von diefen belau�cht zu werden fürchte muß , oder,

wagt auch Einer ein freyes Wort, �o bleibt es doh wenig-
�tens nich: verborgen. 183) Ferner gehört dahin das Oh-
renlt{a�en und Zu�ammenhegtender Freunde gegen Freunde,
des Volks gegen die Vornehmern , oder der Reichen unter

einander, 164) Auch das gehört hierher, daß man die Un-

lih gebraucht. Aber Buddäus bemerkt �chon , daß mau �tatt:
Gi Aeyouevai, oi deyduevoi le�en �ollte, weil Plutarch, in

�einer Abhandlung von der Polypragmo�yne, Vol. VIII, p. 75,
und im Leben des Dion, K. 28, fic auch Tove rTeoa7/wyéx6
nennt. We��eling glaubt , in �einen Anmerkungen zun Diodor»
B. RI, S. 455 - N. 23 y es könnten wohl die weiblichen Spios
ne Potagogideu, die mánnlichen , Horcher geheißen habeu.

Sie waren , was die Franzo�en unter Ludewig dem Funfzehn-
ten Mouches genannt haben, Spione. Plutarch �chreibt fie
nur den Dionuy�en zu , aber nach die�er Stelle des A. waren �ie
chon uuter dem ältern Hiero gebräuchlich. Der Prä�ident du

Paty �agt, ia �einen Jtaliäni�chen Reifen, von einem nun ver-

fiorbenen großen Monarchen, er ¿habe �olche Potagogiden ge-

halten , weil er feine Soldaten halte. Mich düunkty jene nd

ohne die�e vou geringem Nuuenz und mir �cheint , der Frans

¿dü�che Rei�ende hat , nah der Gewohnheit �eiuer Nation , deu

Für�ten Etwas �ageu la��en, das er nicht ge�agt hat, wenigs
�tens Etwas y das er niht hátte �ageu, oder das man dent�els
ben nicht hâtte nach�agen �ollen.

163) Vondie�cr elenden Tyrannen - Kun| weiß, {o viel ich mich
erinnere , Macchiavelli Nichts.

164) Die�es Tyranuen - Mittel billigt Macchiavelli uur unter

Um�täuden, nämlich wenn in einem Staat die Parteyen noc<
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terthanen auspre��e und in Armuth bringe , damit �ie keine

Soldaten anwerben können, und, immer nur be�orgt,
wie �ie �ih von einem Tag auf den andern fortbringen

wollen, weder Zeit noch Muth übrig behalten, an eins

Empdrung zu denken. 16) Ein Mu�ter der Anwendung
die�es Tyrannen - Mittels �tellen uns die Aegypti�chen Pyra-

miden und die Denkmähler der Cyp�eliden vor Augen, und

der Olympi�che Tempel des Pi�i�tratus, und die Werke des

Polycrates zu Samos. Denn das Alles hatte nur die Ab-

�icht, den Leuten Etwas zu thun zu geben, und die Un-

terthanen arm zu machen und �ie mit über�hwenglichen

Abgaben zu belä�cigen. Die�e Abgaben waren zum Bey-

�piel in Syracus �o groß, daß Diony�ius �einen ganzen

Reichthum in fünf Jahren daraus zu�ammen �charren

Fonnte. 1659 Auch pflegen die Tyrannengern Kriege anzu-

fangen, um die Unterthanen nicht müßig zu la��en, �one

gleich find. Principe, C. 20, pe lig; Republ,, L. III,
C. 27.

165) Aus dem, was in der 161�en Anmerkungzu die�em Buch

aus Macchiavelli angeführt worden i� , erhellet, daß die�er

Politiker gar anders als A. über die�e Maxime gedachthat.

166) Die�e Stelle wird gewöhnlich �o ver�tauden , daß Dionuy-

�ius in fünf Jahren das Vernödgen aller Bürger an �ich geri��en

habe. Da aber, weun. A. das hätte �agen wollen, zu 77a

ovoixv noch eiu Zu�ag, der die�es erkiärt hâtte, nôthig ges

we�en wäre; uud da noh zu Dionus Zeiten die Syracu�aner

chwelgeri�h und üppig lebten: �o �cheint es mir, daß, dic�e

Worte natürlicher auf den �o berühmten Reichthum des Diouys

�ius zu ziehen �ind. Die oft abge�chmakten Mittel, deren Dios
ny�ius �ich bediente, �ich zu bereichern, erzählt Ari�toteles in

dem zwcyteu Buch der Oeconomie.
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dern �ie in den Fall zu �etzen, daß �ie ihrer als Anführer
nicht entbehren fönnen. 167)

Der Monarch erhält �ich durch �eine Freunde; dec

Tyrann fürchtet die�e am mei�ten, weil er weiß, daß alle

�eine Unicrthanen ihn gern �rtúrzen möchten und �ciné

Freunde die�es am lcichte�ten thun können, 168)

Dic An�talten der äußer�ten Demokratie �ind nicht
minder alle tyranni�<h. Sie geben da den Weibern in

ihren Häu�ern das größte An�chen , damit �ie Alles, was

ihre Männer vorhaben, ausplaudern, und in eben der

Ab�icht ver�tatten fie den Knechten ungleich mehr Freyheit ;

denn weder jene noch die�e pflegen den Tyrannen gefährlich

zu �eyn. Beyde lieben vielmehr noh den Tyrannen und

die Demokratie, je mehr �ie mit ihrer Lage in die�en Ver-

fa��ungen zufrieden zu jeyn Ur�ache haben ; 169) denn das.

167) Von allen die�en Vor�chlägen führt Macchiavelli nur den

leßten an: theils, weil Krieg die Unterthaneu und die Mäch-

tigen im Staat immer be�chäftige, damit �ie an keine Rebellion

deukenz theils. auch, damit neue Negeuten �h in Au�chen

�egen, Princ., C. 21. Der fduigliche Verfa��er des Antima-

chiavell führt in �cinen Werken den leutern Grund auch als eine

nicht unwichtige Veranla��ung des er�ten Schle�i�chen Krieges an.

168) Die�es läßt Macchiavelli, im 6ren Ab�chn. des 3ten B.

der Republik , wo er vou deu Ver�chwörungen handelt , auch

nicht unbemerkt. Ein Für�t, �agt er da unter anderm, muß

diejenigen , welchen ex am mei�ten wohlgethan hat , am meis

�ten fürcten.

169) Die�e Bemerkung i� wohl nicht ganz richtig. Die Orientas

li�che Sclaverey der Frauen bewei)t , daß die Tyrauncn - Maxis

me anders râ�ounirt. Sie �cheiut vielmehr die Unterthanen durch

deu Genuß der Haus - Deópotie für den Druck der Staats -
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Volk i�t au gern tyranni�h. Deßtvegen lieben au<

Beyde, das Volk �o wohl als die Tyrannen, die Schmeich-
ler. Denn die Demagogen�ind eben �o �ehr die Schmeichs
ler des Volks, als der kriehende Höfling, der �ich Alles

gefallen láßt, des Tyrannen Schmeichler i�t; denn in De-

muth �i Alles gefallen la��en, das i�t ja die Seele der

Schmeicheley. Daher kommt es aber auh, daß die Ty-
rännen immer Freunde der Bö�en �ind; denn �ie freuen �i
der Worte des Schmeichlers. Die�e können �ie aber von

einem freyen re<ht�<ha�enen Mann niht erwarten, denn

der weiß zwar zu lieben, aber wahrlich! �chmeicheln hat er

nicht gelernt. Ueber dies kann man auch nur Bö�e zum

Despotie ent�chädigen zu wollen. An �ich aber i� auch in der

That die Licenz der Weiber immer Beweis eines verdorbenen

Staats und Ur�ache �eines Falles. A. hat in dem folgendet

Ab�chuikt die�es Buchs einen andern Grund angegeben , warum

in demokrati�chen Staaten die Weiber weniger �trenge gehals
ten werden fönnen , nämlich weil die Armen ihre Weiber nicht

¿u Haus behaltenLônnen, �ondern �ie �tatt der Kaechte brauchens

und dann wohl auch wegen der Unzebundenheit der Demokra-

tien, die, wie Ac�chylus in Platos. Republik �agt , o groß i�ts
daß �ie �ich �elb| auf die Thiere erftre>t , indem man in-demo-

Frati�chen Staaten, weil Niemand �ich einer Polizey - Ordnung
unterwerfen will, Och�en, Kühe und Schweine, Gän�e und

Hühner eben �o demokrati�ch, wie die Bürger �elb�t , auf allen

Straßen herum laufen �ehe. Richtig bemerkt dagegen Moutes-

quieu , B. VIlI, K, 9, daß in den guten Republiken die Weiber,
dem Ge�ey nach, frey, aber durch die Sitten gebunden �eyn

mü��en, Da in der äußer�ten Demokratie �elten gute Sitten

�ind , �o entieht da aus die�er Ur�ache, nicht aus derjenigen,
tvelche A, anführt , die Licenz die�es Ge�chlechts; und wo ent-

�eht �ie in die�em Fall nicht ?

Zweyte Abtheilung, R



258 Fünftes Buch.

Vó�en brauchen

z

denn ein Keil treibt den andern , wie das

Sprichwort �agt. 17°)

Auch i�t es Sitte des Tyrannen , daß er keinen Mann

von Gei�t und freyer Seele um �ich leiden kann; denn er

meint , daß er allein das Recht habe, das zu �epn. Wer

nun mit freyem Gei�t und edelm Muth ihm entgegen geht,

der láßt ihn fühlen, daß er der große Mann nicht i�t, und

demüthigt �einen Despoten-Stolz. Solche Leute ha��en

�ie al�o, weil �ie glauben, daß fie ihrer Gewalt im Wege

�tehen.
Anch {eben die Tyrannenlieber unter Fremden als un-

ter ihren Unterthanen ; denn die�e halten �ie immer für ihre

Feinde , von jenen be�orgen fie Nichts.
Alles dasi�t al�o tyranni�ch; aller die�er Mittel bediez

nen �ich die Tyrannen, um �ich zu erhalten; und kein La-

�ter uvd keine Nichtswürdigkeit i�t ihnen fremd! 171)
Was wir nun bisher über die�en Gegen�tand ge�agt ha-

ben, láßt �ich unter drey Haupt - Jdeen bringen: deun drey

170) Macchiavelli tarnt die Tyrannen vor Nichts lebhafter, als

vor den Schmeichlern , und râth ihnen gerade das Gegentheil
von dem, was A. hier als Tyrannen - Sitte anführt. PFPrin-

cipe, C. 23.

171) Auch �oll ibnen nach Maëchiavelli keins fremd �eyn. Der

Gute , fagt er, geht unter lauter Bö�en zu Grund. Ein Für�t
al�o , der �ich erhalten will , muß lernen, bö�e zu �eyn und von

dic�er Kun�t zu rechter Zeit Gebrauch machen : er muß �ich uicht
darum befümnern, wenn man ihn für la�terhaft hältz denu

wenn nau Alles wohl betrachtet , �o wird man finden’, daß Ei-

uisoesy das man für Tugend ausgiebt , zu Grund richtet, und

manches La�ter erhält und wohlthut. Trine. , C. 15, Er muß
treulòs feyn , heuchleri�ch, halb Men�ch - halb Thier. C. 18.
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Dinge �ind es, auf welche die Tyranney trachtet. Er�t-
l i: daß die Unterthanen �chwach und engherzig werden z;
denn wer einer �chwachen und engen Seele i�t , von demi�
Aufruhr nicht zu be�orgen. Zweytens: es dahin zu brin-

gen, daß keiner ihrer Unterthanen dem andern traue ; denn die

Tyranney erhâlt �ich gewiß �o lange, bis einmaÿl einige ihrer

Unterthanen anfangen, Vertrauen auf einander zu �etzen.
Deßwegen verfolgen die Tyrannen auch jeden recht�chaffenen

Mann als einen gefährlichen Feind ihrer Regierung; nicht

allein, weil dergleichen Leute �ich keiner despoti�chen Gewalt

unterwerfen , �ondern auch deßwegen, weil �ie unter einan-

der und gegen Andere Treu? und Glauben zu halten ge-

wohnt �ind, und folglich nie Einer den Andern, oder Einer

überhaupt Jemanden verrathen wird. Drittens endlich:

daß alle ihre Unterthanen ohne Kraft und ohne Einfluß in

die Regierungsge�chäfte bleiben; denn Niemand unter-

nimmt Etwas, wozu er keine Kräfre hat. Haben al�o die

Unterthanen kcine Kraft noch Einfluß, �o i�t auch der Ty-
rann �icher , daß �ie Nichts gegen ihn unternehmen. 172)

Man mag nun dic An�talten und Ent�chl'eßungen der

Tyrannen an�ehen wie man will, �o werden �ie immer auf
eine von die�en drey Maximen abzwe>en; und Alles, was

Tyranney heißt , kann man leicht unter die�e drey Rubriken

bringen. Nämlich: gegen�eitiges Mißtrauen unter die Un-

terthanen zu �äen; oder ihnen alle Krafr und Gewalt zu

nevmenz oder endlich, ihnen allen Muth und guten Sinn

zu rauben.

172) Der Für�t muß, nach.Macchiavelli,viel fragen, aber �chlech:

terdings nicht leiden - daß, nan ihm auch uux rathe , ‘wenn er

uicht fragt. Prince.» C. 23,

N 2
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Das i�t denn al�o Alles, was zu dem Einen Mittel

gehört , de��en die Tyrannen �ich: zu ihrer Erhaltung be-

dienen.

Das andere Mittel i�t in der Anwendung beynahe dem

er�ten entgegen ge�etzt. Es i�t nämlih aus dem abzunch-

men, was die Monarchie zu verderben pflegt. Denn �o
wie die Monarchie �ich verdirbt , wenn fie tyranni�h wird,

�o erhált �ich die Tyranney, wenn �ie monarchi�he Grund-

�âte annimmt, aber freylich nur �o weit, daß der Tyrann

doch noh immer Macht genug in der Hand behält; denn er

muß immer im Stand �eyn , nicht nur diejenigen, die ihm

gern gehorchen , �ondern auch die in �einer Gewalt zu hal-

ten, die ihm wider ihren Willen unterworfen �ind, und die

Tyranney �teht und fällt mit der Gewalt des Tyrannen.
Die�e Gewalt muß ihm demnach als Bedingung, ohne
welche ex aufhdrt zu �eyn, nothwendig bleiben. Aber in

allem Andern kann er den Schein des Köntgsthums an-

nehmen und nach Königswei�e regieren. Er kann �ich �tel-
len, als ob ihm das gemeine Woh! anlâgez; er kann �eine

Freygebigöeit, in Dingen, welche dem Unterthan wche

thun, be�chränken, zum Bey�piel, daß er das, was er von

�einen Unterthanen, die mit �aurer Arbeit und Müheihr

arm�eliges Leben durchbringen, wegnimmt, nicht an Frem-

de, an Huren, an Kün�tler ver�chwenderi�ch hingiebt; 173)

173) Der Für�t muß geigig �eyn, ausgenontmen , went es �eyn
kann , daß er fremdes Gut ver�chenke. Macch. Princ. , C. 16,

Das , was A.hier bemerkt , �cheint mir billiger,als das, was

Macchiavelli im allgemeinen vor�chlägt. Zwi�chen der Ver�chiven-
dung e vor welcherA. warnt, und zwi�chen dem Korn- , Salz -

Tabak - , Holzwuchérer, oder dem Monopoli�ten , liegt viel

Spielraum in der Mitte.
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er kann Rechnungüber das gemeine Gut ablegen la��en,
wie {on ver�chiedene Tyrannen gethan haben. Dennals-

dann werden die Leute glauben , er wäre mehr ein BVerwal-
ter des Staatsvermögens als ein Tyrann, und doch hat er

nicht zu be�orgen, daß es ihm deßwegen jemáhls an Geld

mangeln könne, da doh im Grund der ganze Staat immer

�ein Eigenthum bleibt. Und die�er Schagzz,den die Tyrannen
da haben , i�t ihnen auch in der That, wenn �ie irgend ein-

mahl abwe�end �eyn mú��en, weit vortheilhafter, als Schät-

ze, die �ie �on�t an Geld und Gut zu�ammen �charren kdnn-

ten, weil diejenigen Leute, welche �ie in die�em Fall zu

Berwoahrung ihrer ge�ammelten Schätze an�tellen müßten,

da entbehrlicher �ind, wo das Volk �elb�t im Be�itz des Ver-

mógens bleibt, al�o der Tyrann nicht zu fürchten hat , daß

ein Schatzverwahrer �einen Reichthum zu �einem Um�turz

mißbrauchen möge. Denn wenn der Tyrann abwe�end

�eyn muß, dann�ind ihm �elb�t die Hüter, die er zurück

läßt, immer gefährlicher als ihm �eine Unterthanen �ind,

weil die�e mit ihm ziehen , jene aber zu Hau�e gela��en wer-

den mü��en. 174)

Ferner muß der Tyrann das Volk zu úberreden �uchen,

daß die Abgaben, die es bezahlen, und die Dien�te, die es

lei�ten muß, zum gemeinen Be�ten nothwendig �eyen, und

daß er davon, wenn etwa Krieg einfallen �ollte, Nichts ent-

behren könne, Ueberhaupt muß er thun, was er kann,

17H Der Für|, �agt Macchiavelli, muß �ich weniger �cheuen, �eis

ner Unterthanen Blut und Leben zu nehmen , als ihr. Vermd-

gen. Die Men�chen ver�chmerzen es eher, wenn man ihren

Vater umbringt, als wenn man ihr Vermögen angreift, Außer
dem i�t dazu immer Zeit genug. Prine., C. 17
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daß das Bolk �i einbilde, es wäre ihm mehr darum zu

thun, das allgemeine Wohl gut zu verwalten und zu be-

<úzen , als �einen eignen Bortheil zu �uchen.
Er muß in �einem Aeußern ecn�thaft �cheinen, aber

nicht hart; denen , die �ich ihm nahen , muß er nicht Furcht

einjagen , �ondern nur Ehrfurcht einprägen. Da aber der

Mann, der�ich verächtlich gemacht hat , die�es nur {wer

möglih machen kann ; �o muß ein Tyrann, wenn er auch

�on�t Nichts nach irgend einer Tugend fragt, doch die polí:

ti�che Tugend haben und �ich die�en Ruf zu erwerben �u-

chen. 175) Ferner muß er weder �elb�t einen �einer Unter-

thanen , weder Jängling no Jungfrau, mit Gewalt ent-

ehren , noch auch das von �einen Leuten dulden; und auh

�eine eigne Frau muß er anhalten, den Weibern der An-

dern eben �o zu begegnen , denn viele Tyrannen �ind �chon
durch die Uebermuth ihrer Weiber ge�türzt worden. Jn dem

Genuß der Wollü�te muß ferner ein Tyrannviel anders ver-

fahren , als die mei�ten nun zu thun pflegen. Denn nicht
allein úberla��en �ich die�e gleich vom Morgen an ihren Wol-

lú�ten, und �{welgen viele Tage hinter einander fort ; �on-
dern �ie bemühen �ih auch �ogar, Jedermann zum Zeugen
ihrer Ueppigkeit zu machen , damit Jedermann �ie glücklich
und �elig prei�e. Jn der That aber �ollte au hierin Nie-

mand mäßiger �eyn , als ein Tyrann; wenig�tens �ollte er,

wenn er es:nicht i�t, doch �o leben, daß man es niht mer:

ke. 176) Denn der Nüchterne i�t weder den Nach�tellungen

175) Für�ten föônnen Alles thun, was �ie wollen, wenn �ie

fich nur hüten , verächtlich oder verhaßt zu werdeu. Princ.,

C. 19.

176) Der Für�t muß den Schein aller der Lafer , welche ihn �tür-
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no< der Verachtung �o ausge�eßt, wie der Trunkene:

nicht der Wach�ame, wie der Schläfer. Ein Tyrann muß

al�o gerade das Gegentheil von dem. thun, was man von

den âltern Tyrannen erzähltz denn er muß �ein Land in

einen blühenden Stand �eßzen und mit allem wohl ver�or-

gen, eben als wenn er nur Verwalter, niht unum�chränk-

ter Herr des Staats wáre. 177) Selb�t den Gottcsdien�t

muß er �i vorzuüglichvor Andern angelegen �eyn la��en ;

denn das Volk fürchtet immer weniger von einem Regenten,

den es für gottesfürchtig und abergläubig hält. Auch wagt

man weniger, ihm nachzu�tellen, wenn man glaubt, daß

�elb�t die Götter ihm zur Seite �tehen. Doch muß er aucb ín

die�em Stück �ich in Acht nehmen , daß er nicht einfältig

und albern �cheine, 178)

zen kôöunten, vermeiden; den übrigen kann er �h wohl über-

la��en. Princ., C. 15.

377) Dahin zielt die in der 16xften Anrrérkung über�ekte
Stelle.

178) So wohl Macchiavelli als Ari�toteles betrachtet dîe Religion
als ein bloß politi�ches Werkzeug. Sie empfehlen �e Beyde

nur als Maske, und Macchiavelli findet gar kein Bedeuken , zu

�agen , daß cin Für�t oft, wie die Men�chlichkeit, �o auch die

Religion beleidigen mü��e. Princ., C. 18, p. 98 Ed. Pari�,

Ju �einen Büchern von der Republik widmet er die�er Bee

trachtung fünf Kapitel , nämlich von dem 1xten bis zum 15ten

des er�ten Buchs. Und überall empfiehlt er nur den Schein

und das Aeußere der Religion. Jusbe�ondere klagt er in

dem 12ten Kapitel , daß die chri�tliche Religion , je ndher fie |dent Rêmi�chen Stuhl, dem Haupt der�elben , kontme , itmer

tiefer falle. Wegen der �händlichen Bey�piele „ welche die�er

Hof uns giebt , �agt er , hat Italien alle Achtung für die Reli-

gion verloren, Daraus �ind unzähligeNachtheile ent�tanden.
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Diejenigen von �einen Leuten, die ín irgend Etwas eine.
vorzüglicheGe�ch!lichkeit und Brauchbarkeit haben , muß
er �o in Ehren halten, daß �ie nicht Ur�ache haben, mehr
von thren Mitbürgern zu hoffen, wenn �ie frey und. ohne

Herren wären. 179)

Denn �o wie man jede Tugend da erwartet, wo Reli-

gion i�t: �o muß man da, wo keine i�t, jedes La�ter er-

warten. Wir Italiäzer, fährt er fort, haben al�o un�ern

Gei�tlichen es zu verdanken, daß wir keine Religion ha-

ben und Nètchts taugen, und �o weiter. Die�es �chrieb

Macchiavelli uicht lange vor dem Ausbruh der Reforma-

tion ; dean beyde Bü her der Principe und dic Republik, fals

len in die Jahre 1515 bis 1519. Jm Principe wird des Kai-

fers Maximilians des Er�ten noch als eines lebenden Monarchen

gedacht, und Macchiavelli bezieht �ich in die�em Buch auf die

Bâcher vou der Republik. In den Büchern vou der Republik
aber bezieht er fich unter Anführungdex Jahrzahl 1515 auf eine

Ge�chichte„welchein die�e Zeit fällt. Bayle giebt alfo das

Jahr 1515 unrichtigfúr das Jahr au, in welchem der Principe

ge�chriebeu worden wäre. Macchiavelli �agt, Princ., C. 2:

Läa�cero indietro ragionare delle republiche, perche altra

volta ne ragionai àlungo. C. 23: Ma��imiliano prae�ente
Imperatore. Und in der Republik,B. 1, S, 127 : Di che �ene

pno adurre uno fre�chi�limo e��empio nel 1525, Mich

dúnkt, nach einem�olchen Zeugnißwird man es demgrößten Deut-

�chen , un�erm Luther, nicht mehr als Hochverrath anrechnen,
daß er reformirt hat; und ein �chlimaies Zeichen i� es, daß
manu�elb�t in Jtalien das Verderben kaunte , und doch der Ret-

tung wider�trebte.

179) Der Für�t, �agt M., muß auch �einer Diener eingedenk �eyn.

Er muß �ie �o ehren , �ie �o bereichern , �ie �ih �o verbindlich

machen y, daß �ie jede Aenderung fürchten , weil �ie fühlen daß

fie ohne den Für�ten Nichts find. Princ., C. 22, am Ende.
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1:7 Lohn und Ehre muß ex. �elb�t austheilen , aber Stra-

fen muß er durch �cine: Diener und Gerichte an�etzen
la��en. 185)

Das. i�t jeder Alleinherr�chaft eigen, daß in ihr außer
dem Regenten nie Einer zu groß werde. Muß aber. der
Regent auh Andern Etwas von �einer Größe und. Macht
mittheilen , �o theile er �ie unter Mehrere, damit Einer
den Adern beobachte. Kann aber auch. das- nicht �eyn,

und fönnen An�ehen und Macht nur Einem gegeben werden z

fo �uche er wenig�tens Einen aus, der von Natur nicht kühn
und trozig i�t. Denn wer dasi�t, der i�t am er�ten geneigt,

alles zu unternehmen. „Mußder Tyrann gder dem Einen
�eine Gewalt wieder abnehmen , �o muß es nach.und nach,

und ja nicht auf Ein Mahl ge�chehen.

Ferner mü��en �olche Regenten �i hüten , Jemanden
mit Unrecht �chimpflich zu: behandeln, insbe�ondere. nicht

durch Züchtigungenam Le!b-oder dur< Entehrung. Am

wenig�ten darf �o Etwas gegen diejenigen,welche Gefühl für

180) Die�es benerkt M. auch in dem Principe, C. 18. Abereben

da�elb�t, im 7ten Haupt�tück, belcgt er die�e Maxime mit einen

ab�cheulichen Bey�piel von �einem Helden, dem laf�terhaften

Borgia. Die�er hatte, um vielen Verbrechen în Romagna zy

�teuern, einen grau�amen Mini�ter in die�e kleine Provinz gee

�est , damit der�elbe durch �cine Strenge das Volk in der Zucht

erhalten �ollte. Remiro d* Orco ,
— #0 hieß der Mini�ter, —

khat , was �ein Character mit �ich brachte , und �tellte zwar bald

die Ordnung wieder her , er machte aber zugleich die Negies

rung �o verhaßt , daß Borgia , als er �einen Zweck errcicht hat-

te, um den Haß von �ich abzuwälzen, eben die�en Orcs vier-

theilen ließ und dadur< das unvernünftige Volk wieder

gewauu.,
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die Ehre haben, gewagt werden. Denn dem Geîitzigenthut

der Verlu�t am Geld am mei�ten wehe, dem Ehrbegierigen
aber und dem recht�chaffenen Mann i�t Nichts unerträglicher
als die Schande. Der Tyrann, der �i erhaltenwill,
muß al�o dergleichen Strafen gar nicht an�eten, �ondern
er muß �eine Strafen �o mäßigen, daß �ie nur väterliche

Züchtigungenzu �eyn �cheinen und nie das An�eheneiner

Verachtung auf �ih haben. Eben �o muß er, wenn ex

die Kinder feiner Unterthanen zu feiner Wollu�t gebrauchen

will, Liebe zu ihnen merken la��en, nicht die Ab�icht , �ei-

ne Uebermacht an ihnen auszuüben. Ueberhaupt muß er

Alles, was �chimpflich �cheint , mit dem Glanz der Ehre zu

übergolden �uchen.

Diejenigen,welche dem Tyrannen �elb�t naH dem Les

ben �tehen „, �ind die gefährlich�ten, auf welche er am mei-

�ten Achthabenmuß. Denn die�e achten gewöhnlich ihr eig-

nes Leben fur Nichts, wenn fie nur dem Tyrannen das �eis

ne nehmen können. Deßwegen muß er auf diejenigen, wel-

che �ich von ihm per�önlich beleidigt glauben, und auf deren

Verwandte , ein unermúdet aufmerk�ames Auge haben;
denn wen der Zorn treibt, der bekúmmert �i nit darum,

was mit ihm ge�chieht. Darum �agt Heraclit, es �ey

{<wer, gegen einen Zornigen zu kämpfen; denn der �ete
�eine Seele zum Preis.

Weit jeder Staat immer aus zwey Cla��en von Men-

�chen be�teht, den Armen und den Reichen ; �o muß der Tys
rann �ich Mühe geben, daß Beydein �einen Regierungsan�tal-
ten ihre Sicherheit'zu finden glauben, und nie muß er zugeben,

daß die�e jenen, oder jene die�en Unrecht thun. Welche von

die�en beyden Cla��en aber am mei�ten vermag, aus die�er

muß er �ich �eine Freunde, aus die�er die Gehülfen �einer
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Regierung wählen. Wenn er �eine Sachen �o etnrichtet,
dann braucht er weder die Knechte zu �einem Schug frey zu

machen, noch viele Krieger um �ih zufammen zu ziehen.
denn der Theil, den er auf die�e Art an �ich gezogen hat,
wvird dann immer bereit �eyn , �i) mit �einen Leuten zu. ver-

einigen , und denen, die ihm zuwider find, zu begegnen.

Es würde úberflú��ig eya, wenn ich.die�es Alles no<

genauer entwickeln wollte. Denn der Zwe, warum

das Alles dem Tyrannen zu rathen �cheint , i�t klar: nám-

lich. daß er in. dem Auge �ciner Unterthgnen mchr ein k&-

nigliches Regiment „ als eine Tyranney in Händeu zu ha-

ben; mehr Verwalter als Herr des Staats zu �eyn; mehr

das gemeine Wohl, zu bewahren, als es �ich zuzueignen;

Und nirgends das Aeußer�te, �oadern überall die Mittel

�traße zu �uchen �cheine. Neben dem Allen muß auch dèx

Tyrann gegen die Vornehmenfreundlich, gegen das Volk

demagogi�ch - �chmeichelnd �eyn: denu durch dergleichen

Mittel wird nicht altein �ein Regiment edler und. �chöner

�eyn , weil die Men�chen , die er beherr�cht, nicht �o {hle<t
und �o verächtlich �eyn werden; �ondern er wird au

�elb�t weniger verhaßt werden, und weniger Gefahren

zu fürchten haben, folgli<hlänger �ih erhalten kdnnen.

Endlich wird auch �ein Character alsdann, wenn er auch

nur halb gut ij , für tugendhaft gehalten werden, und er

�elb�t doch nicht ein ganzer, �ondern nur ein halber Bö�ea
wicht �eyn! 189

181) Die�e Maxime i� ganz gegen dîe Lehre des Macchiavelli.

Die ganze Abhandlung vom Principe geht dahin, daß man

‘ganz bô�e �eyn mú��e, und er lobt am Papft Alexauder , am

Borgia , am König Ferdinand - Nichts mehr , als daß �ie ganz
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Zwölfter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Es wird gezeigt daß die Oligarchie und die tyranni�chen Staaten
am wenig�ten dauerhaft �ind. Am Schluß wird aus einander
ge�ezt, daß das, was Plato über die Veränderungendet Res

gierungsfoermen�agt, nicht richtig �ey.

Mit die�em Allen �ind jedochdie oligarci�chen und die ty«
ranni�chen Regierungsformen diejenigen , welche «m wenig?
�ten dauern. Die Tyranney des Orthagoras und �einee
Kinder zu Sicyon war die läng�te, und die�e zählte dG

‘nur hundert Jahre. Und es waren nurdie Mäßigkeit und

die Be�cheidenheit, mit welchen die�e Tyrannen �id
�elb�t den Ge�etzen unterworfen- haben ,

- wodurcþ �ié �ich �o

lange erhalten fonnte. Die Tapferkeit des Cli�thenes {ütz-
te ihn vor der Verachtung ; und die Andern gewannen

das Volk durch ihre Sorgfalt und Mühe. Cli�thenes �oll
den Richter, der ge�prochen hatte, daß er niht Sieger
wäre, mit einer Krone belohnt haben, und Viele �agén,

Tyrannen waren ; tadelt an �o vielen Andern Nichts lebhafter,
als daß �ie es nicht waren. Er führt von die�en in den Büchern

von der Republik , B. 1, K. 27, ein Bey�piel eines folchen.ha}-

ben Bö�ewichts mit größter Verachtung an , und im 23�ten Kas

pitel des 2ten Buchs warnt er �ehr ern�tlich vor Allem, was auf

dem halben Weg �tehen bleibt.

Es würden �ih außer die�em no<h manche Zu�äge zu- die-

�en Betrachtungen des A. aus dem Macchiavelli machen la�s

�enz wer wird aber uicht gern die Zergliederung eines verfaul-

ten Leichnams auf die Seite legen !
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die Statúe, die noh auf dem Marktplatz �teht, wäre die�em

Nichter zu Ehren ge�eßt worden, 192) Só erzählt man auch,

daß Pi�i�tratus in einem Rechtshandel vor dem Areopagus

er�chienen wäre. 185)

Nach der Sicyoni�chen Tyranney i�t die Corinthi�che
der Cyp�eliden die läng�te gewe�en; denn die�e dauerte drey
und �iebzig Jahre und �e<s Monathe. Cyp�elus nämlich

regierte dreyßig Jahre; Periander vier und vierzig; P�am-

182) Die alte Ge�chichteder Sicyonier i� bekanntlich �ehr dunkel,

Plutarch nennt auch die�e drey Tyrannen, Orthagoras , Mys

ron, den A. hernach auch anführt , und den Cli�thenes , de �e-

ra num, vind., Vol. VIII, p. 187 Ed. Reisk. Sie fönnen

aber wohl nicht �o, dur< Männer , �ondern �ie mü��en durch

Weiber von einander abgeftammt �eyn, denn Herodot nennt

den Clifthenes einen Sohn des Ari�tonymus , und einen alten

König nennt er den mütterlichen Großvater de��elben. Es

�cheint beynahe, daß A. von die�er Sicyoni�chen Ge�chichte
feine klare *Kenntniß hatte, odèr daß er die zwi�chen den Ors

thagoras und den Cli�thenes einge�chobenen Könige , außer

dem Myron , aus �einer Rechnung ausließ. Die�er Cli�thenes

i�t übrigens durch den er�ten heiligen Krieg mit den Cri��äern,
welchen cr in der Ge�ell�chaft des Solon geführt hat , bekannt

genug. Und nach dem Aus�pruch des Orakels mü��en die Ors

khagoriden wit Unrecht zu der Regicrung gekommen �eyn uud

�ie dem Adraft und �einen Nachkommen entri��en haben. Denn

als Clifthenes das Grabmahl des Adraft weg�chafen wollte,
verboth es ihm das Orakel , weil Adra�t ein rechter König ge-

we�en wäre, er aber wäre ein Räuber. Herod,, L. V,

C. 66, 61.

183) Pi�i�tratus wurde wegen eines Mordes verklagt und �tellte

�ich vor Gericht , aber der Kläger ließ die-Sache fallen. Plaut.

Vit. Solon., C. 31.
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metihus, Gordiûs Sohn , drey Jahre. Auch die�er Staat

be�tand ‘aus eben den Ur�achen �o lange: ‘dena Cyp�elus
ver�tand die Kun�t, das Volk an �ich zu ziehen, und re-

gierte, ohne nur einer Leibwache zu bedürfen; Periander
war tyrannif<, aber tapfer. 184)

Die dritte, einiger Maßen dauerhafte, Tyranney, näms?

lich die Tyranney des Pi�i�tratus, wurde öfter unterbro-

dyen; denn Pi�i�tratus mußte während �einer Regierung
zwey Mahl �ich durch die Flucht retten, �o daß er in den

drey und dreyßig Jahren �einer Herr�chaft nur �iebzehn

Jahre lang ruhig regierte, und �eine Sdhne achtzehn

Jahre, Al�o dauerte ihre ganze Tyranney nur fünf und

dreyßig Jahre. 185) Die údrigen Tyrannen, Hiexo. und

Gelon zu Syracus, brachten es nicht einmaßl fo hoch.
Sie hevr�chten nur ‘achtzehn Jahre lang in Allem: denn

Géelon regierte leben volle Jahre und �tarb im achten ;

Hiero zehn Jahre ; und Thra�ybul wurde �chon im eilften

Monath ge�türzt. Die mei�ten Tyranneyen �ind demnach
von �ehr kurzer Dauer gewefen.

784) Gordias war Perianders Bruder, uud de��en Sohn war

P�ammetichus ; beyde Brüder �cheinen zu�ammen regiert zu

haben. Plutarch ucunt die�en Gordius: Gorgias , Conv �ept.
Soph., Vol. VI, p. 610 �eq. Daß A. �ich hier um etliche

Fahre verrechnet hat , i| unbedeutend.

185) Meur�ius bewei�t, im Pi�i�tratus , K. 20, daß Ari�toteles
in �eincr Rechnung �ih betrogen hat, uud daß die ganze Ty-
rauney des Pi�ifiratus und �einer Sdhue wenig�tens ein uud

funfzig Jahre gedauert habe, von dem Zeitpunct an, iu wel-

chem Pi�i�iratus zum ruhigen Be�iy gekommen i�t.
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Und hiermit hätten wir denn nun beynahe Alles ge-

�agt, was die Monarchien und die übrigenStaatsformen
erhält und zu Grunde richtet.

Jn Plato's Republik �pricht Socrates auch von den

Veränderungen der Staatsformen, aber nicht richtig.
Denn er giebt die Veränderung �einer vornehm�ten

und be�ten Verfa��ung nicht auf eine der Sache gemäße

Wei�e an. Ex �chreibt nämlich die�e Veränderung der Un-

�tetigkeit aller Dinge und dem Wech�el, dem Alles nah

gewi��en Perioden unterworfen i�t, zu , und �agt: der An-

fang der Veränderung werde von denen herkommen, bey

welchen die Wurzel der Grundzahl der Summe mit der

Fünfe vereinigt eine doppelte Harmonie ausmacht; womit

er �agen will: bey welchen die Zahl �einer Figur cubirt

wird: 186) in welchem Fall denn lauter �chlechte, dur

186) Die�e Stelle bezieht |< auf das , was Plato in der Repubs

lif, B. V111, S. 546, �agt , und die�e Stelle �oll, wie Cor-

narus glaubt, aus dem Timus des Plato, wo von der Welts

�eele gehandelt wird, S. 35, zu erflären �eyn. Cicero hat
die Stelle aus dem Timsus des Plato úber�eßt und no< �ind

Fragmente die�cr Peber�ezung übrig. Cic. de Univ., C. 7,

Ich gebe hier nur Deut�che Worte für die Griechi�chen , weil

ich den Sinn der Worte nicht ver�tehe. Die Stelle in der Re-

publif hat Kleuker in: der Rote erklärt. Aber auch die�e Ers

Fflärung macht �ie mir nicht deutlih. Auch Ari�t. giebt �ich bier
das An�ehen», daß er �ie ver�tehe. Sie �cheint Bezug auf Pys-

thagori�che oder Aegypti�che Zahlen - Philo�ophie zu haben, deren

Euktzifferung, wie mich dúnkt , überhaupt , und �onderlich hier,
die Mühe nicht belohnt. Nach Plato's Siun, tie er (hn in

den Büchern der Nepublik ohne Figur auédruckt, �oll das ganze

Unglú> daher ent�tehen, daß die wei�en Regenten zur Unzeit
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keine Erziehungzu be��ernde Men�chen hèrvor kommen wür-

den. Jun. der Sache �elb�t mag er nun wohl �o viel Un-

recht nicht haben; denn es giebt allerdings Men�chen,
äus welchen feine Erziehung-gute Men�chen bilden kann.

Aber, warum �ollte das nur allein der Untergang der von

ihm angegebenen be�ten Staatsverfa��ung , und nicht auh
die Ur�ache des Um�turzes aller andern Staatsformen, und

überhaupt des Unterganges und der Veränderung aller

Dinge �eyn ? 187) Und wenn er eine Zeit zu einer �olchen

der Liebe pflegen uud daher eine �chlechte Nachkommen�chaft
hervor bringen.

187) A. criti�irt hier bis zu dem Schluß die�es Buchs den Plato

wieder , nach �einer Géwohnheit , eben �o unbillig als zwe>los.
Plato hat nämlich in dem $ten Buch der Republik eine Genea-

logie angegeben, wie nah und nach die Staatsformen von

derjenigen , welche er für die be�te hält, ausarten, und er�t

�tolze Ari�tokratie , nachher Olígarchie , dann Demokratie , und

am Ende Tyrauney werde. Das will uun A. tadeln. Ich

habe oben in der 116ten Anmerkung zum 3ten. Buch �chon be-

merkt » daß A. eine âhuliche Stufenleiter von der Monarchie

aus , angiebt , und auf alles das, was er da �agt, läßt �ich

�ein Tadel des Plato eben o gut auwenden. Um die�en Ab-

�chnitt be��er zu erläutern , will ih die von Plato angegebene

Genealogie der Formenhier furz aus �einem Dialog ausziehenu.
Die in der be�ten Form, aber ohne die nôthige Vor�icht

gezeugten Kinder werden die äußere Form der von ihren Ael-

tern erhalteneu Tugend - Ari�tokratie noch aufrecht �tehen la��en ;

fie werden aber verge��en , daß �ie nur Hüter und Wächter;

nicht Eigenkhümer des Staats �ind. Die Kriegstugenden wer-

den �ie zar noh üben , aber die Mußk , welche fie die Har-
monie, und die Geometrie , welche fie die Verhältni��e lehren

�ollte, werden fie vernachlä��igen. Aus ihrer vorigen Erzichung

werden �ie die körperlichen Uebungen noch beybehalten und über



ZwodlfterAb�chnitt. 273

Veränderung �o be�timmt angiebt ; �o kann doch nicht Et-

was , das nicht zugleih mit einem andern ent�tanden i�t,

Alles �chäzgen; �te werden aber în die�en, weil �ie jene Wi�-

�en�chaften niht geübt haben, alle ihre Ehre �uchen uud Kriege
aus ‘Kriegenführen. Sie werden anfangen , Eigentkhum ein-

zuführen, und die Geringern verachten, Sie werdenden Obrig-
Feiten gehor�am �eyn, aber feine wei�en und guten wählen. Dar-

aus wird dann die �tolze Art�tokratie ent�tehen. Die�e wird

noh zu viel vot Gold bey'�ih haben , als daß �ie ganz �chlecht

werden follte, aber �chlechter als die er�te wird �ie doch �eyn.

Nun wird aber mancher gute Mann noch in dem Staat �eyn,

der die�e neue Sitte nicht billigt, und �ich deßwegen der Ge-

�châfte des Staats cut�chlägt - auch weniger gierig nach Eigen-

-thum i�. Die Frau die�es guten Mannes wird ärgerlich wer-

den , daß �ie auf diefé Wei�e zurü> ge�ett wird. Sie wird

al�o die reinern Sitten des Manues �einer Trägheit zu�chrei-
ben und den Sohn dagegen eiunechmen. Die Knechte werden

ihm auch rathen , wenn er eiumahl zu Jahren kommt, einen

andern Weg zu gehen. Sieht. er dann noch über dies , daß
nur Wenige den alten Sitten nachieben und daß die�e Weuigen
wenig geachtet werden; daun wird der Jüngling �ich bald auch
den Andern gleich �tellen , und Alle werden nun �tolze Ari�to«
Fraten werden.

Weil nun aber die�e neben dem Stolz auch das Eigenthum
Fennen gelernt haben , �o werden �ie nun anfangen, Geld zu

fammeln und �ich in Pracht uud Glanz einander zu übertreffen
�uchen. Der Reichtham wird dann wichtig werden , und wer

nicht reich i�t , wird nicht zu der Regierung gelaugen. Damit

aber Jeder auch auf Ko�ten des Andern reich werdeu könne, o

wird Jedem erlaubt werden, das Seine zu ver�chwendeu und

zu verkaufen. Haben nun das Mehrere gethan , dann werden

die Södhue der�elben anfangen , �ich jede Niederträchtigkeit,
jeden Gewinn zu erlauben, um wieder zu Veld, al�o auch zu

Ehren zu fommen. Da aber die�es nicht Vielen gelingen fanu,

Sweyte Abtheilung. S
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zugleichmit die�em untergehen : z. B, wenn Etwas einen.

Tag vor der Sonnenwende ent�tünde; würde es fich;gleich,
wie dic�e eintritt, ändern können ? 188)

�o werden immer Weuige �eyn, welche ihrer Neichthümer we-

gen geachtet werden. Da wird dann die Regieruag in wenig
Hände fallen , al�o oligarchi�h. werden. Wer alsdaun Geld

hat, wird-Ehre haben; ter keins hat , wird die ha��en, wel-
che es be�en, und Nichts für zu hle<t halten , damit er

auch dazu gelange. Ju die�em Fall werden dann in dem Staat

zwey Parteyen ent�ieheu , Neiche und Arme, und die�e werden

immer gegen einander �eyn. Die Reichen werden aber die Armen
überall , wo Muth, Kraft und Stärke erfordert werden , hran-
chen. Das werden die Armen bald merken, und- �ich aufma-

chen, und dic Reichen: verjagen, tôdten, unter: fich bringen.
Da wird dann eine Demokratie ent�tchen in welcher die größte

Licenz herr�chen wird. Dié ungebundenen Nichtswärdigen: find

aber immer zugleih, wenn �ie geleitet werden , die Tapfer-

�enz wenn �ie keineu Anführerhaben , die Feig�ten. Da.nun

in einer �olchen Demoëratie immer eiu Theil gegen. den an-

dern im Streit liegt , �o wird �ich bald Jemand finden ; der die

Partey des Volks-uimnit. und: voa die�em vergöttert wird. Díie-
�er wird dcßwegen entweder immer in Gefahr vor der -Gegen-

partey �eyn, oder �olche Gefahren vor�hüzen. Das Volk

wird, �einetwegen be�ornt, lich �elb�t verge��en, und die�en
Volkövertreter ia den Siaud �etzen , �eb�t Herr des Volks zu

werden, Und auf die�e Wei�e wird die Tyrauncy ent�chen.

Di-�es i�t ungefähr der Inhalt des achten Buchs , und die Ges

chichte-der Politiogonic , wie Plato fie hin�tellt.

Der gauze Fu�anmmenhang und die Einleitung die�es gan-

zen Nai�ounement3, welches Plato nur als eine Art vou Gedicht

unter Aurufung der Mu�en hinlegt , bewei�en , daß Plato ganz

und gar nict die einzig - mögliche Art der Regierungsveräns-

derungen angeben , �oudern daß ex nux dic Sitten aller Formen
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Ferner, tvarum �oll denn aus �ener be�ten Form ge-

rade die Laccdämoni�che ent�tehen, da doch �o oft jede Ver-

fa��ung, wenn �ie �ich verändert, licber in die gerade ent-

gegen ge�etzte überzugehenpflegt , als in eine, die ihr nä-

her verwandt i�t? Und eben das gilt von der ganzen Stu-

fenleiter der Veränderungen, die er angiebt. Denn , �agt

er, aus der Lacedäâmoni�chenVerfa��ung würden die Staa-

ten ol'garchi�h, aus die�er Formgingen �ie zur Demokra-

tie, und aus die�er zur Tyranney. Aber �te verwandeln

fih auch oft ganz umgekehrt; z. B. aus der Demoëratie

gehen�ie, viel lcichter in die Oligarchie , als in die Nonar-

zeigen, und �einen Freunden in einem Bild begreiflichmacben

wollte, wie es möglich wäre, daß �elb�t �eine �c: Tue Republik

doch nah und nach, durch die Folge der Ver�chiebuug eines

einzigen Rades in �ciner Ma�chine , bis zur Tyranney ausarken

Iônne. Der er�te Tadel i� alfo gar nicht an �einem Platz
den Plato's Dar�tellung if allerdings auch anf andere Stags

ten zu berechnen, je nahdem mau �ich auf cine Stufe �einer
Leiter �tellt.

188) Plato be�timmt nicht �o wohl eine Zcit einer allgemeinen
Revolution , als vielmehr nur ein my�ti�cbes Kemzeichen ; wor-

aus man abnehmen könne, wenn der Keim zer Verderkuiße
der in allen Dingen liegt , �ich zu entwi>eln anfauge. Er �agt

auf feine Wei�e, daß bey einer gewi��en Con�tellation außgers

halb der Dinge die Revolutiou dergeftalt eut�tehe, daß, wein

die�e Con�tellation da i�t, auch das leutere er�t Ent�tandene untere

gchen mü��e. Die�e Critik i� al�o auch uicht treffend z vielmehr

�cheint �ie mir zu bewei�cn, daß A. die Plateui�che Zahlea- Mys

if hier entweder ebea �o 1venigver�tanden lat , als wir fie verz

�ehen , oder daß er, wenn auch Plato au die Nevolationen

aller Dinge gedacht hat, doch zu ernflich aufnimmt, was der

Philo�oph nur als An�pie�ung ange�ehen haven wolte,

S 2
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chie. 189) Und dann, in welche geht endlich die Tyrannepy
úber ? Das �agt er nicht. Ueberhaupt �agt er nicht ein-

mahl: ob die�e auch eine Verwandlung leide, oder ob fie

unveränderlich wäre, und warum �ie �ich verwandle, und

was aus ihr für eine Form ent�tehe. 195)

Freylich i�t es wohl zu begreifen, warum er darüber

hinaus geht, denn es i�t �hwer, davon Etwas zu �agen,
weil der Fälle unendlich viel möglih �ind. Nach ihm

müßte aus der Tyranney wieder �eine volllommene Form
ent�tchen ; denn auf die�e Wei�e würde die Folge der búr-

gerlichen Staatsformen unendlich �eyn und �ih immer in

cinem Kreis herum drehen. 19) Aber es kann ja auch eine

Art von Tyranney in eine andere Tyranney Ubergehen,
wie �ie in Sicyon von Myrons Tyranney zu der Tyran-

189) Plato �agt deutlich in dem Anfang die�:s Buchs , daß, �o

wie er in der Be�chreibung des gerechten Mannes �ein Bild

aus der Be�chreibung cines gerechten Staats genommen habe,
er nun die ver�chiedenen Arten der ungerechten Men�chen aus

der Be�chreibung ungerechter Staaten darlegen wolle. Er hatte
al�o gar uicht die Ab�icht , welche A. ihm uuter�chicbt , nän-
lich, zu lehren; wie die Staatsformen �ich verwandeln, —

welches freyiich auf unzähligeWei�en ge�chehen fann ; — �ondern

er wollte nur an einem Bey�piel einer �olchen Verwandlung
den Uebergang vom Guten zum Bö�en zeigen.

190) Nach der bey der vorigen Bemerkung angegebenen Ab�icht

des Vlato lag eine �olche Unter�uchung ganz außer �cinem Ge-

�ichtsfreis.

191) Diefeu Zirkel be�chreibt zwar Macchiavelli im 2ten Kapitel
des er�ten Buchs der Republik ; aber Plato hatte �eine Ab�icht

erreicht , fo bald das Bild des größten Bö�ewichts , welchen

Thra�ymachus in Schug genommen hatte, und die Möglichkeit
feiner Eut�tehung dargelegt waren.
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ney des Cli�thenes úberging ; 192) oder �ie kann zu der

Oligarchie übergehen, wie zu Chalcis unter demn Anti:

leon; 19) oder zur Demokratie, wie in Syracus unter

dem Gelon ; oder zur Ari�tokratie , wie in Laccdámon unter

dem Charilaus, und wie in Carthago. 194) Ferner k1nn

eine Oligarchie zur Tyranney werden , wie in Sicilien in

den mei�ten alten Staaten die�er Jn�el, wie zu Leontium

bey dem Panátius, oder zu Gela bey dem Eleander, in

Rhegium becy dem Anaxilaus, und in �o vielen andern

Staaten. 195)

192) Da von der Tyranney der Orthagoriden , deren �hon in

der 182ften Anmerkung gedacht worden i�t , �o wenig Nachrich-

ten übrig geblieben �ind; �o i� der Unter�chied der Tyrauncy

des Myrou und des Cli�thenes nicht anzugeben.

193) Ju dem vierten Ab�chnitt die�es Buchs if �chon von eincr

ähnlichen Revolution zu Chalcis unter Phoxus gedacht worden.

Jene �o wohl als die�e beruht auf dem einzigen Zeugniß die�er

Stelle.
* 194) Die Syracufani�che Revolution , deren �chon in dem Voris

gen gedacht worden i�t , i�t bekannt genug. Die Spartaui�che

unter dem Charilaus, dem P�lege�ohn des Lycurg, i� noh

bekannter. Die Carthaginien�i�che aber if ganz unbekaunt, da

man von der Ab�chaffung des Kdönigsthums , auf welche hier

gezielt wird , gar keine Nachricht hat.

195) Des Panätius i� �chon in dem Vorigen gedacht worden.

Daß Cleandor in Gela Tyrann gewe�en �ey , erzählt Herodot,

B. V1l, K. 154. Wie er aber zu der Regierung gekommea

i�t , i�t unbekannt. Anaxilas, oder Anaxilaus , war ein Me�-

�enicr , ein Nachkomme des Alcidamas , der nach der Erodve-

rung von ÎIthomenach Rhegium geflohen war. Pan�., L. 1V,

p- 336. Vor ihmhatte �eine Familie, wenig�tens imner cia

Me��enier , das Generalat dic�es Staats, Strabo, L. VI,
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Sehr un�chließend i� es auh, wenn Socrates �agt;

daß ein Staat de�wegen zur oligarchi�hen Form über?

gehe, weil in dem�elben die Obrigkeiten geizig würden und.

wucherten, da die�es doch vielmehr de�wegen �ich zu ereig?
nen. pilegt, weil die Reichen �ich beykommen la��en, zu

behaupten : daß diejenigen Bürger, welche Nichts im

Vermögenhaben , auch nicht gleiche Rechte mit denen fort
dern könnten , welche Etwas hätten. Denn in vielen Olis

garchien dürfen die Oligarchen nicht einmahl Handel trei-

ben, �ondern �ie werden dur die Ge�eze davon ausge-
<{lo��en. Jn Carthago aber, wo die Regierung demokra-

ti�ch i�t , handeln die Magi�traten tole die Uebrigen, und

doch erhâlt fich der Staat nichts de�to weniger bey �einer

Verfa��ung. 196)

p. 395. Es �cheint al�o , daß die�e Familie dic�es Amt gemiß-
braut habe. Die Regierung die�es Tyrannen dauerte aber

nur ach�zezu Jahre. Ein treuer Dieuer des Tri annea füzrte
dic Bilea�chaft feier Kinder ; �v bald aber die�e �cio zur Reo

gierung kamen, wurden fe vou deu Rheginern veriagt. Diad,
Sic., L. XI, p. 4áo et 461,

196) Plato �pricht nicht ven dem Handel als Haudel ; �ondern

er �agt ur, daß in oligarchi�chen Verfa��ungen Jcdem erlaubt

werde , �ciu väterliches Gut zu verkaufen und zu ver�chleudern.

Er zielt offenbar auf die Veränderung, welche wit den Laces

dämoni�chen Eiirichtungen nah den Lyeurg vorgegangen find.
Und A. hat in dem 2ten Buch der Politik eben �o davon ges

�prochen. Auch hat A. nirgends Carthago für eine demokras

ti�che Form angegebeu. Die Begierde der Carthagiaien�er,
Geld zu �ammeln, um zu der Regierung zu fommen , hat ex

aber �elb| getadelt. Jch zweifle, ob das Wort Tyuoxparau-
wé Acht i�t, denn im 7ten Ab�chnitt des 4ten Buchs wird

die Carthaginieufi�che Regéerungsformdeutlich eine Ariftokrg
tie genanut.
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Auch i�t es �ehr un�chi>kli<, wenn man �ich in des

Dligarchie einen Staat im Staat denken will, nämlich den

Staat der Reichen und den Staat der: Armen. Denn

tváre cuf die�e Wei�e nicht au Lacedómon , und jeder an-

dere Staat., iù welchem niht Alle am Vermögenoder

añ por�dúlichemWerth �ich- gleichen, oligarhi�{? Ohne
daß Jemand ärmer geworden ‘twäré , als er war, verwan-

deln �i ja �o oft dié Oligärchien inDenioktaticn, wenn

die Armen die Oberhand evhaltenz oder: diè Demokratien

in Oligarchien, wenn die Reichen in dem Fall find, und

der eine Theil thâtig, der andere �chläfrig und nacblä��ig

wird, 197) Ucberhagupt, obgleichder Ur�achendie�er NVer-

änderungen �o viele �ind, �o giebt cr dochnurdie einzige

an: wenn die Bürger liederlich leben und Schulden mas

chen, und durch Zin�en auf Zin�en in Armuth falten: chen

als-wenu im Anfang Alle oder doch-die Mei�ten rei ge-

we�en �cyn müßten. Dasi� �ehr unwahr!„fondernwenn

irgendEiner von dencny '

dieAn dek.Spitze�tehen , das

Sejnigeverfchwendethat „-dann�ucht er frenlichMReuerun-

gen anzufangen ; wenn aber eben das den ‘Andexn , welche
keinen Theil an der Regierung haben, begegnet, dann

i�t dergleichennicht zu be�orgen. Die Oligarchie kann aber
alsdann eben �o leicht in die Deinökratie als in jedeandere
Form übergehen. Ferner ent�tehenauch Empdeuñgen,
wenn die Bürger ebenfallsTheilan Rang und Ehre for-

197) Plato �agt nicht, das, wo die Bürger am VerndLzen o

ungleich wären, eine Oligarchie �eyu müCe; fonderu nur,

daß die�es der Fall in der Oligarchie wäre und daß, wo die-

�es der Fall ift, zwey Parteyen in dem Staar evt�tchen, die

�ich ha��en und verachten , wie A. �elb| �chon gefagt hat.
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dern, oder wenn ihnen kein Recht widerfährt , oder wenn

�ie hart gedrü>t werden. Auf die�e Empdrungen folgen
dann, ohne daß die Oligarchen gerade das Jhrige ;ver-

�chwendet haben müßten, die Staatsveränderungen bloß

dadurch , weil alsdann Jeder thun kann, was er will,
und das hâlt ja Socrates �elb�t fúr eine Folge der ausge-

la��enen Freyheit. 199 Ueberhaupt aber �pricht er von den

Staatsveränderungen �o, als wenn es nur Eine Art der

Demokratie oder der Oligarchie gâbe, da es doch deren

fo viele giebt, 199)

198) Die�e gauze Critik i�t dur< das , was vorhin in der 189fen

Anmerkung ge�agt worden i�t , abzufertigen; �o wie auch dex

Vorwurf , daß Plato audie�er Stelle die ver�chiedenen Abftu-
fungen der Formen nicht angebe. Sein Zwe>k war nur , einen

einzigen Gang der Verwandlungen vom Guten zum Schlechreu

darzulegen.

199) Auch an dem Schluß die�es Ab�chnitts vermuthet Conring
eine Lücke , weil Kri�toteles die Unter�uchung über die�en Ges

gen�tand nicht �chließe , wie cr pflege. Es �oll al�o eine weitere

Betrachtung über das, was Plato in den Büchern über die

Ge�ege von deu Veränderungen der Formen �agt , verloreu

gegangen �eyn. Jch vermi��e aber hier �o wenig Etwas , daß

ich vielmehr glaube , es i� von die�er Sache �chon zu viel ge-

�agt worden.
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Er�ter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Die�er Ab�chnitt enthält den Uebergangauf das Folgende. Der

Philo�oph wil nämlich nun angeben: auf welche Wei�e ver-

�chiedene eigenthümliche , aber nicht gerade we�eutliche , Eigens
�chafrenciner jeden Staatsform vermijchtund in jedes mögliche
Verhältniß ge�ezt werden können,

TF.dem Vorigen haben wir unter�ucht: wie vielerleyUn-

ter�chiede zwi�chen dem Regierungs - Senat und dem rathge-.
benden Senat Plat finden, und wie die zur Regierung ge-

höórigenAemter einander untergeordnet �ind. Wir haben
von den Gerichts�tellen ge�prochen, und angegeben: wie

das Alles nach dem Gei�t einer jeden Verfa��ung eingeri{-
tet und angeordnet wird. ") Ferner haben wir von dem

Untergang und von der Erhaltung der Staatsverfa��ungen
ge�prochen , und von den Ur�achen ihres Verfalles, ®)

1) Nämlich im 15ten und 16ten Ab�chnitt des 4ten Buchs.

2) Jmganzen 5ten Buch.
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Daes nun aber ver�chiedene Gattungen 5- nicht allein

der Demokratie, �ondern auch der übrigen Staatsverfa�-

�ungen, giebt: �o wird es nun wohl nüßlich �eyn, auch
noch zu unter�uchen: was weiter hierher gehört, und von

der Einrichtung, die einer jeden eigenund fúr jede die be�re

i�t, zu reden; zugleich aber auh zu betrachten : wé die An-

ordnungeneiner jeden �olchen Staatseinrichtung �i< ver-

binden und unter einander mi�chen la��en. Denn die�e Ber-

bindungen machen die Mittelarten der Formen aus, �o daß
es oligarchi�che Ari�tokratien und demokrati�che Republiken

geben kann.

Unter die�en Verbindungen und Mi�chungen , die wir

nun durchgehen wollen , und die noch von Niemanden be-

merêt worden �ind, ver�tehe ich: wenn z. B. in einem Staat

deerathende Senat und die Aemterwahl oligarchi�ch, die

Be�celung der Gerîichté'ari�tofrati�< eingerichtet wäre;

oder die Gerichte und dex rathezndeSenat wären olígar-
i�, die Aemterwahl wäre ari�tokrati�ch; oder wenn über-

haupt einzelne Stücke der Staatsverwaltung nachandérn
Grund�ägzen, als nach denen , welche �on�t die Forin‘erfor-
dert

, eingerichtetwären.

Nun haben wir zwar �chon vorhin angegeben: welche
Art von Demokratie für die�en oder jenenStaat <i>li<
i�t; welche Art der Oligarchie auf ein Volk oder auf das

andere anzuwenden �ey ; und �o mit den übrigenStaatsver-
fa��ungen auch,3) Aber es i�t nicht genug, nur zu lehren :

welche Verfafungmit den ver�chiedenen Staaten am be�ten
überein �timmt; fondernwir mü��cn auch no kürzlichan-

geben : wie eine jede einzurichten.�eyn möchte,

3) Im 17ten Ab�chnitt des 3ten Buchs.
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Zuer�t nun wollen wir von.der Demokratie reden; und

aus dem , was wir über die�e fagen , wird auc leicht abzu-
nehmen �eyn, was von der ihr entgegen �tehenden Form zu

�agen wäre, nämlich von derjenigen, welcheEinige mit dem
Nahmen der Oligarchie belegt. haben.

Die�er Methode zufolge mü��en wir nun voraus alles

zu�ammen nehmen, was für demokrati�< kann geachtet
werden und was die demokrati�che Form mit �ich zu brins

gen �cheint. Denn wenn wir das Alles zu�ammen �tellen, �o

werden wir die ver�chiedenen Arten der Demokratie leicht

ausfúndig machen, und uns nicht allein überzeugen, daß es

mehr als Eine Art die�er Formen giebt, �ondern wir wer-

den auch ihre Ver�chiedenheiten leichter über�ehen.

Zwey Dinge �ind an die�er Ver�chiedenheit der Demo-

Fratie �{<uld. Von dem Einen haben wir {on ge�prochen,
als wir von der Ver�chiedenheit der Lebensart unter den

Bürgern redeten. O) Denn wie die�e ver�chieden �ind, �o

mü��en es auch die Formen ihrer Staaten �eyn. Einige
Búrger�chaften nämlich be�tehen vorzüglih aus Akersleu-

ten, andere aus Handwerksleuten und Tageldhnern.Wenn

nun die eine mit der andern, und die dritte mit beyden

vermi�cht i�t, �o wird die Demokratie niht nur in An-

�chung ihres Werthes , �ondern auch �elb�t ihrer Art nach

ver�chieden feyn.

Von der andern Ur�ache die�er Ver�chiedenheitender.

Demokratie wollen wir aber nun reden. Denn je nahdem-

das, was die�cr Form anzuhängen pflegt und ihr eigen zu:

�eyn �cheint, zu�ammen ge�etzt i�t, je nachdem wird die

Form anders.

4) Im aten Ab�chnitt des gten Buchs,
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Bondie�en Eigen�chaften hat oft eine Demokratie we-

niger , eine andere mehr, einige alle. Die�e Eigen�chaften
muß man aber nothwendig alle kennen, �o wohl um bey der

Einrichtung einer Demokratie aus ihnen zu wählen , welche
man braucht, wenn man die Form zu Stand bringen will,

die man im Sinn hat, als auch um eine �chon eingerichtete

Demokratie darnach zu verbe��ert.
Gewöhnlichpflegen diejenigen, welche eine Staatsein-

richtung machen wollen, Alles zufammen zu �uchen, was

derjenigen Form eigen i�t, welche �ie ihrer Ab�icht gemäß
einführen wollen ; aber das i�t ein Fehler, wie wir �chon
in un�ern Betrachtungen über den Verfall und die Erhals

tung der Staatsformen bemerkt haben. 5) Nun aber wol-

len wir die Grund�ätze und den Gei�t der Staatsverfa��ungen
und die einer. zeden eigenthumlichenAb�ichten betrachten.

Zweyter Ab�chnitt.

Anhalt.
Zuer�t werden die Einrichtungen der demokrati�chen Staatsverfa�-

�ung , wie �ie im �treng�ten Sinn demokrati�ch if , angegeben,
und es wird gezeigt: wie �ie alle aus dem arithmeti�chen Ver-

hâltniß der Gleichheit des Objects mit dem Subject herge-
leitet werden.

Der er�te Grund�atz der Demokratie i�t die Freyheit. Denn

bloß in die�er Form der Staatsverfa��ung, �agt man, könne

die Freyheit möglich �eyn , weil �ic allein �ich die�e zu ihrem
Endzweckge�eßt habe.

5) Jm gten Ab�chnitt des 5ten Buchs.
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Zur Freyheit foll nun aber gehören : Er�tens: daß Alle

wech�elswei�e befehlen und gehorchen. Denn die demokra-

ti�che Gerechtigkeit mißt die Gleichheit nach dex Zahl der

Bürger, nicht nach dem Verhältniß ihres Werthes. Läßt
man �ich nun die�en Begriff der Gerechtigkeit gefallen, �o

muß nothwendig der große Haufe die Oberherr�chaft in der

Hand haben; und was dem größten Theil gefällt, muß der

Zweek und das Ende von Altem, und die Richt�chnur von

Recht und Unrecht �eyn. Nach der Meinung der Demokraz

ten �oll Alles gleich �eyn: daher kommt es nun aber, daß

in den Demokrat:en die Armen und Gexingen immer mehr

Gewicht haben als die Vornehmen und Reichen; denn jene

�ind immer zahlreicher, und was die größte Menge gut

dúnkt , das hat Kraft des Ge�etzes.
Das twâre al�o das er�te Kennzeichender Freyheit, und

das i�t bey allen Demokratien eine we�entliche Eigen�chaft.

die�er Form.
Das andere i�t das: daß Jeder leben könne, wie er

wolle. Denn auch das i�t, nach ihnen, von dem Begriff der

Freyheit eben �o unzertrennlich, wie es zu dem We�en der

Knecht�chaftgehört, daß Einer nicht thun könne, was er

wolle. Al�o wäre das die andere we�entliche Eigen�chaft
der Demokratie. 6)

6) Die�e Bemerkung i� an �ich �ehr unrichtig , und Athen , wel-

ches A. immer in dem Auge hatte, war vielleicht unter allen

demokrati�chen Staaten am wenig�ten in dem Fall, weun man

auf die Ge�etze und die Au�talten die�es Staats �ieht. So viel

aber i� richtig, daß die Vernachlä��igung der Ge�etze in den

Demokratien am mei�ten zu be�orgen i� , weil die Handhabung
und Vollftre>ung der Ge�eze unter Gleichen , oder unter fols
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Aus die�em folgt denn die Unabhängigkeit, und zwar
insbe�ondere die Unabhängigkeit eines Bürgers von dem

andern , wenig�tens �o weit , daß die Bürger nur“-wech�els-
wei�e von einander abhingen; in welchem Fall denn die

Gleichheit in die�em Wech�el �o gut wäre, als die Frey-

heit �elb�t.
Wenn man nun die�cs Alles voraus �eßt und �i<

einen Staat in die�em Berhältniß denkt; �o wird Folgen-
des der Demokratie eigen und gemäß �eyn: nämlich daß
alle Staatsämter aus Allen be�eßt werden mü��en; daß
Alle úber Jeden, aber auch wieder Jeder úber Alle zu ge-

bieten habe; daß, wo nicht alle, doch diejenigen Staats-

ämter, zu welchen kein be�onderes Ge�chick und keine be-

�ondere Wi��en�chaft erforderlich �ind, nach dem Loos ver-

gebenwerden ; 7) daß ein Bürger, um wahlfähig zu �eyn,
êntweder gar kein Vermögen zu ver�chäten brauche, oder

daß doch wenig�tens auch der klein�te An�chlag �chon hin-

länglich �ey 5 daß Keiner zwey Mahl ein Amt erhalten dürfe,
oder daß doch nur wenig Aemter �elten auf die nämliche

Per�on fallen können, die Kriegs�tellen ausgenommen; daß
âfle Aemter, wenig�tens alle diejenigen, bey welchen es

feyn kann, nur auf kurze Zeit vergebenwerden; daß Alle

zu allen Stellen in dem Gericht zugela��en werden, und

zwar zu allen Gerichten, wenig�tens zu den mei�ten und

wichtig�ten , die den größten Einfluß in die Regierung ha-

chen, welche wech�elswei�e regieren und gehorchen, gewöhnlich
chlaffer und laulicher �ind.

7) Die�e Stelle �cheint meine Ueber�ezung einer ähnlichen Stelle,

von welchcr ich in der 121�ten Aumerkfungzu dem 4ten Buch

Recheu�chaft gab , zu rechtfertigen.
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beù., wie zum Bepy�piel zu den Gerichten über bie Rechen-

fchaft der Staatsdiener , úber die Staatsverwaltung , über

alle Arten von Conktractenz endlich, daß die Volksver�amm-
lung Alles anordne, und gebiete, und regiere, aber kein

Staatsbeamter, weder großer noch kléiner, irgend etwas

Wichtiges unabhängig verfügen lonne, 8)

Jn der Demoëratie i�t der Senat. die wichtig�te Stelle,

ausgeñommen da, wo die. Bürger fär ihre Antve�enheit in

der Volksver�ammlung bezahlt werden;. denn wo das i�t,
da wird auch die�er Stelle ihre Gewalt entzogen ,. und das

Volt reißt die Ent�cheidung aller Vorfälle an �ich, weil der

Lohn „ den es bekommt , ihm Etwas einträgt, wie im Vori-

gen �chon bemerkt worden i�t. Y

8) In dem Original i� , wie Lambinus vermuthct, où ausge-
la��en. Die Stelle heißt �o: 7jv êxxAyeixvxugiav eivaiTav

zÚÓv* apxnv dé jundeaiavpndevds, À ô71 GAryioTav,ÀTÔv ees

-iorav xupiav. Wenn man. das 7: ¿ärçjioTwvY Tav ue-

yiaT@v auf das Object zieht, �o i�t ofeubar die Negation nôthig,
„und ich würde dann. etwa le�eu: 7 07: Aryiarav, undé TGv

©

(eyioTav, und alfo über�ezen : Fein Staatsbeamter in Etwas,
oder doch hôch�teus uur ia den unwichtig�ten Dingen, etwas

Wichtiges unabhängig verfügen könne. Zieht man aber das

ori MyioTwv y Tav meyioTay Auf cexyv;, und lie�t al�o:

dax 4 TOv paepiarar À Tàv ¿MpieTav, und Über�eßt; cin

Staatsbeamter ; weder der, welcher die klein�ten, noch der,
welcher die größtenDinge unter �ich hat, u. #. w.z; �o kommt

ohne die Negation ein guter Siun heraus, und die Stelle wird

weniger fro�tig. Da nun Veränderungen in dem Text �o lange
vermieden werden mü��en , als es �eyu kann, �o habe ich in die-

�em Sinn über�etzt.

9) Ini óten ; 14ten , und �onderlich im 15teu Ab�chnitt des aten

Buchs.



288 Sechstes- Buch.

Noch weiter i�t auch das demokrati�h, daß gewöhne
li Alle in den Volksver�ammlungen, den Gerichten und

den. Aemtern be�oldet werden ; oder daß, wenn niht Alte,
doch wenig�tens diejenigen, welche den Volksver�amml{unts

gen, Gerichten und Rathsver�ammlungen,die auf das

Regierungsge�chäft unmittelbaren Einfluß habcn, beywoh-
nen, oder welche die wichtig�ten Regierungêämter be�ezen,
ihren Sold bekommen, oder doch diejenigen Magi�traten,
die zu�ammen �pei�en .mü��en.

Weiter, weil der Adel, der Reichthum und eine vor-

uehmere Erziehung der Staats - Oberhäupter ein we�entli:

ches Erforderniß der Oligarchie �ind; �o muß“ .in der : De-

mokratie das Gegentheil �eyn, und die Armuth, plebe-

ji�che Geburt, Handwerkserziehung mü��en demokrati�ch
�eyn. 1°)

Auch darf da keine obrigkeitliche Stelle auf lebenslang

vergeben werden. J�� aus irgend einer alten Berfa��ung
aber noch eine �olche Stelle übrig, �o mü��en ihre Gewalt

und ihr Einfluß einge�chränkt , und die Be�etzung der�elben,
wenn �ie �on�t von der Wahl abgehangen hat, muß nun

dem Loos überla��en werden.

Die�es �ind nun die Grund�êze, welche den Demokra-

tien gemein �ind. Sie folgen alle nothwendig aus dem fe�t

ge�etzten demokrati�chen Begriff von Recht und Unrecht;

10) Jch hake die�es na< den Worten über�eut. Jch erkläre die�e

Stelle aber aus dem Vorher - gehenden , wo A. �agt , daß der

große Haufe das mei�te Gewicht habe: nicht dem Recht nach,

welches Allen gleiches Gewicht giebt; �ondern weil die Armen

uud die Plebeji�ch - Gebornen und Erzogenen den größten Theil
der Votanten ausmachen.
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nämlichdaß Alle nach arithmeti�hem Verhältnißgleiche
Nechte haben. Die�es nun macht dié Demokratie im �trenge
�ten Sinn aus, durch die�es erhält das Volks - Regiment
alle Gewalt; denn das i� eben Gleichheit nah dem Sinn

der �trengen Demokratie , daßder Reiche nicht mehrzu be-

fehlen habe als der Arme, und daß nicht Einige allein re-

gieren, �ondern Alle glei<, �o viel ihrer, derZahl nach,

find. Denn nur dadurch glauben �ie die Gleichheitund die

Freyheit unter �ich zu erhalten.

Dritter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Es wird nun ein Mittel vorge�chlagen, wie man den Punctder

Gleichheit , in Rück�icht auf die Zahl der Köpfe und auf die

Grdße des Vermögens, am �chiÆlich�ten tre�en könne.

Es �oll nun unter�ucht werden: wie man es anzufangen
habe, die�e Gleichheit möglichzu machen. Soll man z. B.,
wenn Fünf hundert �o viel Vermögen hätten, als tau�end

Andere, Beyde auf die Art gleich �tellen, 11)daß die�e Tau-

11) Jch habe in die�er Stelle und in die�em ganzen Ad�chnitt mich
genöthigt ge�ehèn, den wegen feiner Kürze oft undeutlichen

Ausdru> hier und da ein wenig zu un�chreiben. Hier fagt A:

mórepovdî TX Tiu�Uata dieMEiv‘xibie 7A Tüv Tevtæaxoc iw,
Alfo narh den Worten: ob man die Schäzung von fünf hundert

Bürgern theilen �oll untèr tau�end. An eine wirklich - gleiche
VermögensHeilung wird hier wohl Niemand denken z �ondern
die gleich folgenden Worte zeigen; daß N. nicht anders als fs

Kweyre Abrheilutig. T
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�end �o viel zu �agen haben , als jene Fünf hundert zu�am-
men? oder �o, daß man zwar die�e Eintheilung in.Cla��en, de-

ren jede, zu�ammen genommen, wenn �chonin kleinerer Zahl,
doch �o vielim Vermögen hätte, als eine andere zahlreichere

Cla��e, 12) fe�t �eze, aber hernach aus beyden nur eine gleiche

gedachthat, wie ich über�eze. Be�onders ifi es aber, daß A.

nicht auf die Eintheilung, welhe Solon , obgleich zuin Theil
in anderer Ab�icht , gentacht hat ," gefallen i�, nämlich auf
die Eintheilung in Cla��en nach der Grdfe der Schägung.

Die�e Eintheilung lag doch �o nahe, daß die Römer in ihren

roheften Zeiten fie �chon fanden. Vermuthlich hat er geglaubt,

daß eine �olche Eintheilung, welche den ganz Armen zu�ammen
nur Eine Stimme giebt , noch zu oligarchi�<h wäre. Allein da

die Mittel - Cla��en doch immer gegen die beyden äußer�ten die

mei�ten Centuriat - Stimmen ausmacheny �o würde gerade da-

durch �ein Bürger�taat zu Stand gebracht worden �eyn. Die

Rdmer �cheinen mir auch nur darin gefehlt zu haben, daß �ie

zu viel Centurien machten; denn dadurch wurden die Stimmen

in den Centurien �elb nicht genug gemi�cht, weil die Glieder

einer jeden �i einander am Vermögen allzu gleich waren. Und

was noch �{limmer war, das war: daß die er�ten Centuricn

bis über die Hälfte noch gegen die leuten Ceuturien zu unpropor-

tiouirt reich , und die leute ganz arm war. Hätten, nach der

Einrichtung , dic Solou in Rü>k�icht auf die Abgaben machte,
auch �on�t �eine vier Cla��en nur Curiat - Stimmen gehabt ; �o
würde �icher die ganze Regierung iu den Händen der Ritter und

der Zeugiten, al�o in den Häudeu des Mittel�tandes , gelegen
haben.

12) Auch die�e Stelle habe ih um�chreiben mü��en. A.�agt nur :

AAN JieMeiv wêv oUTWe,aber �o abthecilen;z; aus dem Fol-

genden i� offenbar, daß �eine Meinung dahin geht, daß man

die ganze Bürger�chaft in zwey Theile theilen könnte, deren

Schâgung im Ganzen fich gleich fâme. Es ver�teht �ich von
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ZahlKöpfe aushebe, diedann das Rechthaben,die Mé
gi�traten zu erwählen!und’die Gerichtezubè�egen ? JK
nun die�e Einrichtung dendeipokrati�chenBegriffenvon Ges.
rechtigkeitam angeme��en�ten, oder die, in welchèrimmer
der ganze Haufe das Volk regiert? Die Démokrati�ch- Ge;

felb|, daß bey die�er Theilung die NeiGfien und. die Acrmfteit
¿um Grund gelegt , uud Beyden �o Viele .vo Mittel�tand zug:

geben werden mü��en, bis beyde Theile in Rück�icht auf die.

Schägunggleichwerden, Es wären zum Bey�piel zehn Reiches.

die zu�ammen Hundert tau�end hâtteu; zehnAndere, die zu�ams

men Funfzig tau�end hätten z hundert, die zu�ammen Hundert
tau�cnd hätten; und tau�end , die ganz arm wären: �o würden

die Er�ten und die halbe Cla��e der Zweytén Einen Theil ; die

Dritten , die andere Hälfte der Zwenten , und die ganz Armen,
den andern Theil machen. Theilte man auders „ �o könnte

die Hälfte dex er�ten Cla��e, und .drey Viertel der drits

teu , mit den ganz Armen, auh ein Theil; und die Hälfte
der er�icn, die ganze zweyte,und ein Viertel der dritten Cla��es
der andere Theil �eyn. Das i� aber dem Sinn des A. entge-

gen. In der That hat jedoch der Philo�oph nicht überlegt, daß

nach �einen bcyden Vor�chlägen er�tens der Staat vollkommen

in zwey Factionen vertheilt wird; zum andern , daß, wenn er

den ganz Armeu �o Viele aus dem Mittel�tand zutheilt, bis

fle den Reichen gleich kommen y, die�er Mittel�tand , der dann

die Reichen immer auf der Seite hat , oft die ganz Armen weit

an der Zahl übertreffen kann , wie die�es der Fall in Rom bey
den Centuriat - Comitien war; und dann drittens, daß, wie

�chon Thefeus im Plutarch bemerkt , uicht bloß in der Freyheit,
fondern auch in der Menge der Armen, der Grund ihrer An-

�prüche auf Gleichheit liege, Wählte man nun aus deu beyden
Theilen , die A. �ich denkt, eine gleiche Zahl ; �o kann die Pare
tey der Neichen leicht Einen von den Armen erkaufen und

Alles , was �e will ; durh�ezen. Es bleibt al�o immer für die

T 2
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finntenwollenuur diejenigeVerfa��ungfür gut ha�ten, in.

welcherdas, was den Mei�ten, die Oligarchenhingegen"
nurdie, wo das, was den Reichen gefällt, Ge�ezeskráft
bekommt, weil , wie die�e �agen / Alles nach der Größe des

Vermögensent�chiedenwerdén mü��e. Aber beyde die�e
Meinungenweichenvon dem Grund�agder Gleichheitund
von der Gerechtigkeit ab. Denn liegt die Regierung nur

ip-dexHand der Wenigen , �o ent�teht eine Tyranney, weil,
nach eben die�er Jdee der Oligarchen:von Recht und Unrecht,
auch folgen müßte, daß, wenn unter den Reichen Einer

mehr hätte, als jeder Andere ; die�er Eine alléin regiere.
zollaber auf der andern Seite Alles nur von der ZahlderSpiabhängen, �o wird die Menge alsdann �icher oiel Unge-

rechtigfeiten begehen und, wie. �chon vorhin bemerkt wor-

dev i�t „den Reichen , die an der Zahl. ihr nicht gleich kom-

men, das Jhrige nehmen und es:dem Staat zueignen. 13)

Laßr uns aber doch nun �ehen, tie man es angreifen

fönne, daß nach den Grund�ägen die�er beyden Parteyen
4

Demokratie Nichts übrig , als der Patriotiêmus , oder die poli-

ti�che Tugend der Reichen und der Armen ; und deßwegenift

der Haß gegen die Demokratien im Plato, im Ari�toteles , in

allen gut ge�iunten Men�chen , uicht gegen die Demokratie, wie

�ie �eyn �ollte , �ondern gegen die , wie �ie von deu Men�chen zu

erwarten i�t, gerichtet , und alle Controver�eu über die�e Form

mü��en Wort�tireite �eyn , weil immer ein Theil die Form ; wie

�ie �eyn kônnte , vertheidigt , der andere die, wie �ie wirkli

i�t y be�treitet.

43) Die�es ift �onderlich im 10ten Ab�chnitt des 3ten Vuchs ver-

handelt und häufig genug bis zum Ekel wiederhohlt worden.

Ueberhaupt i�t die�e ganze einge�chgltete Tirade zicr �ehr überflü�s
fg, und der Styl �elb| höckericht uud nicht zu�ammen hängend.
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eine Gleichheiteingeführt werden möge, mit welcherbeyde
zufrieden�eyn können.

Sie �agen al�o : das �ey Recht und Unrecht,was der
größte Theil der Bürger dafür erkennt.

Es �ey �o, aber nicht ohne eine nähere Be�timmung,
Da es zwey Cla��en von Bürgern giebt, Arme und Reiche, �o
mag dann wohl, wenn beyde zu�ammen �timmen oder aus

beyden Cla��en die Mei�ten 14) der nämlihen Meinung

�ind, dasjenige Recht oder Unrecht �eyn , was die�e bé-

�chließen. Wie aber, wenn �ie ver�chiedener Meinung

wären, und zwar �o, daß die Mei�ten der Zahl nach, aber

nicht die Mei�ten nach der Ab�chätung des Vermögens , zu-

�ammen �timmten ? 15) Es wären z. B. zehn Reiche und

zwanzig Arme. Von den Reichen �timmten Sechs, von

den Armen Funfzehn, in einer Sache ver�chieden , 16) �o

daß al�o Vicre aus der Cla��e der Reichen den funfzehn Ar-

men, und Fúnfe aus der Cla��e der Armen den Secb�en

aus der Cla��e der Reichen zu�timmten: was �oll man

dann thun? Dann müßte man das Vermögen der vier

Reichen und das Vermögen der fünf Armen auf der einen

14) Die Worte: aus beyden Cla��en, �tehen niht in dem

Text. Sie mü��en aber ver�tanden werden; denn die gleich

darauf folgende Voraus�eyzung der Möglichkeit , daß dic Rei-

chen uud die Armen ver�chiedener Meinung �ind, i�t anders

nicht denkbar.

15) Îm Briechi�chen�ieht : ¿av dé ravavrie dóty, 0,7: dv oi

TAEÍOUS5
xai wy T0 Tiana rAeior, Hier muß nah xæè das

3,7:wieder ver�taden werden.

16) Auch hier in der Stelle : tFoëe dé Tv pé mXougiwv, rol

éZ Tuiv dè œTopwTiEwVTOS TEvTExa idea mußT&vaævTia

ivieder aus’dem Vorher - gehenden ver�tanden werden.
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Seite, und dann das Vermögen der �ehs Reichen und der'

funfzehn Armen auf der andern, zu�ammen rechnen, und

wo dann die größte Summe heraus kàme, da múßtedie

Ent�cheidunghinfallen. 17) Würde aber die�e Summe auf

beyden Seiten gleich ausfallen ; �o würde alsdann nur eben

d'e Schwierigkeit eintreten, welche auch bisweilen in den

Gerichtenoder in den Volksver�ammlungen �ich ereignet,
wenn da gleiche Stimmen ausfallen, und dann müßte
man entweder das Loos ent�cheiden la��en oder �on�t ein

7) Der Fall und die Ent�chcidung beziehen fich auf das, was

ih in der 14ten Anmerkung �agte; nämlich daß das, was

der größte Theil in jeder Partey be�chließt , für Stimme die-

�er Partey zu halten �ey. Al�o, �ehs Reiche �timmen auf A,

o wäre ‘die Curiat - Stimme der ReichenA. Hingegen funfzehn
Arme ftimmenauf. Nicht A, �o wäre die Curiat - Stimme der

Armen Nichk-A. Wirft man die zehn Reichen und die zwan-

zig Armen zu�amnen, �o machen die vier Reichen , die den

fech�en entgegen �ind, und wie die funftehnAren auf Nicht- A

�timmen, neunzehau Stimmen; und die �e{<s Neichen , die

auf A �timmen, �ammt den fünf Armen ; die auch auf A ge-

�timmt haben , nur eilf Stimmen. Folglih würde danu im

Ganzen die Majorität auf Nicht: A fallen. Daaber die Cu-

riat - Stimmen ge:Ählt werden �ollen , und die�e dem Siun nach
ver�chieden , der Zahl nah gleih find; nämlich die Curiat-

Stimme der ReicheuA, dic Curiat-Stimtwme der Armen Nicht: A :

�o follen in dem Fall , nach A. Vor�chlag , die neunzehn Stim-

men weniger gelten als die eilfe, wenn das Vermögen der

funfzehn Armen und der vier Reichenkleiner i�t, als das Ver-
môgen der fünf Armen und der �ehs Reichen. Es i� nicht
f<wer einzu�chen , daß auf die�e Wei�e der Reichthum,al�o
das Palladium der Oligarchie, in einer �olchenEiurichtung
die Triebfederder ganzen Negierung �cyn würde. Und be��er

würde immergerathen �eyn, wenn man ungleicheCla�en , al�s
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Auskunftsmittel �uchen. Jnde��en, wenn es gleich�chwer

i�t, in dem, was die Gleichheit*und die Gerechtigkeitfor-

dern, úberall den reten Punct zu treffen; �o i�t doh

auch das leichter, als es i�t, den Mächtigen, die da an

�ich reißen können, was �ie wollen, Etwas einzureden:

denn die Schwächern�ind immer geneigt , das, was gleich
und recht i�t , anzunehmen ; "8 aber die, welche die Macht

tn der Hand, haben, fragen wenig nach die�em oder jenem.

drey - oder fünfe, oder �iebeu machte; in welchem Fall nicht
allein unter den Curiat-Stimmen keine Gleichheit möglichwäre»
�ondern auh durch die Ab�tufung vom Reichthum zur Ar-

muth der Geift dex Factionen weuiger wirk�am �eyn könnte.

Wenn denn nur der Unter�chied zwi�cheu den Cla��en nicht.zu

unbedeutend if , und wenu die�e Art der Ab�timmung nur niht

überafkl angewendet , �ondern , je nachdem die Gegen�tände �inds

wie es in Rom , der Form nach , gut , obgleich , der Materie

nach , nicht gut war , bald na< den Köpfen , bald nach �olchen

Cla��en ge�timmt werden muß; �o wird der Zwe>kder Gleich-

heit mit dem Zwe> des ganzen Staats , �elb�t in einer Demo-

kFratic, �o weit kün�iliche An�talten die�es vermögen, verei-

nigt werden fönnen.

18) Nämlich �o lange �ie {<wa< �ind; haben �ie aber einmahl
Eins erhalten , o bleiben auch �ie �elten zufrieden. Die�e Be-

merkung i�t �hon von allen politi�chen Schrift�telkern gemacht

worden, und �ie wird durch die ganze Ge�chichte �o �ehr gerecht-

�ertigt , daß man fie machen muß, auch wenn man uicht will.
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Vierter Ab�chnitt.

Inhalt.
Die Betrachtungenüber die Demokratie werden fortge�eßt , und

es wird angegeben : welche die be�te ift und was man dem Volk

einräumen könne.

Es giebt vier Arten der Demokratie. Die be�te i�t die

er�te, wovon wir in dem Vorigen �chon ge�prochen ha-

hen. 19) Die�e i�t. auch die álte�te. Jh nenne die be�te in

eben der Rück�icht, in welcher man auch unter den Völ-

kern eins das be�te nennen folltez das wäre nämlich eine

A>erbau - Nation. Eine �olche Nation, welche bloß von

dem Ackerbauodex von der Viehzucht lebt, kann mit

Vortheileine Demokratieerrichten. Ein �olches Volk i�t,

weil Jeder in dem�elben immer aus Mangel an Vermögen
viel zu thun hat, nie múßig. Es wird al�o die�es Volk �ich
nicht oft ver�ammeln können; denn da die Bürger eines

�dlchen- Staats ihre Lebensbedürfni��e nie hinlänglich haben,

�o mü��en �ie �ich dur< ihrer Hände Arbeit nähren , und

können�ich nicht in Sachen mi�chen , die �ie Nichts ange-

hen. 322) Auch mögen�ie lieber.arbeiten , als �ich mit Re-

19) Im éten Ab�chnitt des 4ten Buch®.

20) xaè T@v Morg oux émiTugzobai, Die�es wird gewszhn-
li<h úber�eut: �ie begehren fein fremdes Gut. Das

�chi>t fich aber nicht zu den! , was A. �agen will; im Gegen-
theil , je weniger Einer hat , de�to mehr begehrt er fremdes
Vut. Ach verfiehe al�o das æXargue lieber von fremden Ge?
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gierungs�achen abgeben, -wenn nicht damit Etwas zu: gè-

winnen i�, Ueberhaupt trachtet das gemeine Volk immer

mehr nach Gewinn als nah Ehre, welches man �chon da-

her abnehmen kann, weil. es �elb�t Tyranneyen ünd Oli:

garchien ertragen kann, wenn man ihm nur die Geles

genheit , Etwas zu erwerben, nicht ab�chneidet, und ihm
das Seinige niht wegnimmt. Denn wo das nicht ge�chieht,

werden Einige bald rei, Andere können �i wenig�tens

des Mangels erwehren. 2) Und will es ja au) Etwas

von Ehre haben, �o wird das Recht, �eine Obrigkeiten zu

wählen und �ie zur Rechen�chaft zu ziehen, ihm �chon

genug �eyn. Bey einigen Völkern , wie z. B. in Mantinea,

haben nicht einmahl Alle das Recht, die Obrigkciten zu

wählen, �ondern es wählen nur Einige, welche aus der

ganzen Bürger�chaft erle�en worden �ind; und doch �ind
dort die Búrger �chon zufrieden, wenn �ie nur zu den Bea

rath�hlagungen gezogen werden: eine Einrichtung, die

�häften. Nach: A>kerbau- Nation, will Conring noch

Viehhirten- Nation einge�choben haven ; und. dach den

Werten: von der Viehzucht lebt, will er �chreiben: da

kann die he�ite u, �, w, Das Er�te �cheint mir ganz übcre

flú��ig, und das Zweyte finde ih in der Wortfügung felb�t,
Denn da A. die Demokratie überhäupt nicht füx eine gute Form

hált , �o �cheint mir �ein &Séxeræ: chou �o viel �agen zu wol-

len, Ich hahe debwegen die�es Wort durh mit Vortheil
eingeführt werden über�eut,

21) Auch hier, glaubt Conring , mü��e Jeder eiu�ceheu, dafi
Etwas fehle und daß die Stelle nicht mit dem Vorigen zu�am-
men hänge; allein mich dûnkt, wenn mau das "Er: dé allen-

falls dur< Außer dem über�ezt, hängt Alles wohl zu-

fammeu.
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man au< für demokrati�ch halten muß und die zu Man?

tinea Statt hatte, 22)
Aus die�en Ur�achen nun i� es gut, daß in derjeni-

gen Demokratie, welche wir die be�te nennen, wie es

auch gewöhnlich i�t, dem ganzen Volk -drey Dinge, náms

lih die Wahl der Staatsdiener, das Urtheil über die Amts-

führung der�elben, und die Gerichte, überla��en , 23) daß
aber die vornehm�ten Aemter nux dur die Wahl verge-

den werden, und zwar entweder nah dem Berhältniß des

Vermögens , �o daß die größten Aemter den Vermöglich�ten

zukommen, oder wohl auch ohne Rück�icht auf das Vermöds

gen, nur mit Rük�icht auf die Fähigkeit, die jede Stelle

fordert.

Welcher Staat nun �o verwaltet wird, der kann

nicht anders als gut verwaltet werden. Denn �icher wird

immer der Be�te gewählt werden, wenn das Bolk zu den

22) Die dur< die Schlacht und den Tod des Epaminondas bes-

rühmte Arcadi�che Stadt. A. �pricht hier von der Zeit , als
die Spartauer uuter der Regierung des Age�ilaus die Stadt

zer�tört und die Bürger wieder in ihre Fle>en zurü>kge�chi>t
hatten. Die Mantineer waren zwar auch vor die�er Zeit wegen

ihrer Ge�ege berúhmt , wie Aelian , B. 11, K. 22, anführt;
allein �ie wurden doch bis zu die�er Epoche ganz demokrati�ch

xegiert 7 und er�t nachdem �ie wieder in die Fle>Xen, aus wel-

<cheu�ie in die Stadt zu�ammen geflo��en waren , zurü> ge�chi>t
worden waren, führten die Spartaner einc Ari�tokratie bey

ihnen ein , mit welcher fie, vermuthlih wegen der Einrichtung,
die A. angiebt , fehr zufrieden waren. Xenoph. Hi�t. Gr.,

L. V, C. 2, N. 7.

23) Daß die�es- die drey Character eines Staatsbürgers cyens
wird aus dem er�ten Ab�chn. des dritten Buchs crinnerlich �eyn.
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Waßlen zugezogen werden muß und kein Neid gegen die

Be��ern Plas findet. Auch können die Reichernund BVef�z

fern in einem �olchen Volk alsdann mit ihrem Vorzug zu-

frieden �eyn; denn fie �tehen alösdann nicht unter Leuten,

die �chlechter �ind als �ie. Und doh werden �ie ihre Ge-

walt nicht mißbrauchen, weil �ie Andern , als ihres Gleiz

chen, verantwortlich �ind. Denn daß die Obrigkeiten in

gewi��er Maaße von Andern abhängen, und nicht freye

Macht haben, zu thun, was �ie wollenz dasi�t. �ehr gut

und nüzlih. Da, wo Einer Gewalt hat und ungebunden

nach �einer Willkühr handeln darf, da i�t es �<hwer, das

Bóô�e, das in dem Men�chen liegt, im Zaum zu halten.

Aus die�er Ur�ache i�t es al�o nôthig , eine Staatsverfa��ung

�o einzurichten, daß auf der einen Seite die Vornchmen,
aber unter Schranken, die �ie hindern, Bö�es zu thun, 2

regieren , und auf der andern Seite dem Volk �eine Würde

nicht zu �ehr be�chnitten werde.

Es �cheint al�o wohl keinem Zweifel untertvorfen zu

�eyn, daß eine �olche Demokratie die be�te �eyn mü��e; und

die Ur�ache, warum �ie das �cyn muß, nämlich wegen der

Lebensart des Volks, i�t wohl eben �o wenig �chwer ein-

zu�ehen.
Um nun aber ein Volk zum A>kerbau zu getvöhnen,

�ind einige Ge�etze, welche von Alters her bey den mei�ten

Völkern eingeführtwaren, �ehr nüßlih: nämlich daß

entweder überhaupt kein Bürger mehr als ein gewi��es

24) ÎÏn dem Griechi�chen �teht nur überhaupt t &vœwuxor1y7ous.
Nach dem Zu�ammenhang muß die�es aber nicht bloß von dem,
der nicht fehlt , �onderu. von dem , der nicht fehlen darf; ver-

fianden werdeu ; und ín die�em Sinn über�egzeich.
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Maaß Akers be�itzendúrfe, oder daß do wenig�tens ket:
ner in einem gewi��en Bezirkum die Stadt odeë um das

Gebiet herum ein �olches Maaß über�chreite. Ferner war

vor Alters in den mei�ten Städten Jedermann verboten;
�ein Familien - Erbe zu verkaufen. Die�en Endzwe> konnté

ungefähr auch das Ge�etz, welches man das Ge�etz des

Orzolus 25) zu nénnen pflegt,erreichen,nach welchem näm:

l:< Niemand auf mehr als auf einen gewi��en Theil �einer

Liegen�chaften Geld aufnehmen durfte. Zu un�ern Zeiten

i�t es auch �chon genug, wenn man nur die Eincichtung
der Aphytäer 2) einführt, weil auch �ie der Ab�icht, von

wclcher wir ge�prochen haben, angeme��en i�t. Denn ob-

gleichdie�er Leute viel �ind und ‘ob �ie gleichfein großes
Landbe�itzen ; �o �ind �ie doh alle A>ersleute, weil bey

25) Oxylus y Regent yon Elîs , der bekannte Wegwei�er der Do-

rier , als �ie in den Peloponnes einfallen wollten. Ererhielt

vou die�en Elis , und theilte das Land unter die alten Einwohe

ner und die Aetolier , die bey ihm waren, wie Pau�anias,

B. V, S. 380 u. f. - weitläuftigerzählt. Er lebte lange vor

dem Lycurg - deun Jphitus �oll einer you �einen Nachkommen

getve�en �ennu.

26) Victorius lie�t Aphutalierz ein �olches Volk if aber

allerdings nicht zu finden. Aber die Aphytäer �ind bekannt ge-

nug. Sie wohnten guf der Pelleni�chen Landzungein Thracien,

und Strabo , Plutarb¿ Thucydides, Stephanus, in�onder-

heit Pau�anias, B. 11, S. 253, gedenken ihrer. Heraclides

Pouticus rühmt von den Aphytäern , daß man unter ihnen

Nichts zu ver�chließen brauche. Ein Schiffer habe �ogar ein

Mahl auf ihrer Kü�te Wein ausgeladen, um �ein Schiff zu

„ erleichtern, und ob er die�e Waare gleich Niemanden zur

Aufficht empfohlenhabe �o wdre doch , als der Mann wieder

zurü> gekommenwäre, Nichts davon weggekommen.
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hauen,Nichtdas ganzePermögen„. das Einerbe�itzt, ver-

�ägt wird, �ondernnur.ein be�timmtex.„Theil,�o daß

bey ihnen.qu wohl.manchmahldie Aermernmehrvert

�ägen.glidieReichen,27)--

27) Da von den Ge�euenderAphytäermir weiterNichtsbekannt
i�t , als was A. hier �agt; fs �cheint mir die�eStelle zweyz
deutig. A. �agt: T¿pävrTæiy&pox Ads TÁGKTÁTEG,AAS

RATA TAMAUTA Op DeceipoUvTE5 WT Extiv UTepMAb

TAG TINNGETIToVcmrévarac, Die�es kann , dúnfktmich, nun

fo ver�tanden werden: daß bey den Aphytäern das baubare

Land nicht ganz, �ondery nur gewi��e Di�iricte ver�hägt und

mit Abgabenbelegt wurden; es kann aber auch heißen , daß

von allen Arteu von Be�igungen an Häu�ern und beweglichen

Dingen allein, von dén Liegen�chaften aber keite Abgaben ge

geben würden. In béyden Fällen wäre es möglich, daß von

manchenArmen, die nur Häu�er und Hausrathbe�äßen , oder

die nur das ver�hägbare Feld inne hätten, mehr Schägung

gezahltinerdènmüßte, als von den Neichen. Es i| auch noh

eine. dritte Auslegung möglich, nämlich daß das baubare Feld

allein belegt werde, und die Armen die�es , um ihr Brot zu

verdienen , im Be�is hätten. Mir �cheint aber, daß die ere

Erklärung die richtig�te i�. Nachder zweyten konnte A. nicht

�agen, daß Alle deit Aker baueten, ünd doch die Armen

manchnahlmehr Schägunggäbeny âls die Reichen, Denn

befägen die�e auh Ackerbau, �o wären auch �ie frey von Abga-

den. Nach der legtern Erklärung , welche dent fo genanutcn

phy�iocrati�chen Sy�tem gemäß ware, würde die�e Einrichtung
wohl �chwerlich viel Reip zum Ackerbau gegeben haben, und

doch führt A. die�es Bey�piel an, um Mittel zu empfehlen,
wie der Ackerbau empyr zu bringenwäre. Nach der cr�tern Er-

Flárung aber if es begreiflich, daß, wie es bey uns auch ge-

�chieht , die Reichèn bloß freye Gâter an fichgekauft , die be-

la�teten aber dem armen Volk überla��en habenwerden. Hein-
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Nach dem A>erbau- Staat �ind díe Hirtenvdléér, die

von ihren Herdenleben, die be�ten, “in den Ländern, in

welchen es große Weid - Bezirke“giebt; 18) dern“dié�e ha-
ben mit den A>kersleuten viel Aehnlichkeit. Auch �ind ders

gleichen Völker zum Krieg �ehr ge�chi>t. Sie haben �tarke
Leiber und fönnen leicht jede Witterung ertragen. Zu
dem Allen finddie Bürger bepnahe-aller Art , in alleg an-

dern Demokratien , viel weniger zu gebrauchen; denn ihre
Lebensart und ihr Beruf machen �ie �{wächer und weniger
tapfer. Auch mögen die Handwerksleute, die Krämer, �elb|

fius erklärt die Stelle �o, daß die Armen, zu�ammen genoms
men , mehrals die Reichen gäben; mir �cheint aber daß die�e
Erklärung voraus �euzt, daß Niemand �ein Feld verkaufen dürfe.
Die�es läßt �i< aber nicht mit dem Vorher - gehenden véteini-

gen ; denn A. �agt: da man u un die�e Einrichtung treffen
tönne , womit er das Verbot des Verkaufs, de��en er vorher

gedachte y auszu�chließen �cheint. Ueberhaupt if die�es ganze

Bey�piel zu kurz hivgelegt , als daß man über de��en Anwen-

duug mît Sicherheit �ich erklären könnte. So wie das Ge�et
da liegt, �cheint es mir weder gerc<ht uoch zwe>mäßig , zu-

nah! wenn die Staatsdien�te nicht mit den Abgaben in einem

Verháltniß �tanden. Bey un�rer Einrichtung i�t die�e Art von

Abgaben- Anlage deppelt hart , weil gerade die Freygüter- Be-

�iger geiröhulih auf die mei�ten Rechte im Regiment an:

�prechen.

25) Die Hirteu - oder Noniaden - Völfer �iud am wenig�ten zu

einer ordeutlichen Negiezungsform fähig. Es komtmen über die�e
Art von Völker�chaften �chr viel gute Betrachtungen in Heerens
Fdeen von der Politik und dem Haudel der Alten vor. Auch

betrachtet �ie Ari�toteles nur von der Eiuen Seite ihrer kriecges

ri�chen Tugeudea , und über�ieht alle audere Erforderni��e zu

eincr guten Negierungsform , welche ohue Voraus�ezung einer
fixirteu Wohunng kaum gedacht werden kann.
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die. Tageldhner, weil �ie ohnehin immer- auf den Markt-

plägen und den Ga��en zu thun haben, gern dic Volksver-

�ammlungen be�uchen. Die A>kersleute hingegen, welchs

immer auf dem Feld zer�treuet leben, kommen �eltener zu-

fammen, haben auch �olche Ver�ammlungen nicht nöthig,.

Fn einem Landal�o, das �o gelegen i�t , daß das Ackerland

weit von der Stadt entfernt i�t, da kann man viel leichter

eine �ehr gute Demokratie oder Republik einrichten ; denn

da muß das Volk mei�t auf �cinen Ae>bern wohnen, KAber

man muß es alsdann auch zum Ge�ez machen: daß, wenn

�chon in der Stadt �elb�t Stadtbürger genug vorhanden

wären , doch keine Volksver�ammlung ohne die AFersleute

gültig gehalten werden fdnne. 29) Hiermit i�t al�o erklärt

29) Die�e Bemerkung i| �ehr gut. Ein �olches Ge�cs hat näm-

lich die in die Augen fallende Ab�icht, daß die Denokratie auf

die Ge�cte halten mú��e. Denn wie A. �chon in dem éten Ab-

�chnitt des 4ten Buchs bemerkt hat , �o i� gerade die Lebensart

der Ackersleute eine von den Hauptur�achen einer dauerhaften

Ge�eugebung in der Demokratie. Sehr übel haben deßwegen

�elb in denmonarchi�chen oder für�tlichen Staaten, �onderlich
im �üdlichen Deut�chland und im El�aß, die Regierungen deux

gemeinen Wohl dadurch gerathen , daß �ie durch eine ungebun-
dene Ver�tattung der Gütertheilungen die zerftreucten Land-

leute in Dörfer zu�ammen gezogen haben, welche oft größer
find als die geringen Land�tädte. Sie haben dadurch nicht
allein den A>crbau und die Viehzucht verdorben und �elb�t dem

Aufkommen der Städte ge�chadet, �ondern fie haben auch die

Sitten des Landvolks �chlechter gemacht und Gelegenheit ¿u

Einführung eincr den Sitten in allem Betracht gefährlicheu
bâäuri�chenFeinheit gegeben : wogegen bey den Bauern , die auf
abge�ouderten Hdfen wohnen, noh immer Ucberbleib�el. einer

putriarchali�chenEinfalt anzutreffen �ind, durch deren Verlu�t die
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tvorden, wie man es angreifenmü��e, um die be�te und

vornehm�te Demokratie einzurichten, und daraus i� leicht

einzu�ehen, was man-von den übrigen�agen kann. '- Denn

es folgt daraus, daß man nur immer �uchen mü��e, vn

dem �trengfren demokrati�chenSinn �i<h zu entfernen 3°)
und, �o viel man immer kann, das �chlechte�te Bolk von der

Verwaltung der Regierung abzuhalten. Die Demokratiè

in dem �treng�ten Sinn aber, wo nämlich ohne Untor�chied
alle Burger Theil an der Regierung haben : die�e i�t Ein

Mahl nicht überall anwendbar; und wo fie auh anzuwen-
den i�t , kann �ie doch nicht lange be�tehen, wenn �ie nicht

durch gute Ge�eße und gute Sitten unter�túßt wird.

Was nun aber auch eine �olche Verfa��ung, �o wie díe
andern Arten der�elben, �türzen kann , davon i�t �chon in

dem Vorigen beynahe Alles ge�agt worden.

Um nun ihre Demokratien zu gründenund um das

Volk mächtiger zu machen, pflegengewöhnlich die Vor-

�teher de��elben die Zahl deer Bürger , �o viel �ie immer kön-

nen , zu vermehren, und das Bürgerrecht nicht allein den

êhelichen , �ondern auch wohl den unehelichen Kindern zu

geben , felb�t auch denen , welche nur von Einer Seite, es

�ey von dem Varer oder der Mutter het, bürgerlich �ind.

Auch �chickt �ich Alles in einem �olchen Staat, und deßwe-

gen erlauben �ich die Demagogen dergleichen Dinge gern. 31)

Bortheile , welche durch die Vergrößerungder Dörfer ‘erhalten
werden �ollteu; �chr theuer erkauft wörden �ind.

30 rapexumwtr, Der ganze Zu�ammenhaug �cheint mir zu be-

wei�en, duß hiey das Abweicheu vou der �trengen DenivFratie

augedeutet roird. :3

32) Hier �oll ; nach Conring weil. aé7 varher gegangeit i�, ein
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Allein �ie �ollten denn doch �orgen, daß die Zahl der Rei:

chen und Ange�ehenen und der Mittelleute immerdie größte
bleibe. 32) Denn wird die�es Verhältniß über�chritten, �o
wird ein �olcher Staat weit �chwerevzin Ordnung gehalten
werden können , weil alsdann die ange�ehenen Bürger die

La�t der Demokratie zu hart empfinden und leicht �chwierig
werden. Die�es allein hat in Cyrene eincn Auf�tand er-

regt. 33) Dennein kleines Uebel kann man wohl ertragen,
aber es wird unleidlich, wenn es zu �chwer wird.

Ein fehr �hi>liches Temperament einer �olhen Demo-

kratie hat Cli�thenes, um die Athenien�i�che Demokratie zu

anderer Sag mit dé folgen; al�o eine Lüke �eyn. Aber daß

wé» oív deu Nach�au mit dé gar nicht fordere , �ondern ein

�chiÆ>lichesSchluß - Bindewort �ey, i�t �chon aus Hoogweén, de

Part., I, p. 466 Ed. Schütz. , befannt.

32) {xe yv vmepreivnTO TAMdos TÔv yvwpitaV xa TUV

aéowv, Gewöhnlich pflegt man das 7° 71790 zu dem vmeg-
7Teivqzu conftruiren, und �o zu über�etzen: bis das gemeine Volk

die Zahl. der Vornehmern und Mittelleute über�teigt. Da aker

die�es ganz gegen die Grund�äge des A.läuft , �o ziehe ich das

Ados zu yvan Und péoav, und vrTeere/vAzu dem zu

ver�tehenden 77Îoe 7óv rem.
33) A. �cheint auf den Aufruhr zu zielen, de��en Diodor, B. XIV,

S. 669, gedenkt. Es hatte nämlich damahls ein gewi��er Ari-

�to, wahr�cheinlich ein gemeiner Bürger , �ich gegen den Adel

und die Vornehm�ten aufgelehnt und über fünf hundert der�elben

umbringen la��en. Die übrigen waren entflohen. Sie vereinig-

ten ih aber bald mit den damahls nah Africa geflüchteten

Me��eniern; und ob �ie gleichin ihrem Krieg mit ihren Lands

leuten fo unglú>li< waren , daß die mei�ten Me��enier er�chla-

gen wurden , �o wurden fie nachher doch von den Bürgern wie-

der aufgenommen und ver�dhnten �ich mit ihnen.

Zweyte Aörheilung. uU
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ver�tärken, erfunden , 34) und die�es Mittel i�t auchin Cy-
rene, 35) um den Staat wieder einzurichten, angebracht
worden. Es be�tand die�es Mittel darin, daß man die

Zahl der Zünfte und der Bürgerge�ell�chaften vermehrte,

3H Daß Cli�thenes die vier Abtheilungen der Athenien�er , nach

der Vertreibungder Tyrannen , auf zehn ge�egt , und die�e wies

der in Unterabtheiluagen zerlegt hat, i� aus Herodot, B. V,

S. 669, und aus jedex Ge�chichte Athens allgenicin bekannt.

Der Zwee i�t auch begreiflih, weil nämlich durch eine Ein-

richtung die�er Arc alle Factionen leichter getrennt werden föns

nen und ihre Ent�tehung �elb verhindert wird.

35) An die�er Stelle �cheint mir Ari�toteles nicht die Ge�chichte»
deren in der 33�ten Anmerkung gedacht worden i�t , in dem Sinn

gehabt zu haben, f�oudern diejenige, welche Herodot, B. 1V,

K. 161, erzählt. Nach einer großen Niederlage, und dem

Mord ihres Königs Arce�ilaus, und des Mörders de��elben, des

Learchus , �eines Bruders , fielen die Cyrenäcrunter die Regie-

rung des jüngern Battus , eines �chwachen und lahmen Prinzen.
Gedrüekt durch �o vieles Unglück, und vielleicht be�orgt Über die

Schwäche des neuen Königs, �chi>kten die Cyrenäer an das Ora-

Fel und baten um einen guten Rath. Die�es rieth ihnen, �ie

�olltea einen Mantineer hohlen la��en, welcher gute Ge�etze und

Einrichtungen bey ihnen einführen würde. Die Mantincer

�chi>ten ihuen einen recht�chaffenen und klugen Maun , Demgo-

nax genannt. Die�er nahm dem König alle Gewalt und über-

ließ ihm Nichts als den Vor�itz bey den Opfern ; er theilte die

Bürger�chaft in vier Züu�te und richtete cine völligeDemokratie

ein. Das that auch unter dem {wäclihen Battus ganz gut.

Aber gleich untcr �einem Sohn ent�tanden neue Häudel; und

ob die�er gleich anfangs unglü>lich war und entfliehen mußte, �o

gelang cs ihm doch bald �ein väterliches Reich und �ciner Vors-

ältern Gewalt wiederzucrhalten, Kerod., L. IV, C. x64;
Diod. Sic. Excerpt. ; p. 59504
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hingegen die be�ondern Opfer - und Tempelbrüder�chaften
einzelner Familien verminderte und �ie allgemeiner machte.
Und auf die�e Art muß man überhaupt, wenn die Menge
des Pdbels überhand nimmt, alle möglichepoliti�che Kün�te
anwenden, daß die Bürger unter einander vermi�cht werden,
und das, tvas vorher zu�ammen hielt , getrennt werde.

Uebrigens la��en �ich die mei�ten Einxichtungen , welche
die Tyrannenin ihren Staaten zu machen pflegen, auch auf
die Demokratien anwenden; nämlich die Unabhängigkeit
der Knechte, welche bis auf einen gewi��en Grad einem �ol-

chen Staat �ehr nütlich �eyn kann, ingleichen die Milde-

rung �o wohl der väterlichen Bewalt über die Kinder, als

auch der Unterwürfigkeit der Frauen unter die Herr�chaft

der Männer. Nicht weniger i�t endlih auch in cinem �ol:

chen Staat ráthlich, daß einem Jeden, nach �einer Willkühr

zu leben, nachge�ehen werde. Denn das Alles trägt zur

Erhaltung die�er Verfa��ung nicht wenig bey, weil die meis

�ten Men�chen viel lieber nach ihren unordentlichen Begier-
den als nach den Regeln der be�cheidenen Vernunft le-

ben wollen,

Fünfter Ab�chnitt.

Inhalt,
Die Betrachtungen über die Eiurichtung der Demokratien werden

noch immer fortge�ett , uud Ver�chiedenes , was durch die Ge-

�ee in �olchen Staaten einzuführenwäre, wird verge�chlagen.

Das tvichtig�te Werk des Ge�cßgebers , oder aller derer,

tvelche eine �olche Verfa��ung einführen wollen, i�t nicht ih-
re Anlage; auchi�t es die�e nicht allein, worauf �ie ihre

U2
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Augen richten mü��en , �ondern darauf mü��en �ie vorzüglich
achten , wie �ie es angreifen �ollen, den Staat �o einzurich-
ten, daß er auch lange in �einer Verfa��ung be�tehen könne.

Einen �olchen Staat auf einen oder zwey Tage einzurichten,

dazu gehört wenig Kun�t; für eine �olche Zeit mag er

eingerichtet �eyn wie er will.

Ein Ge�etzgeber , der eine dauerhafte Einrichtung ma-

hen will, muß vor allen Dingen genau unter�uchen : was

den Staat zu erhalten oder zu �türzen im Stand i�t. Die

Re�ultate die�er Betrachtung werden ihm alsdann am be�ten
an die Hand geben : was für Maaßregeln er zur Sicherheit

�eines Staats zu nehmen habe; wie er das, was die Ver-

fa��ung er�chüttern könnte, vermeiden; und welche Ge�etze
und Gewohnheiten er einführen �oll, um ihr am wahr-

�cheinlich�ten die größte Dauer und Fe�tigkeit zu geben. Er

muß ja nicht glauben , daß das der Demokratie oder der

Oligarchie am zuträglich�ten �ey, was am mei�ten demo-

krati�h oder oligarchi�ch i�t; �ondern er muß immer das,
tvas am läng�ten injener oder in die�er Form Be�tand ha-
ben kann, vorziehen.

Un�re jetzigenDemagogen pflegen, um die Gun�t des

Volks zu erwerben , �ehr häufig in den Gerichten die Stra-

fen der Confiscation anzu�ezen. Um nun die�em zu begeg-

nen, mü��en diejenigen, welche �ich das Wohl des Staats

angelegen �eyn la��en, die Verordnung machen, daß der-

gleichen gerichtliche Confiscationen weder unter das Volk

vertheilt noh zu dem Staatsvermögen ge�chlagen , �ondern

daß fie den Göttern zum Gottesdien�r gewidmet werden �ol-

len, Denn die Vö�en werden alsdann doch im Zaum ge-

halten, weil �ie Strafe leiden , aber das Bolk, das von dies

�en Strafen alödann keinen Nuten mehr hat, wird tveniger

geneigt �eyn , Strafen anzu�etzen.
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Der Rechts�achen, in welchen Jedem aus dem Vo!k

zu klagenfrey �teht, mü��en �o wenig �eyn, als nur immer

möglich i�, und deßwegenmü��en diejenigen , welche ocr-

gleichen Händel durch fal�che Klagen veranla��en ; immer

empfindlicy�t be�traft werden. Denn gewöhnlich pflegen
dergleichenKlagen nicht gegendie Lieblinge des Voiks, fon-

dern nur gegen die Ange�ehenen und Reichern gerichtet zu

werden. Ferner muß man dahin trachten, daß die Bärger

alle ihre Staatsverfa��ung lieben. Wenig�tens muß man

doch vcrhüten , daß �ie ihre Obrigkeiten nicht ha��en und

�ie nicht fúr ihre Feinde halten.
Dain einer �trengen Demokratie die Anzahl der Bür-

ger groß �eyn muß, �o können die Volksver�ammlungen

ohne Sold fúrdie , welche dabey er�cheinen , nicht gehalten

werden. Das i�t nun aber den wohlhabenden Bürgern da,

wo der Staat keine dfentlihen Einkünfte hat, be�hwer-

lich; denn das Geld muß alsdann bloß aus den Beyträgen

Und Confiscationen genommen und durch ungerechteRich-

ter erpreßt werden, wodurch �chon �o manche Demoëratie

zu Grund gegangen i�t. Wo nun ein �olcher Staat ohne

eigne dfentliche Staatscinkünfte dergleichenKo�ten be�trei-

ten foll, da muß man die Einrichtung �o treffen , daß das

Volk nur �elten zu�ammen komme. Man muß da auch die

Gerichte mit mehrern Gliedern be�egen, hingegen die

Dauer der Sizungen be�chränken, 35 Denn wenn das

30) dei moitiv Saar gie, mod pé, OMyagD Muten.
Das 70a ziehen die mei�ten Ueber�ezer auf die Rechts-

�achen. Allein wäre das der Siun des Ari�toteles getve�ei , fo

hâtte ex eben das Problem aufgegeben , mit welchem der Deut-

�che Reichstag �ich be�chäftigt , wenn �ou� Nichts auf dem�elben
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ge�chieht, und wenn die Wohlhabenden um�on�t, die Aer-

mern aber gegen eine Belohnung bey den Gerichten �itzen,
dann haben die Wohlhabenden nicht zu fürchten, daß der

Aufwand zu groß werde, und die Streitigkeiten werden

doch de�to be��er ge�chlichtet ; denn lange werden die Wohl-

habenden nicht von ihrem Hauswe�en �ich entfernen wollen,

wohl aber thun �ie es einige Zeit lang.
Wo hingegen der Staat eigne Einkünfte hat, da muß

man es nicht �o machen, wie die Demagogen pflegen, wels

che, �o bald irgend ein Ueberfluß in -den Staats- Ca�en i�t,
die�en �ogleich dem Volk vertheilen. Das nimmt dann,
was man ihm giebt; und kaum hat es genommen, o
braucht es wieder etwas Anderes. Denn das, was man

auf die�e Art den Armen giebt, i�t eben �o gut, als ob man

es in ein Faß ohne Boden würfe. Der wahre Volksfreund

muß nur dafür Sorge tragen, daß die Armuth des Volks

nicht zu groß werde; denn tvenn die Armuth überhand

nimmt, �o ent�tehen in den Demokratien tau�end La�ter.
Man muß al�o vielmehr trachten, den Wohl�tand in dem

Staat dauerhaft zu machen, und etwa, welcdes am Ende

auch den Wohlhabenden nüblich i�t, das, was der Staat

von �cinen Einkünften entbehren kann, zu�ammen kommen

la��en , und es nachher in großen Summen auf Ein Mah{

áu thun i�t: nämlich, wie ein Gericht in wenig Zeit viel Pro-
¿e��e ausmachen �olle. Da nun die�es Problem mir unaufldslich
�cheint , �o ziche ih das roar lieber auf die Per�onen , und

alsdann fommt A. Vor�chlag demjenigen gleich, welchen die

Reichsgerichte zu Auflö�ung des eben gedachten Problems zu

thun pflegen ,
— viellcicht der einzige, welcheu man thun kann,

namlich daß man mehrere Richter an�telle.
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unter die Armen vertheilen, zumahl wenn �o viel zu�ammen
ge�part werden kann, daß der Dörftige �ich dafür irgend ein

StückchenFeld an�chaffen kann, wenig�tens daß cr in den

Stand kommt, einen kleinen Handel oder eine kleine G-

terpachtung anzufangen. Wäre ader nicht �o viel zu ers

mFparen, daß man Allen damit aushelfen könnte, �o müßte
man in der Vertheilung nach den Zünften abwech�cin, oder

nach �on�t einer Eintheilung. Was aber der Staat auger

dem noh an Einkünften nöthig hätte, mü��en die Reichen

zwar beytragen , dagegen aber auch mit allen überflü��igen

Be�chwerden und Staatsdien�ten ver�chont werden.

Die�es i�t ungefähr die Art, wie die Carthaginien�er

durch ihre Staatsverwaltung das gemeine Volk auf ihre

Seite bringen. Sie �chi>en nämlih immer etliche ihrer

Armen zu ihren Nachbarn, und geben ihnen Mittel an die

Hand, �ich bey die�en zu bereichern. Denn es i�t eben �o

men�chenfreundlichals klug, wenn die Reichen �i der Ar-

men nach den Um�tänden annehmen und �ie durch kleine

Unter�tützung zur Gewerb�amkeit reizen. 37)

37) Die�e Stelle deutet Herr Prof. Heeren in �cinen {<on dfter

augeführteu Ideen, Baud 1, S. 56, auf die Ver�endung in

die Colonien ; auch zieht er das Wort êo7yæo1æv,das ich dur<
Gewerbe Über�etze, bloß auf den A>kerbau. Allein da das Ver-

ci>en der Colonuien bey den Griechen etwas Gewöhnliches

war, �o �ehe ih uicht, warum A. die Carthagiuieu�er gerade

hier zum Bey�piel angeführt haben würde. Auch i dic Bedeu-

tung des Worts éeyaciæ viel weitläuftiger und bey einem

handelnden Staat wohl nicht allein auf deu Aeerbau zu be-

<räuken. Dem Zu�ammenhang nach glaube ih, daß es die

Carthaginien�er ungefähr eben �o gemacht haben , wie cs un�re

Europái�chen �cefahrenden Nationeu machen, welche den Ma-
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Auch wird man �ehr tvohl thun , wenn man es macht,
wie die Tarentiner ; denn die�e geben die Liegen�chaftendes

Staats den Armen zum Genuß, und gewinnen dadurch ih-
re Licbe zum ganzen gemeinen We�en. Auch pflegen �ie
die Staatsämter auf eine doppelte Art zu vergeben : einige

nämlich durch die Wahl, und andere durch das Loos : die�e,
damit auch das Volk Theil daran nehmen könne; und jene,
damit �ie zwe>mäßigerbe�et werden mögen. 38) Ja, man

tro�en einige Vortheile zu einem kleinen Handel bey ihren Reis

�en ver�tatten , wodurch die�e �ich allerdings nach und nach eini-

ges Vermögen erwerben können.

38) Die�e Einrichtung hinderte doch niht, daß, wie �chon im

3ten Ab�chuitt des 4teu Buchs bemerkt wurde , die�er Staat �eis
ne Form nicht hâtte verändern �ollen. Allein die�e Veräuderung
war nur die Folge eines Zufalls , uicht des Mißvergnügeus des

Volks. Uebrigens �ollte die�e Bemerkung be�onders die Polís

tiker, welche �o viel für die Vertheilung der Gemeingüter eifern,
etwas nachdenklicher mahen. Jh �ehe wohl den Schaden,
der aus �olchen Genreinheiten ent�teht; und in dem nördlichen

Deut�chland , wo �o wenig Güter in bürgerlichen Händen �ind,
und wo die reichen Güterbe�iger, welche uicht genöchigt �ind,
zu verkaufen , die Prei�e der nöthig�ten Erzeugni��e immer aufs

hôch�te treiben, wäre es doppelt wichkig, daß die Communen

auf Vertheilung der Gemeinheiten dräugen, und nicht das be�te
Laud zur Weide liegen ließen. Allein wenn eine �olche Ver-

theilung dem Bürger zum Eigenthum hingegeben wird , o i�
der Vortheil , welcher aus der�elben zu ziehen i�! , nur halb er-

reicht. Die Methode der Vertheilung , welche A. an den Ta-

rentinern rühmt, errciht ihn ganz. Sie be�teht nämlich
darin, daß man den Büraern den Antheil , der ihnen an dem

gemeinen Gut gegchen wird, nur zum Geuuß auf lebenslang

vex�tatte. Die Vertheile, welche aus die�er Operation ents

�teheu , fallen in die Augea. Da der Bürger doch einen kangen



Fünfter Ab�chnicr. 313

föónnte �ogar ein jedes �olhes Amt auf beyderley Wei�e

zugleich mit Gliedern, die gewählt wurden, und mit �ol-

chen, die lo�en müßten , be�ezen.

Die�es i�t nun genug von der Einrichtung der Des

mokratie.

Sechster Ab�chnitt.
Fnhalt.

Der Philo�oph geht uun zux Oligarchie úber, und fängt an, Vore

�chlägezu einer guten Einrichtung in die�er Verfa��ung zu machen.

Aus eben die�en Betrachtungen läßt �ih auch beynahe Al-

les abnehmen, was von der Erhaltung der Oligarchie zu

�agen i�t. Denn wenn man die Oligarchie mit der Demo-

Genuß vor �ich ficht , o bauet er be��er} auh kann man ihn
den Genuß entziehen , wenn er das nicht thuk ; da oft der Bo-

den y der Lage und �einer Eigen�chaft nach , ver�chieden i�, o
fann man für die jüungernBürger eine �chlechtere Cla��e an�ezen
und �ie in die be��ere einrücken la��en; vermehrt �ich die Zahl
der Bürger, �o kann den Nachkommen in ihrer Reihe doch auch
ein Theil znkommen; kein Bürger kann ‘ganz verarmeu; die

Communuitätbehält außer dem noch ein Eigenthum, das �ie bey

einer �ich ereignendeuNoth verpfänden kann; und der Bürger

hat doch für �ein Bürgerrecht auch einen we�entlichen Nuten,
Werden aber die Antheile der Gemeinheiten zum Eigenthum

hingegeben, o fallen alle dic�e Vortheile weg, und in der dritten

Generation i�t der be�te Theil des Geneinguts in der Hand der

Reichen, der Ueberre�t aber i�t dem Armen, wegen der Vertheie

lung unter die Erben , keine Wohlthat mehr.
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kratie vergle�ht, �o wird jene geradevon dem, toas der

Demokratie entgegen.i�t, zu�ammengehalten , und zwardie

vorzüglich�te, die, welche am be�ten vermi�cht i�t, am meis

�ten ; 39) denn die�e Oligarchie kommt dem republikani�chen
Staat am näch�ten. Yn die�er muß man eine doppelte

Schätzung einführen : eine größere und eine kleinere: die�e,
um nach ihr die Amtsfähigkeit zu den geringern nöthigen
Aemtern zu -be�timmenz; jene für die vornehm�ten Regie-

rungsftellen. Wer nun die eine oder die andere Schätzung
giebt, der muß an der Staatsverwaltung in �einem Ver-

hältniß Theil nehmenkönnen, und deren mü��en �o viele

�eyn , daß alle zu�ammen denen, telche nicht dazugelanz

gen können , gewach�en �ind. Jmmer aber muß man �u-

chen, es �o einzurichten, daß aus der Cla��e des Volks die

39) Nach Latnbin �oll hier ausgela��en �eyn : res 71v ßeiria7yv

SyuoxpuTiavxai TowTI Er führt aber niht an, woherer

�eine Lesart hat. Jude��en hat die�e Veränderung doch einigen

guten Sinn. Denndie be�t - vermi�chte Oligarchie i�t diejenige, in

welcher das gemeine Volk doch auh Etwas zu �agen hat. Jhre

An�talten mü��en al�o dahiu gehen , daß die�es dfter zu den De-

liberationen gezogen werde; wogegen die be�te Demokratie die

Zu�ammenkunft des Volks �eltener macht. Und das �cheint dem

Gedanken des A. am näch�ten zu kommen, Erzielt nämlich

nicht auf das, was der Gei�t der Demokratie mit fich bringt,

fonft würde der weite�te Gegen�ag der Demokratie das eng�te

Zu�ammenziehen der Oligarchen , folglich die �chlechte�te Olis

garchie �eyn ; �ondern er �ieht auf das , was er als be��ere Eins

richtung der Demokratie vorge�chlagen hat. So wie nämlich
die Demokratie , till er �agen , wohl thut, wenu �ie die Menge

der Votanten , die ihr Gei�t fordert, mindert: �o thut die

Oligarchie wohl „ wenu �ie den kleinen Kreis ihrer Regenten

ertveitert.
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Be�ten“ zu die�er Amtsfähigkeit und Theilnahme an den

Staatsbedienungen gelangen kdnnen. Die nach- be�te und

zweyte Oligarchiemuß die Schranken nur etwas enger ma-

Hen. Die �c{lechte�te aber, nämlich die, welche voa deèë

äußer�ten Demokratie am weite�ten entfernt i� und der

Dyna�tie und Tyranney am näch�ten lommt, die muß �i

bloß, und zwar je �chlechter �ie i�t, de�to mehr, auf: die

Mengeihrer Hútex und Auf�eher verla��en. "Denn �o wie
ein ge�under Körper und ein wohl gebauetes und gut be-

manntes Schiff viel aus�tehen können, che �ie zu Grunde

gehen, ein unge�under Körper aber und ein �chlechtes,

�c{hlecht be�eztes Schiff nicht den klein�ten Unfall ertragen

Ednnen: �o fordert auch die �chlechte�te Staatsverfa��ung
die mei�ten Hüter.

Ueberhaupt wird die Demokratie erhalten durch die

Menge der Bürger, denn die�e Menge allein kann das

Recht , auf welches die vorzüglichen Bürger zu einem grd-

ßern Theil an der Staatsverwaltung an�prechen, Übertwie-

gen. Hingegen i� klar, daß die Oligarchie �ih nur dur<
die Beobachtung einer guten Ordnung erhalten kann.

Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Die Betrachtungen des vorigen Ab�chnitts werden fortge�cgt.

Es giebt vier ‘Cla��en, in welche man die geringe Búr-

ger�chaft vertheilen kann: nämlich die Cla��e der Feldbauer,
der Handwerker, der Kaufleute, der Tagelöhner. So

braucht man auch in dem Krieg vier Gattungen von Sol-
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daten: Reiter, {were Jnfanterie, leichte Jufanterie,
Seetruppen und Seeleute.

Da, wo -das Land �o be�chaffen i�t, daß die Reiter

wohl zu gebrauchen �ind, da kann die Oligarchie am be�ten

eingeführtwerden ; denn die Reitexey, welche die Cinwoh-
ner �olcher Länder am be�ten hüten kann, die muß dur<
große Güterbe�ißzerunterhalten werden.

Da, wo die �chwer bewaffnete Jnfanterie zum Schut

des Landes nôthig i�t, da kann �ie auh, aber in einem

geringern,Grad , be�tehen, denn die Rü�tungen können

auch nur von wohlhabenden Leuten ange�chafft und unter-

halten werden , nicht von den armen.

Die leichte Jnfanterie und das Schiffsvolk hingegen

find ganz zu der Demokratie ge�chi>kt. Wo demnach viel

Leute aus die�er Gattung von Men�chen vorhanden „ und

wo die�e mit der Staatsverfa��ung mißvergnügt �ind, da

i�t es naturlich , daß �ie, wenn es zum Krieg kommt, ihre

Schuldigkeit nicht thun.

Die�em Unheil abzuhelfen , muß man es machen wie

die Generale in den Armeen, welche der Reiterey und der

<{weren Junfanterie immer nur einen verhältnißmäßigen

Theil leichter Truppen beymi�chen ; denn bloß durch derglei-

chen Leute können die Aèrmern und Geringern den Stär-

Fern überlegen werden , weil ihnen in ihren leichten Waf-

fen der Kampf gegen die Reiterey und die �chwere Jnfan-
terie leihter wird. 4) Wenn al�o die Oligarchen ihre

Kriegsmacht aus lauter �olchen Truppen be�tehen la��en,

40) Vermuthlich dachte A. bloß an einen Aufruhr in den Städ-

ten, denn im freyen Feld würde wohl die�e Bemerkung uy-

richtig �cyn.
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�o i�t es eben �o, als wenn �ie die�elbe gegen �i< �elb�t er-

richtet hätten. Sie mú��en deßwegen , da �ie doch �elb�t

nicht von cinerley Alter, �ondern einige älter, andere jün-
ger find, ihre eignen Kinder in der Jugend in dem Dien�t
der leichtern Truppen unterrichten und üben, und mit die-

�er �o erzogenen jungen Mann�chaft, wenn �ie heran ge-

wach�en i�t, die�en Dien�t �elb�t ver�ehen la��en. 4

Wenn übrigens in einem �olchen Staat auh dem

Volk Antheil an der Staatsverwaltung gegeben wird , �o

fann das auf ver�chiedene Wei�e ge�chehen : bald, wie wir

vorhin �agten , nach dem Maaß der Schâäkung; 42) oder es

kann, wie in Theben , 4) denen, welche cinige Zeit �ich

der Gewerbe enthalten haben, ein �olcher Antheil gegeben

werden; oder man kann, wie in Ma��ilien, nach einer

a1) Daes bey den leichten Truppen �ehr auf die Menge ankommt,

�o würden die Oligarchen �chwer im Stand �eyn , die�en Rath

zu befolgen. Schou im 13ten Ab�chn, des 4ten Buchs hat A.

bemerkt, daß die Ari�tokratien , vielmehr al�o noch die Oligar-

chien , abgenommea haben , als das Fußvolf in den Kriegen

wichtiger wurde. Und die neuere Ge�chichte beweißt �elb| uns

ter uns , daß das An�ehen des Adels , �eitdem die Art , Krieg

zu führen , �ich geändert: hat , �ehr precaire geworden if , und

fich nicht mehr durch lich , �ondern bloß durch die Ge�eze und

den Schuß der Monarchen erhalten kaun. Dem Adel un�rer
Zeit wäre es noh mögli<, durch Behauptung land�tändi�cher
Rechte und Mittheilung der�elben an den dritten Stand �i<
wieder ein �elb�t�tändiges An�ehen zu �chaffen; aber ohne ge-

wi��e propädeumati�che Studien i�t das wohl nicht zu hoffen.

42) Nämlich in dem vorher gehenden Ab�chnitt, wo die doppelte

Schägung vorge�chlagen worden i�.

43) Die�er Thebani�chen Einrichtung i| �chon im 5ten Ab�chnitt
des zten Buchs gedacht worden.
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Austwahl der Be�ten ohne Unter�chied , �o tvohl aus denen,

die �hon Theil an der Regierung hatten , als aus denen,

die bisher nicht dazu gelangt waren, die Regierung be-

�etzen. 4)

44 Die�es �cheint dem zu wider�prechen, was in dem 6ten Ab-

�chnitt des 5tenBuchs ge�agt wurde y wo Ari�toteles cines Auf-

ruhrs in Mar�eille gedenkt , weil Viele der Ange�chenen und

Reichen ausge�chlo��en waren. Vielleicht i� gerade die Ein-

richtung , deren A. hier gedenkt, durch den im 5ten Buch an-

geführten Auf�tand veraulaßt worden. Weun aber A. hier

�agt, daß auch von denen, welche niht Theil au der Regie-

rung hätten, Würdige zu der Regieruug gezogen würden ; o

i�t das wohl bloß �o zu ver�tehen , daß auch.aus den Familien,
aus welchen noh Niemand im Senat war, gewählt werden

Tonnte , denn der Senat blieb ge�chlo��en , und jedes Mitglied

behielt �eine Stelle lebenslang. Strabo, L. IV, P+ 291

Uebrigens gedenkt Strabo , welcher die Regierungsform der

Mar�eiller be�chreibt , keines vor der Wahl vorher gegangetien

Examens , �ondern bloß einer Unter�uchung: ob der zu Wäh-
lende Kinder habe und von der dritten Generation bürgerlich
�ey. Die Nachrichten des Strabo und des. Ari�toteles fôanen

inde��en do nicht genau überein �timmen, dennin dem Krieg
des Cá�ar und Pompejus litt die Stadt fo �ehr ,. daß ihre Vere

waltung nothwendig etwas zerrüttet werden mußte. Noch ehe

Cáfar die Stadt belagerte, war aber die Regierung höch�| wahr-

cheinlich ari�tokrati�ch denn Cicero �agt von ihr, daß fie opti-
matum conhilio regiert würde. Zugleich aber giebt er ihrer

Staatsverwaltung ein �olches Lob, daß �ie wohl uicht durch

cinen Geburtsadel , �ondern, wie A. hier �agt, nach einer

freyen Wahl, durch die be�ten Bürger regiert wurde. Cie. pro

L. Flacco, C. 26. Die Anfführung die�er Stadt in dem

Bârgerkrieg war jedoh, wie Cä�ar �ie be�chreibt , allerdings

weder wei�e, noch edel, noch recht�chaffen. Cael. de B. civ.,

L.I, C. 35.
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Fn An�ehungder wichtig�ten Staatsödien�te, welche in

einem �olchen Staat nothwendig �ind, muß man trachten,
daß denen, welche �ie auf �ih haben, zugleich einige

Staatsla�ten auferlegt werden, damit das Volk �ich nicht

gern zu �olchen Aemtern zudränge, und die Vornehmern,

welche �ie bekleiden, nicht beneide, �ondern damit da��elbe

glaube, daß jene dafür genug zu zahlen und zu tragen

haben. So i�t es z. B. �chi>klich, daß man dergleichen

Staatsbeamten auflcge, bey dem Antritt ihres Amtes

große und ko�tbare Opfer zu bringen, und Etwas, das

Allen wichtig und nüßlich i�t , anzulegen , damit, wenn

das Volk Theil an den Opfermahlen nimmt und die Stadt

ausge�hmückt und wohl verziert �ieht, dur<h Statuen,
oder dur< Gebäude , da��elbe auch an der Erhaltung des

Staats �elb�t Freude habe. Auch werden durch �olche

Dinge bleibende Denkmähler von der Freygebigkeit des

Adels errichtet. Aber dergleichen Dinge wollen die Oligar-

en zu un�rer Zeit niht mehr thun; vielmehr thun �ie ge-

rade das Gegentheil, denn �ie wollen zugleih Vortheile
und Ehre haben. 45) Solche Oligarchien können aber deßs

wegen mit Recht kleine Demokratien genarnt werden.

45) Es i� zu verwundern , daß dem A.nie die Frage eingefallen
i�t: wie der Adel, zu welchem er doch den Reichthum als Bes

dingung fordert , �ih erhalten fann, wenn die Familien an

Gliedern zunehmen. Er hat nicht einmahl bey �einer Unter�us

chung über die Erhaltung der Oligarchien daran gedacht , und

hier will er nun �ogar den Adel mit La�ten überladen , die keine

Familie tragen kann , wenu �ie von dem Vater zu den Enkeln

herab theilen muß. Der Franzö�i�che und der Deut�che Adel

find vorzüglichdurch die vielen jüngern Brüder ge�türzt worden
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So i�t al�o nun angegeben worden, wie die Demo-

fratien und wie die Oligarchien fe�t zu begründen�ind. 45)

und herab gekommen, und dem Staat #o lä�tig geworden.

Denn um die�e zu ver�orgen, wurden bey den Katholi�chen �o

viel Stifter und Präbenden , die dem Staat höôchftlä�tig lind,

unterhalten, und um die�er Nahrungsquellea willen wurde aller

Reformation entgegen gearbeitet. Bey Katholi�chen und Pro-

te�tanteu aber wurden ebenfalls , bloß damit die mit Kindern

beladenen adeligen Fawilien Brot für ihre Kinder erhielten,

alle nur etwas an�ehnliche Civil - und Militär - Dien�te zum Ei-

genthum des Adels gemacht, und no #9 viel Hof - Figuranten -

Dien�te er�onnen. Jch �ehe, da ich die Erhaltung des Adels

für �ehr wichtig halte , kein Mittel, die�em Uebel, das ends

li<h den ganzen Stand �iürzen wird, abzuhelfen, als das,

welches in England üblich i�t , wo die jüngern Brüder der vors

nehm�en Familien ganz im Bürger�taud leben und bürgerliches
Gewerbe treiben. Die�e Einrichtung kanu, unter einer guten

Leitung , einen vierfachen Nunen haben. Sie kann er�tlich es

möglich machen, daß, weun ein Mahl cia jüngerer Bruder

oder Vetter die Familien - Güter erhält , der Be�iger be��er ges

lernt hat , �ie wohl zu verwalten ; zum andern werden die Fa-

milien - Häupter eher in den Stand ge�eut, unabhängig von

Für�tengun�t , die land�tändi�chen Pflichten zu beobachten und,

was hier A.fordert , bloß wahre Ehre zu verfolgen ; zun drit-

ten wird der Neid der Bürgerlichen ge�hwächt, weun die

Kinder der Adeligen ihnen gleichge�tellt bleiben , bis �ie in den

Be�itz der Familien - Würde fommen; und endlich viertens wird

der Adel �elb�| mehr Bürgerfreund und mehr patrioti�ch werden,

als er nun i� , da er unter den Bürgern Nichts �ieht, was

ihm vou irgend einer Seite angehört.

46) Wenn Couring irgend wo mit Recht eine große Lücke vermu-

thet , �o if es hier; denn es i�t Nichts narürlicher , als zu

erwarten, daß nun noch Überhaupt von der ge�chickten Mi�chung

der andern Staaten, uud �onderlih der Monarchie mit der
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Ari�tokfrafie und der republikani�chen Verfa��ung, ge�prochen
würde, Die alten Politiker , �onderlich die Pythagoräer , has

ben die�e Vermi�chung überall angerathen. Selb�t Plato faud
�ie gut. Ari�toteles �cheint inde��en doch die�e Materie lange

nicht genug überdacht zu haben, Da er einmahl davon aus-

ging, daß die be�chränkte Monarchie keine eigne Form wäre,
�ondern daß man den be�chränkten Monarchen nur als Werözeug
einer audern Form an�ehen mü��e; o konnte er uie recht in die

dee einer Monarchie, welche unter einer Con�titution regie-

re, eingehen. Es Fann al�o doch auch wohl �eyu , daß er dic�e

Betrachtung �elb�t übergangen hat, zumahl da aus dem *7ten

und gten Buch, fo weit die�e erhalten worden �ind , abzuneh-

men zu �eyu �cheint , daß die gute Einrichtung der republifanis

chen Form immer �ein Haupt - Augenmerkwar, Außcr dem

haben , fo viel ih weiß ; die Griechen nie eine Idee vou einent

ge�czmäßigen Adel gehabt, wie wir die�e �chon in Rom und

noch bey uns antreffen. Ein �olcher ge�eumäßtigerAdel gehört
aber we�entlich zu einer be�chränkten Monarchie. Der Adel

muß in diefer gemi�chten Form Stand �eyn, und �eine Vorr

¿ge müßen eben �o wohl con�titutionell �eyn, als der König
�elb|. Es muß cine Vermi�chung zu Drey �eyn, denu einer

Vermi�chung zu Zwey wird es immer an dem Bindungsmititel
fehlen. Was inde��en Ari�toteles uns uicht gegeben hat» vder

was uns von ihm uicht brig geblieben i�t » mü��en wir entbehs
ren. Und wohl uus, twveun die Weisheit der Regenten, die pas

trioti�che Mägigung des Adels und die Be�cheidenheit des drite

ten Skandes uns geben, was die Philo�ophie nie geëen , �ous
deru hôch�tens nur träumen kanu,

eIwente Abtheilung.
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Achter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Der Philo�oph bricht hier �eine Unter�uchung der Mittel , wo-

durch die übrigen Negicrungsformeu einzurichten wäreu, ab,

indem er die Ari�tokratieund die an �ie grenzeuden Republiken

oder Bürger�taaten im Folgenden be�onders abhandelt. Er cr-

zählt hiugegen die ver�chiedenen Aemter, welche in den olí-

garchi�chen und demekrati�chen Staaten nöthig �ind, und bes

gnúûgt�ich , nur auf einige Wahlarten der�elben hinzudeuten.

Es i�t nun na< die�em ferner nôthig, eine genaue

Unter�uchung über die Staatsämter anzu�tellen. Wir

mü��en nämlich �ehen: wie viel deren erforderlich �ind;
wer �ie be�etzen �oll; und aus welchen Cla��en des Bolks �ie

be�et werden �ollen; wovon wir jedoch �chon im Borigen

ge�prochen haben.
Die nôthigen Staatsämter kann allerdings überhaupt

fein Staat entbehren ; und ein Staat, in dem man wohl
leben �oll, muß auch �olche haben , welche zur Zierde und

zu einer an�tändigen Ordnung gehören.

Jn kleinern Staaten braucht man nun natürlicher

Wei�e weniger �olcher Aemter, in größern aber �ind mehrere

nöthig, wie �chon im Vorigen bemerkt worden i�t. 4?) Aber,

welche Aemterverwaltungen man zu�ammen tverfen kann,

welche man trennen �oll; das muß man wohl prüfen.

47D Im 15tei Ab�chnitt des 4ten Buchs.
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Zuer�t mü��en Leute be�tellt werden, welche auf den

Markt und auf das, was dort vorêéomint, auf die Ordnung

und auf die Contracte und den Handel, Acht haben. Denn es

wird feine Stadt �eon, welche nicht, wegen der gegen�eiti-

gen Bedürfni��e, den Handel in Kauf und Verkauf nôthig ha-

ben �ollte, indem die�es Alles #9 unwider�pre{lih zu dem

voll�tändigen Wohl�tand eines Staats gehört, daß vornehm-

lich deßwegen die Men�chen �ich in dergleichenStaatsge�ell-

�chaften vereinigt haben.

Nach die�em folgt die Sorge für das, was zu dem

äußern Wohl�tand, �o wohl des ganzen gemeinen We�ens

als der einzelnen Bürger, gehört , und was mit dem er�ten

Punct nahe verbunden i�t, nämlih: das Bauwe�en, die

Straßen - Sachen , die Grenz -Sachen, daß alles die�es in

gutem Bau und Stand erhalten werde, und kcine Strei:

tigkeiten mit den Nachbarn ent�tehen, und was �on�t da-

hin gehört. Die�es Amt pflegt man das Bauamt, A�tyno-

mie, zu nennen.

Die�es Amt hat mehrere Abtheilungen, und dergleichen

mü��en in großen Städten noch mehrere für be�ondere Ge-

gen�tände gemacht werden, als: Auf�cher auf die Stadt-

mauern, Brunnenmel�ter, Hafen - Auf�echer, und was es

�on�t noch für Vor�teher die�er Art geben mag.

Eben �olche Aemter mü��en auh in dem Feld außer-

halb der Stadt be�tellt werden ; die�e nennt man dann ent-

weder Feld - Auf�eher oder Waldmei�ter. Das wären a!�o

drey ver�chiedene Staatsdicn�te,
Ein anderer Staatódien�t i�t noh nôthig, welcher die

óffentlichenAbgaben einnimmt und verwahrt, und �ie wie-

der zu den nôöthigenAusaaben hergiebt. Dergleichen Stel-

len pflegt man Einnehmereyen zu nennen.

X 2
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Wieder i�t cine Stelle, tvelche die Contracte und die

Rechtö�prüche der Ger'cdte protocollirt. Eben die�e neh-
men auc die Rechts�achen der Bürger auf, und bey ihnen
mü��en die Klagen eingebracht werden, VBisweilen wird

aucy d'e�es Amt in mehrere Aemter vertheilt, welche dann

unter dem Vornehm�ten die�er Aemter arbeiten mü��en.

Deée�c heißen dann Hieromnemonen, Epi�taten, Mnemonen,
und we man �ie �on�t no nennen will. 4

Nach die�en folgt beynade der nôthig�te und einer der

�<hwee�ten Dien�te, nämlich der Dien�t der Vollzicher der

Urthei!e, der Einzieher der Geld�trafen, und der Auf�cher
auf die Gefängni��e. Die�er Dien�t i�t �chwer, weil er �ehr

verhaßt i�t, und Niemand wird ihn übernehmen wollen,
wean er nicht �chr einträglich i�t; oder übernimmt ihn auh
Einer, �o wird er ihn nicht nach der Strenge der Ge�etze
verwalten roollcn. Nöôthig i�t aber die�er Dien�t , weil die

Richter�prüche unnús �ind, wenn �ie nicht auch voll�treckt

werden, Können nun al�o die Men�chen ohne Gerichte
nicht neben einander be�tehen , �o können fie es auch nicht,
wenn die Richter�prüche nict vollzogen werden. Es i�t
demnach be��er, daß nicht einem Einzigen alle Executio-
nen übertragen werden, �ondern daß jeder Gerichts�tuhl

�einen eignen Executer hade. Und eben das �ollte auch in

48) Die Hieronmnemonenführt hier A. vermuthlich de�wegen an,

weil die Depukirten , welche bey den Amvyhictyonendie Stim-

men �ammelten, �o hießen, (. Potters Archäologie, nah Ram-

bachs Ueberfeuung; Th. 1, S. 187,) wenn anders hier iu dem

Text fein Fehler i�t. Die andern Nahmen waren , in Athen

wenig�tens, allgemeine Nahmen für mehrere Dien�te.



AchterAb�chnitt. 325

An�ehung der Geld�trafen beobachtet werden. Auch �ollte

Úber dies noch eingeführt werden, daß die Urtheile und

Sprüche der er�t fri�ch be�tellten Beamten auch von fri�ch

be�tellten vollzogen, das, was länger im Amt �tehende ent-

�cheiden, auch von andern länger im Amt �tehenden ausge-

führt werde. 49) Zum Bey�piel : der A�tynom�ollte die Urthei-

le des Agronomen, und die�er wieder die Urtheilecines andern

49) Die�e Stelle �teht �o im Gricchi�chen: êr: F êvuæ mroxr-
TEoJai, ui TAGSexes TXC dé xg xai TX, TWv véwv,

pAAAovT&Avéag, Das ber�czen Einige: die Sachen der

jungen Leute durch junge Leute. Und Heinäus �egt in �einer

Paraphra�e noch hinzu: weil die Voll�treŒung folcher Urtheile

Muth und Kraft erfordere. Um aber fo über�ezen zu können,

müßte mau wohl le�en: 7ovs véoue, und dann würde in den

Vor�chlag �elb�| wenig guter Sinu �eyn , inden gerade die jun-

gen Leute am wenig�ten ge�{hiFt �ind, junge Leute zu behandeln.

Man könnte das vés Áexxs T@v véwv auch von ganz neu,

über neue Gegen�tände errichteten Aemterun ver�tehen ; allein die

Fälle würden zu �elten �cyn, um einer eignen Regel zu bedür-

fen. Mir �cheint al�o , A. will bloß, daß neu autreteude Ma-

gi�traten auch der andern er�t neu in das Amt kommenden Ma-

gi�traten Schlü��e ausführen �ollen. Der Gedauke �elb i�
aber nicht gerade der be�te, wenn nicht unter der Ausführung
bioß die uumittelbare Voll�tre>ung ver�tauden wird, wie A.

wohl gedacht hat. Ehemahls i� freylih eine �okche Einrich-

tung auch in Deut�chland üblich gewe�en , und es finden �ich
Bcy�piele genug , daß die jüngern Schöffen �elb�t Nachrichter s

Dien�te ausgeûbt haben ; nun aber wird wohl die unmittelbare

Voll�tre>ung aller Urtheile uiederu Bedienten überla��en. Woll:

te man �ie andern , nicht untergeordneten , Stellen übertragen,
�o würde immer die Vollziehung der Sprüche große Schwierige
keiten leiden.
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zur Vollziehung bringen. Denn je weniger verhaßt dieje-
nigen �ind, welche die Urtheile voll�tre>ken, de�to leichter
fó”nen �ie vollzogen werden. Wenn nämli< diejenigen,
welche geurtheilt haben , auch cxequiren ; �o �ind �ie doppelt

gehâîlig, wie denn überhaupt die, welche immer Alles

allein thun, úberall an�tdßig �ind. An manchen Orlen

tverden �ogar diejenigen, welche die Gefangenen hüten,
niht zum Vollziehen der Strafen gebraucht, �ondern es

werden für jedes die�er Aemter e‘gne Leute bc�timmt, wie

in Athen die Eilf-Männer. Es i� al�o wegen der ange-

führten Urfache räthliher, ein Mittel zu erdenken, woz

durch verhindert wird, daß nicht beyde die�e Dien�te in die

nämlichen Hände gelegt werden, denn das i�t auch in Ans

�ehung die�er Aemter eben �o nôthig, als in An�ehung der

vorhin erwähnten. Jn der That mögen nun gute Men-

�chen �ih n:<t gern mit �olchen Aemtern beladen : und �ie

{le<hten anzuvertrauen , i�t doch auch nicht räthlich, weil

die�e �o wenig ge�chi>t �ind, Andere zu bewachen , daß �ie
olelmehr �elb�t Wächter nôthig hätten. Man darf al�o

gewiß nicht die�e Dien�te Einem allein überla��en, oder

�ie auch nur lange den nämlichen Männern anvertrauen ;

fondern man muß da, tvo die Jünglinge, in be�ondere

Compagnien vertheilt, die andern Wachen ver�ehen , lie-

ber die�e dazu gebrauchen, und unter den übrigen Ma-

gi�traten muß man dergleichen Aemter abwech�elnd herum

gehen la��en.

Die�e ndthigen Unterämter muß man al�o vor allen Din-

gen fe�t �even. Nach ihnen aber muß man die auch unentbehr-
lichen höhern Staatsämter, zu welchen mehr Erfahrung und

Zutrauen erfordert werden, anordnen. Dergleichen�ind nun

die Auf�eher auf die Sicherheit des Staats von außen, und alle
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die, welche das Soldatenwe�en betreffen. Denn man muß
im Frieden eben �o wie im Krieg Auf�eher auf die Wacben
an den Thoren und auf den Mauern be�tellen, und Leute,

welche die Bürgermu�tern und zum Krieg üben. Für
dergleichen Dinge haben nun einige Staaten viel, andere

®

wenig Bedienten nöôthig. Jn kleinen Staaten i� ein

Einziger �chon hinlänglich. Die�en pflegt man den Strate-

gen oder Polemarchen zu nennen, Hat ein Staat auch

Reiterey, le'<te Truppen, Bogen�chützen, Kriegschi�e,

�o werden an einigen Orten über jedes von die�em Allen

wieder Auf�eher be�tellt, die dann Hipparchen , Nauarchen,

Taxiarchen genannt werden. Und da auch die�e Abthei-

lungen der Truppen wicder Unterabtheilungen haben ; �o

be�tellt man auch noch die�en Trierarchien , Lochagien, Phy-

larchien und dergleichen. Alles das zu�ammen genommen

gehört nuc zu den Kriegsamtern.
-

Und das war es, was wir davon zu �agen hatten.

Da nun aber einige, wo nicht alle die�e Aemter das

gemeine Be�te des Staats unter der Hand haben; �o muß

nothwendig noch ein Amt be�tellt werden, das die�e zur

Rechen�chaft über ihre Verwaltung zieht und �ie in ihre

Schranken und zu ihren Pflichten wei�t, ohne �elb�t eine

Staatsverwaltung auf �ich zu haben. Die�e Auf�eher auf
die Staatsbeamren heißen nun entweder Euthznen, oder

Logi�ten, Erxeta�ten , Synegoren.

Nach allen die�en Aemtern i�t dann endlich noc eins

zu be�tellen, welches wichtiger und größer i�t als alle an-

dere , indem der Mittelpunct des Ganzen und die Oberauf-

�icht über das Ganze in �e:nen Händenliegen. Der, wel-

cher die�es Amt bekleidet , i�t in den Staaten, in welchen
das Volk die Oberhand hat, der Vor�teher des Volls.
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Denn es muß da ein Amt �eyn, welches das Recht hat,
das Volt zu�ammcnzu berufen, um dem Staat vorzu-

�tehen. Die�e Magi�traten heißen nun an einigen Orten

Produlen, weil ihr Amt darin be�teht, daß �ie dix er�ten

Vor�c)láge thun; in den Staaten abcr, wo das Volk die

Herr�chaft hat , heißen fie gewöhnlicherSenatoren.

Und die�es �ind denn nun beynahe alle die Dien�te,
welche zu der Staatsverwaltung gehören.

Ein ‘anderer Zweig der Regierung betrifft den Got-

tesdien�. Dahin gehören der Prie�ter�tand und die Auf-

�eher auf die Tempel und Religions�achen; nämlich die Ers

haltung der Tempel, die Wiedererbauung der verfallenen

gottesdien�tlichen Gebäude, und die Be�orgung alles de��en,

was zu dem Gottesdien�t gehort. Die�es Alles wird bis-

rocilen einem einzigen Magi�traten übertragen, wie in klei:

nen Staaten der Fall i�t. Yn andern Staaten werden meh:

rere dergleichen „, die nicht zur Prie�ter�chaft �elb�t gehören,

ange�tellt : die Opferdiener , die Tempelhüter, die Berwah-

rer des heiligen Schatzes; außer dem auch diejenigen, wel-

che die Opfer für den ganzen Staat darbringen und die�e

Prie�ter�chaft von Staats wegen auf �ich haben, �o viel

davon, dem Ge�eß nah, nicht den Prie�tern zukommt.

Und die�e werden denn bald Könige, bald Prytanen

genannt, 59)

50) &md T6 xauwleéariae Exavo:Tv Tuzyv, Sh ¿zweifleniht,

daß unter xow7 éx7ricæ hier die Penaten des Staats ver�tanden

werdeu. Daß der zweyte Archou in Athen, S8aoeve, König,

genannt , unter anderm auch die Opfer für den ganzen Staat

brinzen mußte, i� aus Potters Archäologie, nach Rambachs

UVeber�caung; B. 1, S. 158, bekannt genug.



Achter Ak�chnite. 329

Die nôthigen Dien�te und Aemter eines Staats be-

treffen al�o, um das, was bisher ge�agt worden i�t,

zu wiederhohlen und zu�ammen zu �tellen, den Gottes-

dien�t, den Krieg, die Einkünfte und Ausgaben, die

Markthändel , das Stadtwe�en, die Häfen und das

Feld - und Ackerwe�enz ferner: die Rechtspflege, die

Contracte, die Voll�treckung der Urtheile, die Gefäng-
ni��e, die Rechnungs - und Sitten-Sachen und deren

Prúfung, die Auf�icht und Unter�uchung der Aemter-

führung; und endlich gehören hierher der Senat und die

Voiksvor�teher. Diejenigen Staaten, welche in Ruhe
und Wohl�tand leben, und auch für das An�tändige und

Schdne Sorge tragen wollen, die haben no ihre Auf-

�eher auf die Weiber, auf die Ge�eßze, auf die Jüng-
linge, auf die Gymna�ien; ferner: Auf�eher auf dic

Kampf�piele, auf die Bacchus- Fe�te, und auf andere

dergleichen dffentliche Schau�piele. Unter die�en �ind
nun einige, welche offenbar niht auf die Demokratien

angewendet werden fönnen, wie z. B. die Auf�eher auf
die Weiber und auf die Knaben; denn die Armen

mü��en norhwendig ihre Weiber und ihre Kinder wie

Knechte und Mägde brauchen, weil �ie �on�t feine

Knechte halten können. Unddann, da es dreyerley Arten

von Staatsvor�tehern giebt:"die Ge�etßhüter, die Staats-

vor�teher 5!) und der rathéndeSenat ; �o �ind auch die Er-

zr) Warunt ih hier moiGoulatdurch Staatsvor�teher
úber�ene, daruber habe ich �chon in der 128|cn Anmerkung zum

zten Buch das Nöthige bemerkt.
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�ten der Ari�tokratie, die Zweyten der Oligarchie, und die

Senate allein der Demokratie cigen. 52)
Und die�es i�t Alles, was wir von den Staatsämtern

im Allgemeinen zu �agen hatten.

52) Hier �oll, nach Conring, wieder Vieles fehlen, �onderlich das,
was die Gerichte angeht. Ju der That aber hat A. �chon im

16ten Ab�chnitt des 4ten Buchs viel von die�er Materie ge�agt,

und auch in die�em Ab�chnitt hat er �ie berührt. Da nun, wenn

das as è Tu7T@und das 7eoì 77a am Schluß richtig �ind,

�eine Ab�icht uicht war: die�es Alles auszuführen ; �o vermuthe

ich gerade Feine Lücke, doch finde ich den ganzen Ab�chnitt �ehr

unfruchtbar.

Ende der zweyten Abtheilung.
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